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Erster  Teil. 

I.  Das  Volk  und  seine  Stämme. 


1 Einleitung. 

Nicht  nach  Millionen  zählt  das  Volk,  von  dem  nachfolgende  Blätter  handeln. 
Der  Stamm  der  Bergdama  hat  gegenwärtig  nur  etwa  25  000  Seelen.  In  alter  Zeit 
im  Herero-  und  Namalande  meistens  familienweise  schwer  zugängliche  Gebiete 
zerstreut  bewohnend,  hat  er  nie  in  die  Geschichte  Südwestafrikas  entscheidend 
eingegriffen,  und  was  sich  an  Erinnerungen  aus  längst  vergangenen  Tagen  unter 
ihnen  bis  in  die  Gegenwart  erhalten  hat,  bietet  nirgendwo  und  nirgendwann 
Erfreuliches.  Von  den  Nama  im  Süden  mit  der  Feuerwaffe  dezimiert  und  unter- 
jocht, von  den  Herero  im  Mittellande  mit  der  Keule  verfolgt  und  geknechtet,  von 
den  Buschmännern  im  Norden  und  Osten  mit  Giftpfeilen  bedroht  und  versklavt, 
er  fristet  seit  undenklichen  Zeiten  ein  Leben  voll  Not  und  Jammer,  Entbehrung 
und  Mühsal.  Nur  einige  Buschmannstämme  im  Süden  Afrikas  haben  ein  gleich 
schweres  Schicksal  zu  ertragen  gehabt ; doch  konnten  sie  wenigstens  auf  eine  gute 
alte  Zeit  zurückblicken,  da  ihnen  ein  weites  Gebiet  unbestritten  zustand.  Das  kann 
der  Bergdama  nicht.  Zwar  behauptet  er,  der  Ureinwohner  wenigstens  des  Herero- 
und  Namalandes  zu  sein,  und  hat  darin  sehr  wahrscheinlich  Recht.  Vermutlich 
bevölkerte  er  in  vorgeschichtlicher  Zeit  die  weiten  Gebiete  Südafrikas  ebenfalls, 
bis  ihm  die  Buschmänner  das  Gebiet  streitig  machten,  die  Namastämme  eindrangen, 
die  Buschmänner  vom  Stamme  derSaan  oder  Hei-//omn,  die  offenbar  einen  Bruder- 
stamm der  Nama  darstellen,  ihm  weite  Gebiete  im  Norden  und  Osten  entrissen 
und  endlich  die  Herero  vor  etwa  250  Jahren  mit  ihren  Rinderherden  das  Mittel- 
land besetzten. 

Es  mag  hierher  gesetzt  werden,  was  Professor  von  Luschan  über  den  Zusam- 
menhang eines  sagenhaften  südafrikanischen  Pygmäenstammes,  Kattea  genannt,  mit 
unsern  Bergdama  in  Dr.  G.  Buschans  Völkerkunde* 1)  sagt: 

„In  den  Erzählungen  der  Buren  spielen  neben  den  Buschmännern  auch  die 
,, Kattea“  eine  große  Rolle;  das  sollen  Pygmäen  im  nördlichen  Transvaal  sein,  noch 
kleiner  als  die  Buschmänner  und  von  ganz  dunkler  Hautfarbe,  die  manchmal  als 
negerhaft,  manchmal  sogar  als  „pechschwarz“  bezeichnet  werden.  Ich  habe  mich 
an  Ort  und  Stelle  vielfach  bemüht,  Näheres  über  diese  Leute  zu  erfahren,  die 
sich  durch  Farbe  und  Statur  ebensosehr  von  den  hellen,  kleinen  Buschmännern 
wie  von  den  dunklen,  großen  Kaffern  unterscheiden  sollten,  aber  ich  habe  nicht 
nur  selbst  keinen  „Kattea“  zu  Gesicht  bekommen,  sondern  auch  keinen  glaubwiir- 


])  Dr.  Georg  Baschan:  Illustrierte  Völkerkunde.  Stuttgart  o.  J.  (1.  bis  15.  Tausend),  S.  380. 

1 Vedder,  Bergdarua. 
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digen  Mann  gefunden,  der  sie  anders  als  vom  Hörensagen  gekannt  hätte.  Nur 
die  alten  Märchen  wurden  auch  mir  wieder  aufgetischt,  daß  sie  sich  mit  Vorliebe 
von  Aas  nährten  und  daher  von  den  Kaffern  Hunde  oder  Geier  genannt  würden, 
während  die  Buschmänner  sie  als  Affen  bezeichneten  und  ihnen  Kannibalismus 
vorwürfen.  Was  von  diesen  Angaben  nicht  völlig  aus  der  Luft  gegriffen  ist,  scheint 
auf  einer  Verwechslung  mit  den  Bergdamara  zu  beruhen,  von  denen  wir  allerdings 
auch  noch  sehr  wenig  wissen.  Es  scheint  aber  in  der  Tat,  als  ob  sie  klein  und 
sehr  dunkel  wären.  Passarge  beschreibt  zwei  Leute  mit  einer  Haut  von  „bläulich- 
schwarzer Farbe,  wie  ich  sie  noch  niemals  bei  Negern  gesehen  habe“,  und  mit 
einer  besonders  häßlichen,  „übertrieben“  negerhaften  Gesichtsbildung;  er  weist 
auf  die  Möglichkeit  hin,  daß  „wir  in  den  Bergdamara  vielleicht  wirklich  Reste  der 

,Urneger  vor  uns  haben,  die  am  weitesten  nach  Südwest  vorgeschoben  sind 

Leider  ist  die  ursprüngliche  Sprache  der  Bergdamara  noch  völlig  unbekannt;  sie 
scheinen  gegenwärtig  alle  Nama  zu  reden,  also  eine  typische  Hottentottensprache. 
Die  Gerüchte  von  Leuten  ihres  Stammes,  die  noch  ihre  alte  Sprache  redeten, 
haben  sich  bisher  nicht  bewahrheitet;  es  wäre  von  größter  Wichtigkeit,  solche 
Leute  zu  ermitteln  und  ihre  Sprache  zu  studieren.“ 

Wer  heute  die  arbeitenden  Bergdama  an  den  größeren  Ortschaften  Südwest 
afrikas  beobachtet,  wird  freilich  bezweifeln,  ob  obige  Zusammenhangsvermutungen 
begründet  sind.  Man  sieht  unter  ihnen  zahlreiche  kräftig  entwickelte  und  hoch 
gewachsene  Personen,  allerdings  mit  „bläulich-schwarzer“  Hautfarbe  und  groben 
Gesichtszügen,  aufgeworfenen  Lippen  und  plattgedrückter,  breiter  Nase,  die  aber 
keine  charakteristische  Eigenschaft  der  Pygmäen  aufzuweisen  haben.  Wer  jedoch 
die  jetzt  nur  selten  sich  bietende  Gelegenheit  hat,  unentdeckte  Werften  im  Busch 
zu  finden  oder  Bergdama  zu  treffen,  die  ihre  elende  Freiheit  in  den  Bergen 
noch  nicht  mit  einem  geordneten  Dienstverhältnis  bei  den  Weißen  und  geordneter 
Ernährungsmöglichkeit  vertauscht  haben,  wird  schon  beim  ersten  Eindruck  den 
Vermutungen  v.  Luschans  beistimmen.  Und  wer  die  Lebensweise  dieser  Wild- 
linge eingehender  studiert,  wird  völlige  Übereinstimmung  in  dem,  was  man  von 
den  Kattea  unter  den  Buren  sagt,  und  was  man  von  den  unberührten  Bergdama 
heute  noch  sehen  kann,  konstatieren  können,  abgesehen  vom  Kannibalismus. 

Gegenwärtig  lebt  in  den  Otavibergen  noch  ein  kleiner  Bergdamastamm,  =/= Ou - 
khoin  genannt  ( =f=ous  = Spitze  eines  Berges,  khoin  — Leute,  also  „Bergspitzen- 
bewolmer“  zum  Unterschied  von  den  JHom-daman,  !homi  = Berg).  Mit  diesen 
Leutchen  kam  ich  in  mehrfache  und  enge  Berührung.  Sie  leben  noch  im  Ur- 
zustand und  sind  nur  schwer  seßhaft  zu  machen.  Unter  ihnen  fand  ich  Frauen  von 
1,30  bis  1,40  m,  und  Männer  von  1,45  m sind  nicht  selten  unter  ihnen.  Sie 
leben  in  einem  Schmutz,  daß  eine  wahrheitsgetreue  Beschreibung  dem,  der  nicht 
selbst  Augenzeuge  war,  als  übertrieben  klingen  muß,  und  essen  alles,  aber  auch 
alles,  was  irgend  genießbar  ist.  Ein  schon  tagelang  verscharrt  gewesener  Tier- 
kadaver, eine  im  Kuhkraal  eines  Weißen  erhaschte  Plazenta  wird  als  Nahrungsmittel 
ebensowenig  verschmäht  wie  Raupen,  Maden,  Paviane,  Hunde,  Mäuse  u.  dgl. 

Es  entsteht  nun  allerdings  die  Frage,  wie  es  möglich  ist,  daß  gerade  unter 
diesem  von  der  Kultur  noch  unberührten  Volksteile  die  geringe  Körpergröße  auf- 
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fallend  ist,  während  unter  den  bereits  in  der  Arbeit  groß  gewordenen  Volksge- 
nossen die  mittlere  Körpergröße  vorwiegt.  Nach  meiner  Ansicht  muß  zur  Er- 
klärung dieser  auffälligen  Erscheinung  Folgendes  in  Betracht  gezogen  werden. 
Schon  seit  Adelen  Generationen  schieden  sich  die  Bergdama  in  eine  obere  und 
eine  untere  Volksschicht.  Der  für  die  Lebensweise  beider  Schichten  so  bedeutsame 
Unterschied  wurde  durch  die  Erwerbung  der  Ziege  eingeführt.  Die  Ziegenbesitzer 
mußten  nicht  nur  die  unzugänglichsten  Verstecke  aufgeben,  um  sich  an  freien 
Wasserstellen  niederzulassen,  wohingegen  die  Besitzlosen  ihr  Wasser  oft  stunden- 
weit in  kleinen  Schalen  herb  eiholten,  sondern  sie  wurden  auch  unabhängiger 
von  den  oft  bedenklich  schwankenden  Erträgen  der  wild  wachsenden  Feldfrüchte 
und  Erdknollen,  Vor  allem  wurden  so  die  Kinder  in  den  ersten  Jahren  besser  er- 
nährt, was  ohne  Zweifel  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  körperliche  Entwicklung 
blieb.  Freilich  unterlagen  gerade  diese  Ziegenbesitzer  eher  den  Überfällen 
der  Nama  und  Herero.  Die  indes  mit  dem  Leben  davon  kamen  und  mitgeschleppt 
wurden,  machte  man  in  der  Regel  zu  Hirten,  und  nicht  selten  erwarben  sie  sich 
durch  jahrelangen  Dienst  einige  Ziegen.  Da  man  als  Hirten  natürlich  nur  die- 
jenigen am  Leben  ließ,  deren  körperliche  Entwicklung  zu  diesem  in  alter  Zeit 
recht  schweren  Dienst  geeignet  erschien,  so  wirkte  dieses  Verfahren  wie  eine 
künstliche  Auslese.  Als  zudem  der  weiße  Mann  nach  brauchbaren  Arbeitern  zu 
suchen  anfing,  fand  er  sie  in  erster  Linie  unter  eben  diesen  schon  an  Knechts- 
dienste gewöhnten  Bergdama,  nicht  unter  den  schier  unerreichbaren  und  küm- 
merlich ihr  Dasein  fristenden  „Bergspitzenbewohnern“.  Die  regelmäßige  Arbeit 
im  Dienst  der  Weißen  machte  noch  mehr  als  bisher  eine  geordnete  Ernährung 
und  Lebensweise  möglich.  Es  ist  aber  eine  auch  unter  anderen  Völkern  und 
Rassen  mehrfach  beobachtete  Tatsache,  daß  regelmäßige  und  bekömmliche  Nah- 
rung in  den  Entwicklungsjahren  auf  die  Körpergröße  vorteilhaft  einwirkt.  Ich 
habe  dies  selbst  in  auffallender  Weise  an  einem  Buschknaben  beobachten  können, 
der  jahrelang  in  meinem  Hause  war.  Sein  Vater  war  1,43  m groß?  seine  Mutter 
nur  1,32  m.  Der  kaum  fünfzehnjährige  Knabe  aber  erreichte  bereits  die  Größe 
seiner  Mutter.  Es  ist  demnach  wohl  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen, 
daß  die  durch  den  Besitz  der  Ziege  ermöglichte  bessere  Nahrung  und  die  Aus- 
lese der  Verfolgungszeit,  die  ebenfalls,  wie  angedeutet,  mit  einer  Verbesserung 
der  Lebenshaltung  der  Überlebenden  Hand  in  Hand  ging,  das  Ihrige  getan  haben, 
um  den  auffallenden  Unterschied  in  der  Körpergröße  der  oberen  und  der  unteren 
Volksschicht  hervorzurufen.  Man  könnte  noch  hinzufügen,  daß  zahlreiche 
Mischungen  zwischen  Bantu  und  Bergdama,  die  sich  durch  das  nahe  Zusammen- 
leben ergaben,  auch  nicht  ohne  Einfluß  geblieben  sind:  doch  sind  solche  Misch- 
lingskinder für  den,  der  längere  Zeit  unter  den  Bergdama  geweilt  hat,  ohne 
weiteres  an  der  feineren  Gesichtsbildung  erkennbar. 

Über  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Bergdama  sind  bis  dahin  nur  Arbeiten 
kleineren  Umfanges  veröffentlicht  worden.  Dies  hat  seinen  Grund  darin,  daß  fast 
alle,  die  über  südwestafrikanische  Völker  geschrieben  haben,  diese  im  Nama- 
oder  Hererolande  studierten,  wo  die  Bergdama  unter  dem  Einfluß  der  Herren- 
völker (Nama  und  Herero)  längst  ihre  eigene  Sprache  und  die  Sitten  und  Ge- 
1* 
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brauche  der  Väter  vergessen  hatten,  bevor  das  Interesse  des  Missionars  oder 
Forschers  sie  schriftlich  fixieren  konnte.  Wer  noch  etwas  vom  alten  Volkstum 
erfahren  will,  muß  sich  schon  dazu  bequemen,  die  wenigen  und  nicht  leicht  er- 
reichbaren ßergstämme  aufzusuchen,  und  auch  da  ist  seine  Ausbeute  nicht  groß, 
handelt  es  sich  doch  um  ein  V ölkchen,  das  entschieden  das  allerprimitivste  des  ganzen 
afrikanischen  Südens  ist.  Denn  selbst  die  Buschmänner  aller  Stämme  stehen 
über  dem  Bergdama.  Um  so  mehr  lohnt  sich  die  Arbeit,  das  Leben  eines  so 
niedrig  stehenden  Volksstammes  zu  beschreiben.  Was  ich  in  einer  16-jährigen 
Tätigkeit  in  Südwest  habe  in  Erfahrung  bringen  können,  sei  darum  hiermit  der 
Öffentlichkeit  übergeben. 

Es  würde  mich  freuen,  wenn  meine  Landsleute  in  Südwest  an  Hand 
dieser  Darstellung,  die  das  alte  Volkstum  der  Bergdama  so  schildert,  wie  es  war 
und  teilweise  noch  heute  ist,  Veranlassung  nehmen  wollten,  sich  einen  Einblick 
in  das  ursprüngliche  Geistesleben  und  in  die  wirtschaftlichen  Zustände  zu  ver- 
schaffen, dem  ihre  Arbeiter  zum  großen  Teil  entstammen,  um  zu  verstehen,  daß 
man  weder  von  der  Regierung  noch  von  der  Mission,  weder  von  der  allgemeinen 
noch  von  der  Einzelerziehung  mit  Fug  und  Recht  erwarten  kann,  innerhalb 
weniger  Jahre  aus  einem  solchen  Völkchen  einen  so  fleißigen,  gewissenhaften 
und  brauchbaren  Bestandteil  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  formen,  wie  es  im 
Interesse  der  Entwicklung  aller  wirtschaftlichen  Betriebe  in  Südwest,  die  den 
Bergdama  als  Arbeiter  nicht  entbehren  können,  wünschenswert  ist.  Wer  den 
gegenwärtigen  Kulturstand  der  Bergdama  im  allgemeinen  vergleicht  mit  dem  Ur- 
zustände, den  die  meisten  erst  vor  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  aufgegeben  haben, 
wird  alle  Ursache  haben,  sich  nicht  nur  über  das  schon  Erreichte  zu  wundenq 
sondern  auch  in  guter  Hoffnung  mit  Geduld  gepaart  der  ferneren  Entwicklung 
der  Bergdama  entgegenzusehen. 

2.  Der  Name  des  Volkes. 

Vorbemerkung.  Die  in  nachfolgenden  Ausführungen  gebrachten 
Volksnamen  haben  häufig  hinter  dem  reinen  Wortstamm  ein  suffigiertes 
n.  Dies  ist  das  Pronominal-Suffix  der  3.  Person  plur.  com.  Da  jedes 
Substantiv  der  Sprache  nur  dann  als  vollständig  angesehen  werden  kann, 
wenn  ihm  irgendein  Pronominalsuffix  angehängt  wird,  so  konnte  in 
der  Anführung  bedeutsamer  Namen  auf  ein  Suffix  nicht  verzichtet  wer- 
den. Es  ist  jedoch  stets,  wo  es  nötig  erschien,  durch  eine  Klammer  von 
dem  reinen  Wortstamm  unterschieden. 

1.  In  der  einschlägigen  Literatur  hat  sich  für  das  Volk  der  Dama  der  Name 
jBerydamara  eingebürgert.  Diese  Bezeichnung  ist  in  ihrer  Form  fehlerhaft.  Nach 
der  Regel,  bei  fremden  Volksnamen  nur  den  Stamm  des  Wortes  ohne  hinzuge- 
fügte Präfixe  und  Suffixe  zu  nennen,  sollte  man  nur  Dama  sagen  und  nicht 
Darnara ; denn  die  Endsilbe  -ra  ist  nichts  weiter,  als  das  Pronominalsuffix  der 
3.  Pers.  fern.  resp.  com.  der  Namaspracho,  die  die  Dama  übernommen  haben, 
und  bedeutet  sie,  nämlich  zwei  weibliche,  oder  auch  ein  männliches  und  ein 
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weibliches  Wesen.  Nur  durch  ein  Mißverständnis  eines  der  Sprache  Unkundigen 
konnte  diese  fehlerhafte  Bezeichnung  eingeführt  werden,  und  ich  hoffe  auf  keinen 
Widerstand  zu  stoßen,  wenn  in  vorliegender  Arbeit  der  reine  Volksname 
Dama  ohne  ein  zufällig  angefügtes  und  sinnloses  Suffix  erscheint.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, daß  einer  der  ersten  Beobachter,  dem  etwa  zwei  Frauen  oder  ein 
Mann  und  eine  Frau  dieses  Volkstammes  zu  Gesicht  kamen,  seinen  nama- 
redenden  Gewährsmann  fragte:  „Was  sind  das  für  Leute?“  und  dieser  ihm 
formrichtig  antwortete:  Nera  gye  Damara  „das  sind  zwei  Dama“,  worauf 

dieser  sich  Damara  als  Volksnamen  merkte,  ohne  das  Suffix  als  solches  zu  er- 
kennen. 

Der  Analogie  wegen  mag  hinzugefügt  werden,  daß  auf  gleiche  Weise  die 
früher  gebräuchliche  fehlerhafte  Bezeichnung  des  im  Süden  wohnenden  Hotten- 
tottenstammes als  Namaqua  entstanden  sein  mag.  Der  reine  Wortstamm  heißt 
Nama  und  ist  gegenwärtig  allgemein  eingeführt;  - qua  ist  verhört  für  -gua,  die 
ältere  Form  des  Pronominalsuffixes  der  3.  Per.  plur.  masc.  euph,,  und  lautet  ge- 
genwärtig allgemein  -ga.  Offenbar  hat  der  den  Volksnamen  der  Nama  suchende 
Forscher  bei  seiner  Fragestellung  auf  einige  Nama-Männer  hingewiesen  und  die 
Antwort  erhalten:  Negu  gye  Namagua  „das  sind  Nama  (Männer)“,  woraufhin  der 
Volksname  in  vielen  Veröffentlichungen  in  noch  dazu  fehlerhafter  Orthographie 
Namaqua  geschrieben  wurde.  Hat  man  jenen  Fehler  zu  berichtigen  als  selbst- 
verständlich angesehen,  so  ist  es  an  der  Zeit,  auch  nicht  mehr  Berg-Damara  zu 
schreiben,  sondern  Berg-Dama  oder,  da  ein  Mißverständnis  gar  nicht  mehr  mög- 
lich ist,  einfach  Dama.  Wohl  hat  man  früher  die  Berg-Dama  unterschieden  von 
den  Rinder-Dama,  d.  h.  den  Herero.  Nachdem  aber  diese  Bezeichnung  längst 
ungebräuchlich  geworden  ist,  könnte  es  bei  dem  kurzen  und  wohlklingenden 
Dama  bleiben. 

2.  Ein  anderer  Name  des  Dama-Volkes,  der  durcligehends  von  den  Eu- 
ropäern in  Südwest  gebraucht  wird,  ist  „Kaffer“.  Es  erübrigt  sich,  die  Un- 
zulässigkeit dieser  Benennung  nachzuweisen.  Mit  dem  Volk  der  Kaffern  in  Süd- 
afrika haben  die  Dama  in  keiner  Hinsicht  etwas  gemein. 

3.  Von  den  Nama  stammt  die  unschöne  Bezeichnung  der  Dama  als  Xou- 
dama.  Xou  bedeutet  menschliche,  zum  Teil  auch  tierische  Exkremente.  Das 
häßliche  Epitheton,  gewiß  nicht  ohne  Veranlassung  gewählt,  diente  ihnen  zur 
charakteristischen  Unterscheidung  der  Ureinwohner  des  Landes  von  den  später 
eingewanderten  Herero,  die  man  als  gomaya-daman  „Rinder  (goman)  besitzende 
Dama“  bezeichnete. 

4.  Die  Dama  selbst  sollen  sich  nach  einigen  Mitteilungen  ! Hau-khoin  ( /hau 
— fremd,  hlioin  = Menschen)  nennen.  Daraus  hat  man  zu  geschwind  die  Schluß- 
folgerung gezogen,  daß  sie  sich  selbst  mit  dieser  Benennung  als  aus  anderen 
Gegenden  stammend  bezeichnen,  man  also  keinenfalls  Ureinwohner  vor  sich  habe. 
Indes  stellt  jeder  Dama  energisch  in  Abrede,  daß  obiger  Name  etwa  sein  Volks- 
name sei.  Es  ist  möglich,  sogar  wahrscheinlich,  daß  ein  Weißer  in  älterer  Zeit 
in  einer  Herero-  oder  Nama-Werft  auch  einige  Dama  vorfand,  die  sich  dort  be- 
suchsweise aufhalten  mochten,  und  auf  seine  Frage  die  Auskunft  erhielt,  daß  dies 
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!hau-khoin,  Fremdlinge,  seien.  Von  keinem  Nama,  Herero  oder  Dama  wird  je- 
doch dieses  Wort  zur  Bezeichnung  des  Dama-Volkes  gebraucht. 

5.  Andere  wollen  gehört  haben,  daß  sie  sich  =f= Hou-khoin  nennen.  Das  Ad- 
jektiv =f= hou  kann  in  gewissen  Verbindungen  „richtig“  bedeuten.  Es  entstand 
darob  Verwunderung  über  das  Selbstbewußtsein  eines  so  primitiven  Völkchens, 
das  sich  selbst  für  die  allein  richtigen  Menschen  erklärte.  Die  Dama  führen 
diesen  Namen  nicht.  Auch  ist  er  ihnen  nie  von  ihren  Sprachgenossen,  den  Nama, 
oder  von  den  Buschmännern  vom  Stamme  der  Saan  beigelegt  worden.  Und  doch 
muß  dieser  Name  irgendwo  gehört  worden  sein,  sonst  würde  er  sich  nicht  in  einigen 
Reisebeschreibungen  vorfinden.  Ein  alter  und  einsichtsvoller  Dama  (Andreas 
Gurirab  in  Gaub),  den  ich  nach  vielen  anderweitigen  Mißerfolgen  befragte,  er- 
klärte mir  diesen,  ihn  sehr  erheiternden  neuen  Namen  folgendermaßen:  „Es  ist 
wohl  möglich,  daß  ein  Dama  sich  und  seine  Volksgenossen  so  benannt  hat,  er 
hat  aber  nicht  sagen  wollen,  er  sei  ein  „richtiger  Mensch“,  denn  das  Wort  =j=hou 
gebrauchen  wir  vorzüglich  von  wehrlosen  und  ungefährlichen  Menschen  und 
Tieren,  wie  ihr  etwa  in  der  deutschen  Sprache  von  einem  „frommen“  Ochsen 
sprecht,  wenn  er  nicht  stößt  und  ausschlägt  und  sich  geduldig  anspannen  und 
ohne  Widerstreben  schlachten  läßt.  Wie  konnten  wir  anders  als  =j=hm  sein  in 
alter  Zeit,  als  die  Nama  Gewehre  besaßen  und  die  Herero  sich  gegen  uns  in 
großen  Haufen  vereinigten,  wir  aber  nicht  einmal  gute  Buscbmannpfeile  hatten 
und  keiner  dem  andern  bei  Überfällen  Beistand  leistete?  Wir  waren  gezwungen, 
=f=hou-lchoin  zu  sein  und  uns  niederschießen,  totschlagen  oder  zu  Knechten  machen 
zu  lassen.  Aber  als  Name  unseres  Volkes  ist  dieses  Wort  nie  gebräuchlich  gewesen.“ 

6.  Die  Dama  selbst  nennen  sich  in  allen  Gegenden,  wo  sie  angetroffen 
werden,  bis  auf  den  heutigen  Tag  mit  Vorliebe  einfach  ^ Nü-khoin  — schwarze 
Menschen.  Es  muß  dahingestellt  bleiben,  ob  die  in  ihre  Gebiete  eindringenden 
hellfarbigen  Buschmänner  und  Nama  ihnen  diesen  Namen  zuerst  beilegten,  oder 
ob  sich  die  Dama  selbst  diese  Bezeichnung  wählten.  Jedenfalls  ist  dieser  Volks- 
name beträchtlich  alt.  Er  deutet  in  eine  Zeit,  da  ihnen  die  übrigen  dunkel- 
farbigen Völkerschaften  von  Südwest  das  angestammte  Gebiet  noch  nicht  streitig 
machten,  oder  jene  hellfarbigen  Stämme  noch  keine  andere  schwarze  Rasse 
in  dem  eroberten  Gebiet  vorfanden. 

7.  Gelegentlich  legen  sich  die  Dama  auch  selbst  den  Namen  / Noro-khoin  bei, 
um  ihre  Armut  gegenüber  den  reicheren  Herero  und  Nama  darzutun.  ( jnoro 
— dürr,  trocken,  in  übertragener  Bedeutung  — arm.) 

8.  Auch  unterscheiden  sie  sich  durch  zwei  Namen  in  eine  obere  und  eine 

unter«1  Volksschicht.  Die  obere  Schicht  bezeichnen  sie  als  !Hom-dmna(n ) - Berg- 

Dama.  Die  ihr  Zugehörigen  halten  sich  in  den  Tälern  der  Gebirge  (. Hiomi ) auf 
und  sind  in  den  Besitz  von  Ziegen  gekommen,  errichten  auch  dauerhafte  Werften. 
Die  untere  Schicht  wird  als  =f=Ou-khoin  bezeichnet,  da  diese  Leute  ( khoin ) die 
Bergesspitzon  ( =f=ous ) bewohnen.  Sie  besitzen  keine  Ziegen,  und  ihr  hochge- 
legenes Jagd-  und  Sammelgebiet  erhält  sie  nur  kümmerlich  am  Leben;  denn  die 
Talgründe  der  Gebirgsgegenden  mit  ergiebiger  Jagd  und  Feldkost  sind  ihnen 
von  den  reicheren  V olksgenossen  gesperrt. 
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Diese  „Bergspitzenbewohner“  sind  besonders  fleißig  und  geschickt  im  An- 
suchen von  wildem  Honig,  den  sie  als  Tauschartikel  verwenden  oder  dem  reicheren 
Talnachbar  als  Geschenk  darbringen.  Dies  hat  ihnen  den  weiteren  Namen  Dani- 
(lama(n),  d.  h.  Honig-Dama  eingetragen.  Diese  Bezeichnung  ist  unter  den  weißen 
Ansiedlern  in  der  Übersetzung  „Honigkaffern“  gebräuchlich  geworden. 

9.  Aus  der  oberen  Schicht  der  ! Ilom-dama(n)  und  der  unteren  Schicht  der 
^Ou-khoin-  rekrutieren  sich  die  sogenannten  !Ore(n):  die  unstäten  Proletarier, 
die  aus  irgendeinem  Grunde  sich  aus  dem  festgefügten  Familienverbande  gelöst 
haben  oder  von  den  Volksgenossen  friedlos  erklärt  und  fortgejagt  sind.  Lassen 
sie  sich  in  einem  fremden  Stammesgebiet  mit  Erlaubnis  des  Werftältesten  nieder, 
so  sind  sie  verpflichtet,  trotzdem  sie  nicht  als  zur  Werft  gehörig  angesehen  werden, 
auch  dort  keinen  Wohnsitz  erhalten,  alles  Großwild,  dessen  sie  mit  Netz  und 
Pfeil  habhaft  werden,  abzuliefern.  Wehe  ihnen,  wenn  das  nicht  geschieht ! Allein 
und  ohne  Hilfe  der  Anverwandten  in  der  Welt  stehend,  entrinnen  sie  schwerlich 
der  Todesstrafe. 

Obige  Ausführungen  über  die  Volksnamen  mußten  so  ausführlich  gehalten 
werden,  weil  es  erforderlich  ist,  einmal  die  angeblichen  und  wirklichen  Volks- 
bezeichnungen der  Dama  im  Zusammenhang  kritisch  zu  besprechen. 


3.  Abstammungssagen. 

Die  Bergdama  besitzen  einige  Sagen,  die  die  Frage  nach  dem  Ursprung  des 
eigenen  Volkes,  seiner  in  die  Augen  fallenden  Scheidung  in  eine  obere  und  eine 
untere  Schicht,  sowie  die  Entstehung  der  benachbarten  Völker  und  die  Verschie- 
denheit der  Plautfarbe  beantworten  wollen.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  die  Er- 
scheinung der  Herero  zu  keinen  Sagen  Veranlassung  gegeben  hat.  Dies  beruht 
offenbar  darauf,  daß  die  Herero  bedeutend  später  als  die  Narna  usw.  einwanderten. 

a)  Ursprung  der  beiden  Volksschichten. 

Einst  befanden  sich  Leute  auf  der  Wanderung,  hinter  ihnen  war  eine  schwan- 
gere Frau  mit  ihrem  Töchterehen  Aga-abes.  Der  Frau  wurde  das  Gehen  schwer, 
daher  setzte  sie  sich  am  Wege  nieder,  um  auszuruhen.  Ihr  Töchterchen  Aga- 
abes  blieb  bei  ihr.  In  der  Gegend  wohnte  aber  eine  Menschenfresserin.  Als  die 
beide  sah,  sagte  sie  zu  der  Schwangeren:  „Was  machst  du  hier  in  meinem  Gebiet?“ 
Sie  erwiderte:  „Ich  bin  müde  vom  langen  Wege,  weil  ich  schwanger  bin,  und  habe 
mich  hier  niedergesetzt,  um  auszuruhen.“  Die  Menschenfresserin  sagte:  „Kommt  zu 
meinem  Hause ! Ich  will  dich  dort  massieren,  bis  du  wieder  gesund  bist.“ 

Und  beide  gingen  mit  der  Menschenfresserin.  Als  sie  am  Hause  ankamen, 
führte  das  Weib  die  Schwangere  ins  Haus  und  sagte  zur  Aga-abes:  „Geh  hin  und 
hole  mir  Wasser  aus  der  Quelle.“  Die  Quelle  war  aber  weit  entfernt.  Und  das 
Mädchen  tat,  wie  ihm  geheißen  war. 

Da  massierte  die  Menschenfresserin  die  Mutter  der  Aga-abes  so  sehr,  bis  sie 
Zwillinge  hervorbrachte.  Diese  waren  noch  sehr  klein  und  wurden  in  ein  Fell- 
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säekchen  getan  und  im  Hause  aufgehängt.  Danach  fraß  die  Menschenfresserin 
die  Mutter  auf. 

Aga-abes  aber  kam  von  der  Quelle  zurück.  Und  sie  fragte:  „Wo  ist  meine 
Mutter?“  Die  Menschenfresserin  sagte:  „Deine  Mutter  ist  wieder  gesund  geworden 
und  ist  längst  den  anderen  Leuten  nachgeeilt.  Du  mußt  jetzt  bei  mir  bleiben.“ 

Aga-abes  glaubte  das  nicht,  aber  sie  blieb  bei  dem  Weibe. 

Die  beiden  Kinder  im  Fellsäckchen  aber  wuchsen.  Es  waren  zwei  Knaben. 
Und  das  Fellsäckchen  wurde  ihnen  zu  klein.  Eines  Tages  zerbarst  es.  Da  nahm 
die  Menschenfresserin  die  Knaben  und  tat  sie  in  ein  Straußenei.  Nach  einiger 
Zeit,  als  sie  völlig  ausgewachsen  waren,  zerbarst  auch  das  Straußenei,  und  sie 
gingen  daraus  hervor  wie  aus  Mutterleibe. 

Und  die  Knaben  fingen  an  zu  gehen  und  dachten  immer,  das  Fellsäckchen, 
aus  dem  sie  bervorgegangen,  sei  die  Mutter.  Als  sie  aber  eines  Tages  im  Felde 
waren,  erkannte  sie  Aga-abes  und  sagte:  „Ihr  seid  ja  meine  Brüder ! Unsere  Mutter 
bat  die  Menschenfresserin  verzehrt,  mich  wird  sie  noch  zugrunde  richten  mit  all 
ihren  Arbeiten,  die  sie  mich  tun  läßt,  und  euch  wird  sie  eines  Tages  auch  auf- 
fressen!“ Da  erkannten  sie  sich  und  verabredeten,  was  sie  tun  wollten.  Als  sie 
miteinander  nach  Hause  kamen,  weigerte  sich  Aga-abes  Wasser  zu  holen  und 
das  Haus  auszukehren.  Da  mußte  das  Weib  selbst  zum  Wasser  gehen.  Während 
dieser  Zeit  trugen  die  Brüder  Reisig  herbei  und  schichteten  es  um  das  Haus  auf. 
Als  nun  das  Weib  zurückkehrte,  war  es  schon  Abend  geworden.  Es  ging  in  das 
Haus  und  legte  sich  schlafen.  Da  zündeten  die  Knaben  den  Reisighaufen  an, 
und  das  Haus  fing  Feuer.  Die  Menschenfresserin  erwachte  und  schrie.  Die 
Kinder  sagten  zu  ihr:  „Gib  uns  jetzt  das  Herz  unserer  Mutter  heraus!“  Da  warf 
sie  ein  Herz  heraus,  aber  es  war  ihr  eigenes.  Als  die  Kinder  es  besahen,  erkannten 
sie,  daß  es  nicht  das  Mutterherz  war,  und  sagten:  „Was  ist  das?  Was  soll  das? 
Das  ist  nicht  das  Herz  unserer  Mutter!  Gib  uns  das  Herz  unserer  Mutter  heraus.“ 
Da  gab  sie  es  heraus.  Sie  nahmen  es  und  warfen  das  andere  ins  Feuer,  und 
es  verbrannte  samt  der  Menschenfresserin. 

Die  Kinder  legten  nun  das  Mutterherz  in  warme  Asche  und  streuten  Parfüm 
darauf.  Danach  gingen  sie  ins  Feld,  um  Feldkost  zu  suchen.  Als  sie  am  Abend 
zurückkamen,  war  aus  dem  Herzen  die  ganze  Mutter  wieder  hergestellt. 

Da  sagte  die  Mutter  zu  Aga-abes : „Unsere  Leute  sind  fort ! Männer,  die  uns 
heiraten  könnten,  sind  nicht  vorhanden.  Nimm  du  den  kleineren  Bruder  zum 
Mann,  so  nehme  ich  den  größeren.“  Und  sie  taten  so. 

Als  sie  nun  Nachkommen  zeugten,  wurden  aus  den  Kindern  der  Aga-abes 
die  kleinen  '=j= Ou-khoin , und  aus  den  Kindern  der  Mutter  wurden  die  großen  Berg- 
dama. 

b)  Ursprung  der  Ovambo  und  =j=Ou-lclioi{ri ) 

Zwei  Schwestern  reisten  aus  der  Gegend  von  Grootfontein  nach  dem  Nor- 
den. Das  war  zu  der  Zeit,  als  es  noch  keine  Ovambo  gab.  Als  sie  nun  jenseits 
Namutoni  angekommen  waren,  sagte  die  jüngere:  „Komm,  laß  uns  umkehren !“ 
Die  Ältere  aber  sagte:  „Kehre  um,  wenn  du  nicht  weiter  mitgehen  willst!  Ich 
werde  alsdann  allein  die  Reise  fortsetzen.“ 
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Die  kleine  Schwester  kehrte  wieder  um  und  wurde  die  Mutter  der  kleinen 
=f^Ou-khoi(n),  die  im  Felde  von  Grootfontein  wohnen.  Die  ältere  Schwester  aber 
wurde  die  Mutter  der  Ooambo. 

c)  Ursprung  der  roten  und  schwarzen  Rasse. 

(Die  Hautfarbe  der  Nama  wird  von  den  Bergdama  allgemein  als  rot  angesehen, 
weswegen  sie  dieses  Volk  auch  iAwan  = „die  Roten“  nennen  (von  / awa  = rot 
sein.) 

Zur  Zeit,  als  die  Menschen  noch  nicht  rot  und  schwarz  waren,  schlachteten 
sie  eines  Tages  einen  Ochsen.  Da  kam  eine  Frau,  um  sich  ein  Stück  Fleisch 
auszusuchen.  Zuerst  nahm  sie  die  Lunge,  legte  sie  aber  wieder  hin  und  ergriff 
die  Leber,  ging  davon  und  aß  sie  auf.  Die  Leber  aber  färbte  alle  Kinder,  die 
sie  gebar,  so  daß  sie  schwarz  wurden.  Daher  ist  sie  die  Mutter  der  schwarzen 
Bergdama  geworden,  die  sich  =f=Nü-khoi(n)  (schwarze  Menschen)  nennen. 

Eine  andere  Frau  aber  nahm  die  Lunge  und  aß  sie.  Und  die  Lunge  färbte 
ab  auf  alle  ihre  Kinder,  die  sie  gebar.  So  wurde  sie  die  Mutter  der  Nama, 
die  I Awa-/choi(n ) = rote  Menschen  genannt  werden. 

In  diesen  Sagen  ist  bemerkenswert 

1.  daß  der  Unterschied  zwischen  oberer  und  unterer  Volksschicht  mit  dem  auf- 
fallenden Merkmal  der  Körpergröße  bis  in  die  Entstehungszeit  des  Volkes  zurück- 
datiert wird  ; 

2.  daß  beide  Schichten  als  zu  einem  Volk  gehörig  angesehen  werden; 

3.  daß  die  Bergdama  sich  schwach  einer  Zeit  zu  erinnern  scheinen,  in  der  es 
nicht  nur  noch  keine  Herero,  sondern  auch  noch  keine  Ovambo  in  der  ihnen 
bekannten  Welt  gab  ; 

4.  daß  sie  sich  nichtsdestoweniger  als  den  üvambovölkern  stammverwandt 
betrachten. 

4.  Verschiedene  Stämme  der  Bergdama. 

Das  Volk  der  Bergdama  unterscheidet  sich  in  verschiedene  Stämme  und 
zwar  je  nach  dem  angestammten  Wohnsitz  und  Stammesgebiet.  Soweit  heute  noch 
die  verschiedenen  Stammesnamen  und  deren  ursprüngliche  Wohnsitze  bekannt 
sind,  seien  sie  hier  mitgeteilt.  Natürlich  ist  durch  die  Besiedelung  des  Landes 
das  Stammesgebiet  in  Farmen  aufgeteilt,  und  die  ursprünglichen  Bewohner  des- 
selben sind  durch  ganz  Südwest  zerstreut.  Doch  findet  man  kaum  einen  älteren 
Bergdama,  der  nicht  anzugeben  wüßte,  welchem  Stamm  er  angehört.  Hier  das 
Verzeichnis : 

1.  /Goivani(n).  Sie  wohnten  zwischen  Rehoboth  und  Hoachanas  in  den 
Sanddünen  (/ gowab  — Sand). 

2.  Tsoa-you-dama(n).  Sie  hatten  ihren  Wohnsitz  im  Unterlaufe  des  Swakop- 
Flusses,  der  eigentlich  Tsoa-choub  zu  schreiben  wäre. 

3.  !Oe-^fzgä(n).  Ihre  schwer  erreichbaren  Wohnsitze  befanden  sich  im 
Erongogebirge,  das  die  Bergdama  JOe-^güb  nennen.  Der  Name  ist 
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abgeleitet  von  der  einer  Mulde  (!oes)  gleichenden  Gebirgsformation, 
die  steil  abfällt  (jf= gä  = hinein-  oder  binabgebcn). 

4.  JOme(n).  Sie  wohnten  in  alter  Zeit  am  Omuramba-omatako,  besetzten 
das  Gebiet  bis  zum  Waterberg  und  ließen  sich  später  in  der  Umgegend 
von  Omaruru  und  Okombahe  nieder. 

5.  Aro-dama(n).  Sie  waren  die  Bewohner  des  Waterberges  und  dessen 
Umgegend  und  erhielten  ihre  Stammesbezeichnung  von  der  dort  vor- 
kommenden roten,  lockeren  Erde,  die  arob  genannt  wird. 

6.  Animi(n).  Sie  bevölkerten  die  Umgegend  von  Okanjande. 

7.  Ourni(n).  Ein  kleiner  Stamm,  der  östlich  vom  Waterberg  wohnte. 

8.  jGeiö-dama(n).  Der  Name  wird  abgeleitet  von  jgei  = schwatzhaftig  sein, 
verbunden  mit  o-privativum,  also  = nicht  schwatzhafte  Dama(n).  Sie 
wohnten  im  Bezirk  Outjo. 

9.  Aobe-j lai(n).  Ein  unbedeutender  Stamm,  der  ebenfalls  in  der  Nähe  von 
Omaruru  seine  Niederlassungen  batte. 

10.  Däuna-dama(n).  Ihre  Niederlassungen  befinden  sich  bis  zum  heutigen 
Tage  in  den  Brandbergen  nördlich  von  Swakopmund.  AUem  Verkehr 
abhold,  führen  sie  noch  ihr  von  der  Kultur  unberührtes  Leben.  Ihr 
Name  ist  aus  dem  Verb  däu  — brennen  abzuleiten.  Däunas  ist  eine 
abgebrannte  Grasfläche.  V on  ihrem  im  Wüstengürtel  hegenden  Gebiet 
sagt  man  : Däunas  gose  a Igora  Ikeis  gye  „die  Gegend  ist  so  kahl  wie 
eine  abgebrannte  Grasfläche.“ 

11.  Ao-guwu(n).  „Männer  ( aogu ),  die  Tabak,  Körnerfrüchte  etc.  zwischen 
den  flachen  Händen  zerreiben  ( guwu ).“  Dieser  Stamm  ist  der  unbe- 
kannteste und  unzugänglichste  von  allen.  Nördlich  vom  Brandberg  bis 
zur  Höhe  von  Zesfontein  im  Namibgürtel  wohnend,  haben  sie  nur  ge- 
ringen Handelsverkehr  mit  den  Nama.  in  Zesfontein.  Mit  ihren  übrigen 
Volksgenossen  können  sie  sich  nur  schwer  verständigen,  da  ihre  Sprache 
wesentlich  von  der  der  übrigen  Bergdama  verschieden  ist.  Sie  sprechen 
freilich  auch  die  von  den  Bergdama  angenommene  Namasprachc,  ver- 
wandeln  aber  in  Arielen  Worten  den  Schnalzanlaut  in  einen  Konsonanten 
(z.  B.  dami  statt  Hgami  — Wassei’)  und  verwenden  in  Gi’ammatik  und 
Syntax  altertümliche  Formen  und  Kegeln.  Trotz  größter  Anstrengungen 
ist  es  mir  nicht  möglich  gewesen,  diesen  Stamm  näher  kennen  zu  lernen. 
Es  scheint,  daß  mit  demselben  Namen  auch  ein  in  jener  Gegend  wohnender 
Buschmannstamm  benannt  wird,  der  etwa  die  Überreste  der  alten  „Strand- 
looper“ darstellen  mag. 


II.  Die  Werft  und  das  heilige  Feuer. 

1.  Das  Haus. 

Die  Art,  wie  der  Bergdama  entsprechend  dem  jeweiligen  Bedürfnis  seine 
Wohnung  erbaut  und  einrichtet,  kann  als  instruktives  Paradigma  zur  Urgeschichte 
der  Kultur  im  Kapitel  „Häuserbau“  dienen. 

Die  primitivste  Wohnung  ist  die  Höhle.  Die  zahlreichen  Höhlen  und  Fels- 
vorsprünge der  von  ihm  bewohnten  Gegend  boten  in  alter  Zeit  Schutz  vor  der 
Kälte  in  der  trockenen  Jahreszeit  und  ein  Schirmdach  vor  dem  Regen  in  den 
Monaten  der  Niederschläge.  Auch  vor  dem  verfolgenden  Feinde  zog  man  sich 
gern  in  eine  Höhle  zurück.  Dies  ist  jedoch  nicht  so  aufzufassen,  als  ob  es  eine 
Periode  gegeben  habe,  in  der  jeder  Bergdama  Troglodyt  war.  Das  würde 
Seßhaftigkeit  voraussetzen.  Seßhaft  in  unserem  Sinne  ist  der  Bergdama  aber 
nie  gewesen.  Er  benutzte  geeignete  Höhlen  zur  Wohnung,  wenn  es  ihm  paßte, 
und  baute  sein  primitives  Haus,  wo  und  wann  ihn  die  Neigung  oder  die  Not 
dazu  trieb.  Er  stellt  keine  höheren  Anforderungen  an  die  Hütte,  als  daß  sie 
ihm  den  einfachsten  Schutz  gewährt  und  zwar  nur  in  der  Nacht,  nicht  so  sehr 
vor  dem  feindlichen  Überfall  oder  vor  dem  Raubwild,  sondern  vor  allem  vor 
dem  Winde,  der  das  geliebte  kleine  Feuerchen,  ohne  das  er  sich  nicht  zur  Ruhe 
niederlegen  mag,  in  einer  ihm  unerwünschten  Weise  stört,  sei  es,  daß  er  ihm 
den  Rauch  ins  Gesicht  weht  oder  dem  Schlafenden  die  Flamme  zu  nahe  treibt 
oder  die  wohltuende  Wärme  von  ihm  abwendet,  wenn  er  sich  etwa  an  der  Seite 
des  Feuers  niederlegt,  wo  Rauch  und  Flamme  vom  Winde  abgewehrt  werden. 

Der  einsame  Jäger  oder  die  ziehende  Einzelfamilie  zündet  daher  am  Abend 
gern  das  Feuer  unter  einem  niedrig  gewachsenen  astreichen  Busch  an  und  zwar 
an  der  Seite,  von  woher  der  Abendwind  weht.  Hat  der  Busch  am  Boden  un- 
gedeckte Stellen,  so  verschließt  man  diese  notdürftig  mit  hohen  Grasbüscheln, 
die,  mit  der  Wurzelerde  ausgerissen,  in  die  offenen  Lücken  gestellt  werden.  Dies 
ist  der  primitivste  und  gebräuchlichste  Windschirm.  Auch  ihn  verachtet  man  bei 
völliger  Windstille  oder  wenn  man  etwa  kein  Feuer  anzünden  will,  um  nicht 
verfolgende  Feinde  herbeizulocken.  Dieser  Brauch  deutet  mit  einiger  Sicherheit 
darauf  hin,  daß  die  selbst  bereitete  Hütte  dem  Dama  erst  mit  der  Erwerbung 
des  Feuers  zum  Bedürfnis  wurde. 

Aus  der  guten  Erfahrung,  die  man  mit  dem  vervollkommneten  Busch  machte, 
ging  der  durch  Kunsteingriffe  zum  Windschirm  umgestaltete.  Busch  hervor.  Die 
Seitenzweige  werden  eingeknickt  und  im  rechten  Winkel  zum  Busch  als  Seiten- 
wand niedergezogen,  abgebrochene  Zweige  werden  in  die  Erde  gesteckt,  um  die 
Seitenwände  zu  verstärken.  Lücken  werden  mit  Grasbüscheln  angefüllt.  Die 
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dem  Winde  abgekehrte  Seite  bleibt  offen.  Dies  ist  der  einfache  / /gor.-lkeis 
„Liegeplatz“,  die  Schlafstelle,  die  dem  Jäger  und  der  Sammlerin  oft  wochenlang 
als  Aufenthaltsort  in  der  Nacht  dient. 

Da  man  jedoch  eines  windgeschützten  Lagerplatzes  auch  dort  bedarf,  wo  der 
Busch  ihn  nicht  bietet,  sucht  man  ihn  Avenigstens  nachzubilden.  Laubreiche  Äste 
werden  an  der  Seite,  von  woher  der  Wind  weht,  in  schnell  mit  den  Händen 
und  einem  Grabstock  hergestellte  Löcher  befestigt,  und  zwar  aufrecht  stehend. 
Kleinere  laubreiche  Zweige,  ebenfalls  in  die  Erde  gesteckt,  bilden  Seitenwände 
rechts  und  links.  Mit  Grasbüscheln  werden  die  Lücken  geschlossen.  Oben  und 
an  der  dem  Winde  abgekehrten  Seite  bleibt  der  Schirm  offen.  Das  Ganze 
weist  die  Tendenz  zur  Bildung  eines  Halbkreises  auf.  Dies  ist  die  //ganis,  die 
einfachste  freistehende  Kunstwohnung. 

Aus  der  //ganis  ging  offenbar  die  besser  gerundete  und  oben  geschlossene 
/ nüs  hervor,  die  folgendermaßen  gebaut  wird.  Zwei  starke,  gebogene  Äste  werden 
in  einem  Abstand  von  2 bis  2’/2  Meter  unter  starker  Neigung  so  in  der  Erde 
befestigt,  daß  sich  die  Spitzen  oben  kreuzen.  An  der  Kreuzungsstelle  bindet 
man  sie  mit  Baumrinde  fest  zusammen.  Diese  beiden  Stützen  der  zu  errichtenden 
Wohnung  werden  =f=guro-heikha  genannt  (erste  Stöcke).  Zwei  Paar  schwächere 
Stöcke  werden  in  gleicher  Weise  je  einander  gegenüber  stehend  in  den  Boden  ge- 
bracht. Der  Abstand  beträgt  etwa  75  cm.  Die  Tendenz  zur  Beschreibung  eines 
sich  hinten  schließenden  Kreises  ist  deutlich  zu  erkennen.  An  der  hinteren, 
schon  nahezu  geschlossenen  Seite  wird  alsdann  noch  ein  einzelner  starker  Ast 
in  die  Erde  gepflanzt.  Die  Spitzen  der  fünf  sich  bereits  nach  vorn  zu  neigenden 
Äste  werden  über  der  Kreuzungsstelle  der  =f=guro-heikha  zusammengezogen  und 
mit  diesen  durch  Baumrinde  fest  zusammengebunden.  Danach  errichtet  man  nach 
vorn-einwärts  ebenfalls  je  einen  Ast  an  beiden  Seiten.  Die  Spitze  strebt  der 
V erbindungsstelle  zu,  wird  aber  oft  nicht  dort  festgebunden,  sondern  nur  wie 
(ün  Bogen  angezogen  und  straff  unter  die  =j=guro-heikha  gespannt  oder  bei  na- 
türlicher Biegung  einfach  an  diese  angelehnt.  Das  Baugerüst  ist  fertig!  Ohne 
Sorgfalt  werden  nunmehr  die  Zwischenräume  mit  laubreichen  Zweigen  ausgefüllt. 
Lange  dünne  Äste  werden  quer  durch  die  Gerüststangen  gezogen,  ohne  daß 
man  von  einem  Verflechten  derselben  reden  kann,  kleinere  Zweige  werden 
zwischen  diesen  aufrecht  stehend  angebracht,  Lücken  werden  mit  Gras  ausge- 
füllt. Droht  Regenfall,  so  trägt  man  reichlich  Gras  zur  Bedeckung  herbei,  das 
ohne  Kunst  und  Sorgfalt  auf  das  Gerüst  geworfen  wird.  Die  Arbeit  befriedigt, 
wenn  die  Grasbüschel  nicht  abfallen.  Auf  ein  schönes  Aussehen  seiner  Hütte 
legt  der  Bergdama  keinen  Wert.  Von  der  geschlossenen  Seite  her  gesehen,  nimmt 
sie  sich  aus  wie  ein  unordentlich  geschichteter  Heuhaufen  von  etwa  1 ’/2  m 
Höhe  und  2 bis  2'/2  ui  Durchmesser. 

Eine  Am«,  deren  Seitenwände  nicht  mit  Reisig  und  Gras  geschlossen  sind, 
weil  etwa  ein  naher  Berg  usw.,  genügenden  Schutz  für  den  Wind  bietet,  und  da- 
her nur  oben  mit  Gras  und  Zweigen  bedeckt  ist,  wird  /gaos  genannt.  Die 
Hütte  hat  dann  nur  die  Bestimmung  eines  Regen-  oder  Sonnenschirmes,  wohin- 
gegen die  inüs  alles  in  sich  vereinigt:  sie  ist  Wind-,  Sonnen-  und  Regen- 
schirm zugleich. 
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Aber  nicht  nur  vor  den  Unbilden  der  Witterung  hat  der  Borgdama  sich  zu 
schützen.  Vor  dem  Getier  des  Feldes  bedarf  er  eines  noch  mehr  geschlossenen 
Raumes.  Auch  erwirbt  er  sich  mit  der  Zeit  einige  wertvolle  Gegenstände.  Will 
er  sie  vor  Diebeshand  bewahren,  so  ist’s  notwendig,  sie  vor  allen  Dingen  un- 
berufenen Blicken  zu  entziehen.  Dazu  genügt  die  halboffene  !nüs  nicht.  Auch 
ist  es  trotz  aller  Geselligkeit  nicht  angenehm,  besonders  wenn  mehrere  Hütten 
sich  zu  einem  kleinen  Dorf,  zu  einer  „Werft“  vereinigen,  wenn  man  durch  die 
weite  Vorderöffnung  des  Hauses  sehen  kann,  was  der  Nachbar  bei  Tag  und 
Nacht  treibt.  Besonders  die  Großfrau  des  Werftältesten,  die  die  Schätze  zu  ver- 
wahren hat,  bedarf  einer  Behausung,  deren  Inneres  den  Blicken  der  Vorüber- 


Abb.  1.  Grundriß  einer  primitiven  Berg- 
dama  hätte, 

Inüs  resp.  /gaos  genannt. 

1 —  la  Guro-heikha  = erste  Stöcke. 

2 —  6 Heiti  = Stöcke  des  „Vorderhauses“. 

7 — 8 Stöcke  des  „Hinterhauses“. 

9 Scheitelpunkt,  an  dem  die  Stöcke  zusammen- 
laufen. 


Abb.  2.  B e r gd  am  a-H  au  s (oms). 

1.  Aore  om-ami  = männliche  Hausmündung. 

2.  Tarare  om-ams  = weibliche  Hausmündun 

3.  Gamabe  ami  — krumme  Mündung. 

4.  /Ai-Jchoros  = Feuerstelle. 

5.  Aore-omi  = männliches  Haus. 

6.  Tarare-oms  = weibliches  Haus. 

7.  Om-/ jhaos  — Haus -Sammelbehälter. 

8.  Om-=j=guri  — Vorderhaus. 

9.  ! Khoirii-daos  — Fluchtöffnung. 


gehenden  nicht  offen  ist.  Ihr  wird,  wenn  man  sich  längere  Zeit  an  einem  Ort 
aufhalten  will,  das  vollkommenste  Bergdamahaus,  oms  genannt,  errichtet.  Mit 
dem  Fuße  zieht  man  einen  Kreis  von  etwa  2y2  m Durchmesser  auf  dem  von 
Steinen  befreiten  Boden,  stellt  sich  in  die  Mitte,  prüft  nach  mit  dem  Augenmaß, 
ob  der  Kreis  einigermaßen  ebenmäßig  ist,  und  hilft  nötigenfalls  hier  und  da 
durch  erneutes  Scharren  mit  dem  Fuße  nach,  dabei  den  fehlerhaften  Teil  der 

Linie  verwischend.  Mit  Grabstock  und  Hand  werden  sodann  in  die  Linie  zahl- 
reiche Löcher  gemacht,  etwa  30  cm  tief  und  10  cm  im  Durchmesser.  Genau 

wie  bei  der  Errichtung  der  !nüs  werden  die  =j=  guro-lieiklia  samt  dem  Hinter- 

gerüst errichtet,  worauf  man  fortfährt,  in  gleicher  Weise  das  Vordergerüst  her- 
zustellen. Auch  die  Vorderstangen  werden  auf  die  =f=guro-heikha  gelegt  und  an 
der  Vereinigungsstelle  mit  Rinde  fest  zusammengebunden.  Statt  Rinde  verwendet 
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man  auch  öfter  einen  Riemen  aus  Wildfell.  Vorn  treten  die  von  beiden  Seiten 
sich  nähernden  Gerüststangen  etwa  bis  auf  den  Abstand  von  60  — 75  cm  zu- 
sammen. Die  beiden  letzten  Stangen  werden  om-am-heikha  (Hölzer  = heikha. 
die  den  Mund  = ams  des  Hauses  = oms  bilden)  genannt.  Sie  werden  mit  be- 
sonderer Sorgfalt  ausgesucht  und  sind  von  der  Stärke  der  guvo-heikha . Das 

ganze  Gerüst  wird  nunmehr  mit  Zweigen  und  Gras  gedichtet,  abgesehen  von 
der  vorderen  Spalte,  die  noch  bis  zum  Scheitel  des  Hauses  klafft.  In  einer 
Höhe  von  höchstens  einem  Meter  wird  in  diese  Spalte  ein  mäßig  dickes  Stück 
Holz  so  geklemmt,  daß  die  beiden  Seiten  sich  gegen  die  om-am-heikha  stemmen 
und  einen  nach  unten  offenen  Bogen  darstellen.  Nunmehr  kann  auch  die  noch 
offene  Spalte  über  dem  Türbogen  geschlossen  werden.  Da  aber  die  Hausöffnung 
immer  noch  einen  Blick  in  das  Innere  gewährt  und  die  Tür  den  Erfindungen  der 
Neuzeit  angehört,  so  errichtet  man  im  Anschluß  an  die  Pfosten  einen  etwa  1,50  m 
hohen  Vorderbau.  Armdicke  Stäbe  werden  in  einer  gekrümmten  Linie  in  die 
Erde  gesteckt  und  oben  öfter  durch  aufgelegte  Querstäbe  verbunden.  Diejenige 
Seite,  von  der  am  meisten  Wind  zu  erwarten  ist,  erreicht  eine  Länge  von  2 m, 
die  andere  oft  nur  einen  Meter.  Das  Ganze  wird  wiederum  mit  Zweigen  und  Gras 
ausgestopft.  Da  dieser  Vorbau  den  Ausschnitt  eines  Kreises  darstellt,  ist  dem 
Vorübergehenden  wohl  ein  Blick  in  den  Zugang  des  Hauses,  nimmermehr  aber 
in  das  Innere  möglich.  Die  längere  Seite  wird  lediglich  aus  Anlaß  der  Länge 
aore-om-ami  — männliche  Hausmündung  genannt,  die  kürzere  ist  tarare-om-ams 
= weibliche  Hausmündung. 

An  der  der  Hausöffnung  entgegengesetzten  Seite  wird  ähnlich  wie  vorn,  aber 
nur  etwa  50  cm  hoch  ein  weiterer  Türbogen  locker  eingespannt.  Hier  befindet 
sich  sodann  die  Jkhoim-daos,  die  Fluchtöffnung,  die  mit  Reisig  und  Gras  nur  leicht 
gedichtet  wird,  um  bei  einem  feindlichen  Überfall  schnell  daraus  entweichen  zu 
können.  Diese  Einrichtung  scheint  von  den  Nama  entlehnt  worden  zu  sein  und 
ist  keineswegs  überall  zu  finden. 

An  den  beiden  Seiten  der  runden  Hinterwand  wird  in  der  Höhe  eines  Meters 
zwischen  je  zwei  Stangen  wagerecht  ein  mäßig  dicker  Holzbogen  so  eingespannt, 
daß  die  Bogenkrümmung  mit  ihrer  Wölbung  dem  Hausinnern  zugewandt  ist. 
Kleine  Stäbe  werden  sodann  rechtwinklig  zum  Boden  in  die  Hauswand  gesteckt 
und  auf  dem  Bogen  mit  Rinde  festgebunden.  Eine  daraufgedeckte  dünne  Gras- 
schicht vervollständigt  den  Aufbewahrungsraum  wertvoller  Gegenstände : Pfeilspitzen 
ohne  Schaft,  aufgefundeno  Eisenstücke  und  Nägel,  die  zu  Pfeilspitzen  verarbeitet 
werden  sollen,  Kräuter,  in  Rinde  oder  Fellstückchen  eingewickelt,  um  sie  in  Krank- 
heitsfällen zur  Hand  zu  haben,  usw. 

Die  Orientierung  im  Hause  nach  rechts  und  links,  vorn  und  hinten  erfolgt 
nicht,  wie  es  uns  nahe  liegt,  vom  Hausoingang  her,  sondern  von  dem  Teil  der 
Hütte  aus,  die  dem  Eingang  gegenüber  liegt.  Wie  später  ausgeführt  werden  wird, 
ist  die  ganze  Werftanlagc  nach  dem  heiligen  Feuer,  das  in  der  Mitte  brennt, 
orientiert.  Nach  der  Mitte  der  Werft  ist  daher  jedes  Haus  geöffnet,  und  dorthin 
schauend  ist  die  finke  Seite  tarare-oms  (weibliches  Haus),  die  rechte  Seite  aber  wird 
aore-omi  (männliches  Haus)  genannt.  Zwischen  beiden  Teilen  nahe  der  Türöffnung 
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befindet  sich  die  /ai-khoros  = Feuerstelle  und  im  Hintergründe  der  orn-=f^guri  = 
Vorderhaus.  (oms  — Haus;  =f=guri  ist  abzuleiten  von  =f=guro  = erst  oder 
vorderst.)  • 

Es  wäre  falsch  anzunehmen,  daß  etwa  das  Lager  oder  der  Sitz  des  weiblichen 
Hausbewohners  an  der  linken,  weiblichen  Seite  zu  suchen  sei,  und  daß  der  Mann 
die  rechte  Seite  für  sich  beanspruche.  Die  Schlafstelle  befindet  sich  für  beide 
im  hinteren  Raum  der  Hütte.  Im  übrigen  ist  das  Haus  Eigentum  des  Weibes. 
Sie  errichtet  es  mit  geringer  Unterstützung  des  Mannes  und  bewohnt  es  allein  mit 
ihren  Kindern.  Dem  Mann  kommt  nur  eine  Schlafstelle  zu.  Die  verschiedene 
Benennung,  die  dem  Anschein  nach  die  eine  Hälfte  des  Hauses  dem  Weibe  und 
die  andere  dem  Manne  zuteilt,  hat  einen  anderen  Grund.  Alles  Starke  ist  dem 
Bergdama  männlich,  das  Schwache  weiblich.  Den  heftigen,  schneidenden  Ostwind 
nennt  er  daher  den  männlichen  Wind,  der  weichere  Westwind  wird  von  ihm  als 
weiblich  aufgefaßt.  Die  rechte  Hand  bezeichnet  er  als  männliche  Hand  (ciore 
!omi),  die  linke  ist  dementsprechend  die  weibliche  Hand  (tarare  !oms).  Nach  der 
Bezeichnung  seiner  Hände  ist  die  Teilung  des  Hauses  in  eine  männliche  und  eine 
weibliche  Seite  erfolgt,  nicht  etwa  nach  dem  Geschlechtsunterschied  der  Bewohner. 
Es  muß  dies  besonders  hervorgehoben  werden,  weil  es  so  außerordentlich  oft 
vorkommt,  daß  der  ausländische  Beobachter  einiges  genau  beobachtet,  dem  Be- 
obachteten aber  leicht  eine  durchaus  falsche  Deutung  gibt,  weil  seinem  Urteil  nach 
die  Deutung  so  klar  auf  der  Hand  liegt,  daß  ihm  jede  weitere  Nachfrage  über- 
flüssig erscheint. 

Wie  die  Besitzergreifung  des  weißen  Mannes  in  die  ganze  Lebenshaltung  der 
Eingeb ornen  ändernd,  umgestaltend,  zum  Teil  verbessernd  eingegrifien  hat,  so  ist 
auch  der  Hausbau  nicht  unbeeinflußt  geblieben.  Es  wurde  schon  erwähnt,  daß 
die  Fluchtöftnung  wahrscheinlich  auf  das  Vorbild  der  Nama  zurückzuführen  ist. 
Das  festere  Haus  der  Herero  mit  querdurchflochtenem  kunstvollem  Gerüst  und 
Lehmbewurf  fand  ebenfalls  Nachahmer.  Häufig  sieht  man  aber  gegenwärtig  vier- 
eckige Wrohnungen,  die  das  Zimmer  des  weißen  Mannes,  mit  den  dem  Bergdama 
zur  Verfügung  stehenden  ärmlichen  Baumaterialien  errichtet,  nachahmen  sollen.  Das 
Muster  ist  dem  Hartebeesthaus  der  Bastards  entlehnt.  Im  Viereck  oder  Rechteck 
errichtete,  nahe  aneinander  stehende  Pfähle  werden  mit  Reisig  quer  durchflochten 
und  alsdann  mit  einer  Mischung  von  Kuhdung  und  Lehm  innen  und  außen  be- 
worfen. Auf  den  Pfählen  ruht  ein  Flach-  oder  Spitzdach.  Manche  füllen  den 
Zwischenraum  der  meterweit  voneinander  eingepflanzten  Pfähle  mit  Luftziegeln 
aus  und  bedecken  das  Dach  mit  weggeworfenen  Wellblechstücken  oder  mit  dem 
glattgehämmerten  Blech  der  Cementtonnen.  Andere,  die  die  glücklichen  Mieter 
eines  Gartens  sind  und  Weizen  anbauen,  benutzen  Weizenstroh,  in  kleine  Bündel 
gebunden,  zur  Dichtung  der  Wände  und  des  Daches. 

Auch  die  Betschuanenhiitte  mit  ihrem  soliden  runden  Unterbau  und  dem  rund- 
spitzen Strohdach  hat  Eingang  gefunden.  Ein  neuer,  einheitlicher  Typ  hat  sich 
jedoch  noch  nicht  herausgebildet,  und  nicht  selten  sieht  man  neben  dem  schmucken 
viereckigen  Häuschen  andere  Werftbewohner  in  oms,  /gaos,  hiüs  oder  gar  / /ganis 
wohnen,  während  man  im  Felde  noch  die  allerprimitivsten  Schlafstellen  vorfindet. 
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2.  Die  Werft. 


Das  Bergdamadorf,  in  Südwest  wie  alle  Eingeborenenniederlassungen  „Werft“ 
genannt,  wird  von  den  Bewohnern  als  Hiais  bezeichnet.  Auch  das  Namawort 
l/gäus  hat  sich  eingebürgert.  Das  Wort  Hiais  entstammt  der  veralteten  Wurzel 
/ hari  — rundherum  durch  Dornen  usw.  eingefriedigt  sein.  Denn  die  echte  Berg- 
d am a werft  hat  einen  Dornenverhau,  der  die  im  Kreise  angelegten  Hütten  zum 
Schutz  der  Bewohner  und  besonders  den  wertvollsten  Besitz,  den  Ziegenkraal, 
umgibt.  Es  fehlt  daher  dieser  Dornverhau  überall  da,  wo  kein  Viehbesitz  vor- 
handen ist.  Wesfen 


Abb.  3.  Anlageplan  ei 

1.  Soya-jais  — heiliges  Feuer. 

2.  !Hai-heis  = Werftbaum. 

3.  Gao-orns  — Herrscherhaus  (Wohnung 
der  l.Frau  des  Werftältesten.) 

4.  Feuerstelle  der  Großfrau. 

5.  Festfeuerstelle.  [ältesten. 

6.  7.  Wohnungen  der  Nebenfrauen  des  Werft- 

8.  !Gib-oms  — Haus  der  Großfrau  des  „Mund- 


er Bergdama-Werft. 

9.  Wohnung  der  Knechte. 

10.11.  Wohnungen  der  erwachsenen  Söhne  des 
Werftältesten. 

12.  13.  Anverwandte  des  Werftältesten. 

14.  Ziegenkraal. 

15.  Lämruerkraal. 

16.  /Gei-!keis  = kultischer  Tanzplatz. 

17.  Gemeiner  Tanzplatz, 


schenken1- 2 3 4 5 6. 


Ausschlaggebend  bei  der  Wahl  eines  Platzes  zur  Anlage  einer  Werft  ist  das 
Vorhandensein  eines  großen  Baumes  mit  weitreichender,  schattiger  Krone.  Denn 
unter  diesem  Baume  sollen  die  Alten  ihren  Ruheplatz,  ihre  Tageswohnung  haben. 
Hier  sollen  die  Tragstöcke  der  Jäger  niedergelegt  werden.  Hier  soll  die  Beratung 
der  Männer  stattfinden.  Einen  Meter  hoch  über  der  Erde  wird  die  Rinde  mit 
der  Axt  leicht  verwundet  und  Herzblut  eines  Großwildes  hineingeträufelt.  Damit 
ist  der  Baum  geweiht.  Diese  Einträufelung  wiederholt  sich,  so  oft  ein  Stück 
Großwild  erlegt  wird,  „damit  der  Baum  sich  freue“.  Nicht  ein  bestimmter,  vor 
andern  heiliger  Baum  wird  als  Werftbaum  gewählt.  Es  genügt,  irgend  ein  Exemplar 
aufzufinden,  das  die  Bcdinsung,  weitreichenden  Schatten  zu  spenden,  erfüllt. 
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Drei  Meter  vom  Werftbaum  aus  nach  Osten  ist  die  Stelle,  wo  das  heilige 
Feuer  (so/a-/ais)  brennt.  Diesem  gegenüber  nach  Osten  liegt  am  Rande  des 
Dornenverhaues  die  Hütte  der  Großfrau,  des  ersten  Weibes  des  Werftbesitzers. 
Richtet  man,  vor  diesem  stehend,  den  Blick  auf  die  in  gleicher  Linie  liegenden 
wichtigen  Punkte,  heiliges  Feuer  und  Werftbaum,  so  hat  man  in  weiterer  Ver- 
folgung der  Kreislinie  zur  Linken  die  kleineren  Hütten  der  Nebenfrauen,  an 
welche  anschließend  die  erste  Frau  des  „Mundschenken“,  der  auch  als  Unter- 
häuptling bezeichnet  werden  könnte,  ihre  Behausung  hat.  Neben  dieser  Hütte 
erblickt  man  diejenigen  der  Nebenfrauen  jenes  für  das  Werftleben  außerordent- 
lich bedeutenden  Mannes.  Zur  rechten  Hand  aber  folgen  einander  die  Hütten 
der  Knechte,  der  erwachsenen  Söhne  des  Werftob erhauptes  und  die  Wohnungen 
seiner  näheren  Anverwandten. 

DenKreis  schließt  im  Westen  der  Ziegenkraal,  neben  welchem  sich  der  Lämmer- 
kraal befindet.  Oft  jedoch  wird  für  die  Ziegen  kein  Dornkraal  geworfen,  da 
der  äußere  Dornverhau  der  ganzen  Werft  genügend  Schutz  vor  Raubtieren 
gewährt.  Sie  lagern  dann,  von  der  Weide  heimkehrend,  überall,  wo  es  ihnen 
beliebt.  Die  Lämmer  aber  werden  eingesperrt,  damit  sie  nicht  vorzeitig  die 
Milch  der  Muttertiere  austrinken.  Nachlässige  Bewohner  unterziehen  sich  auch 
dieser  geringen  Mühe  nicht  einmal  und  besitzen  selbst  einen  Lämmerkraal  nicht. 
Um  die  Milch  zu  sichern,  wird  dann  das  bemitleidenswerte  kleine  Geschöpf 
stundenlang  vor  der  Rückkehr  der  kleinen  Herde  mit  Rinde  oder  einem  Fellriemen 
gefesselt,  indem  die  Hinterbeine  mit  den  Vorderbeinen  zusammengeschnürt  werden, 
so  daß  es  am  Boden  liegen  muß,  bis  die  Melkzeit  vorüber  ist. 

Der  freie  Werftplatz  zerfällt  in  zwei  einander  gegenüber  liegende  Hälften, 
geschieden  durch  eine  ost-westliche  Linie,  die  vom  Hause  der  Großfrau  über 
den  Platz  des  heiligen  Feuers  zum  Werftbaum  führt.  Die  rechte  Hälfte  ist  der 
/gei-!keis,  d.  h.  der  Platz  (/te's),  der  als  Tanzplatz  benutzt  wird,  wenn  eine  kul- 
tische Feier,  /geis  genannt,  begangen  wird.  Die  linke  Plälfte  wird  =j=gamis  genannt, 
hier  linden  die  gewöhnlichen  Tanzbelustigungen  der  Werftbewohner  statt. 

Es  bleibt  noch  zu  erwähnen,  daß  sämtliche  Hütten  keine  Türen  nach  der 
Seite  des  die  Werft  umgebenden  Dornverhaues  hin  haben,  sondern  daß  jede  mit 
ihrer  Öffnung  dem  heiligen  Feuer  zugekehrt  ist. 

3.  Der  Häuptling. 

Eigentlich  ist  die  Überschrift  fälsch  gewählt.  Die  Bergdama  kennen  weder 
Könige  noch  Häuptlinge  noch  Gewalthaber  in  dem  Sinne,  daß  sich  verschiedene 
durch  Verwandtschaft  nicht  miteinander  verbundene  Familien  unter  der  Leitung 
und  dem  Schutz  eines  gemeinsamen  Oberhauptes  zusammenfinden.  Die  Berg- 
damawerft  hat  nur  Raum  für  eine  einzige  Familie  im  umfassenden  Sinne,  und  das 
Familienoberhaupt  ist  zugleich  das  Werftoberhaupt.  Niemals  küren  mehrere  Werft- 
oberliäupter  einen  Fürsten.  Familienoberhaupt  zu  sein  ist  der  höchste  Rang,  den 
ein  Bergdama  erreichen  kann.  Ihm  untersteht  jedermann,  der  innerhalb  der 
Werftumhegung  wohnt.  Das  patriarchalische  Regiment  wird  durch  nichts  beein- 
flußt. gehemmt  oder  gehoben. 

2 V cd  tler,  Bergdama. 
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Dem  widerspricht  nicht,  daß  vor  einem  Jahrzehnt  die  Bergdama  von  Okom- 
bahe  einen  Häuptling  in  unserm  Sinn  hatten.  Denn  die  Ansiedlung  in  Okombahe 
war  von  Regierung  und  Mission  künstlich  ins  Leben  gerufen  worden  und  veran- 
laßte  einige  hundert  Bergdama  zu  gemeinsamem  Wohnen  in  einer  Werft,  die  nach 
alter  Volkssitte  nimmermehr  zusammenwohnen  konnten.  Auch  vertrat  der  Häuptling 
in  gewissem  Sinn  die  Autorität  der  deutschen  Regierung,  die  ihn  eingesetzt  hatte. 

Überall,  wo,  durch  die  Verhältnisse  gezwungen,  heute  eine  große  Bergdama- 
werft  künstlich  entsteht,  entsteht  auch  der  Versuch  Einzelner,  sich  Häuptlingswürde 
beizulegen,  unterstützt  von  dem  guten  Namen,  den  etwa  der  Vater  oder  Großvater 
besaß,  oder  von  der  höheren  Bildung,  die  ihm  die  Schule  vermittelte,  oder  von 
dem  Vertrauensposten,  den  ihm  Regierung  oder  Dienstherr  anwiesen.  Selbst  das 
Ältestenamt  in  christlichen  Gemeinden  bringt  für  manchen  die  Versuchung  mit  sich, 
sich  als  kleinen  Häuptling  aufzuspielen. 

Klar  liegen  hier  dem  Beobachter  die  Linien  zutage,  auf  denen  das  Be- 
dürfnis nach  einem  Familienoberhaupt  zum  Bedürfnis  nach  einem  Häuptling 
vorwärts  schreitet.  Müssen,  durch  die  Verhältnisse  gezwungen,  zahlreiche  nicht 
verwandte  Familien  gemeinsam  in  einer  Werft  zusammenwohnen,  so  verschwindet 
der  Einfluß  des  einzelnen  Familienhauptes,  untergraben  durch  unzählige  Zufälle. 
In  gleichem  Maße  aber  wächst  die  Möglichkeit  für  den  Streber,  sich  eine  Würde 
anzueignen  und  beizulegen,  die  das  Volk  nie  kannte.  Doch  soll  hier  nicht  von 
der  gärenden  und  ungeklärten  Gegenwart  die  Rede  sein.  Uns  beschäftigt  vor 
allen  Dingen  die  einfache  Organisation  der  Vergangenheit. 

Das  Familienhaupt  wird  allgemein  als  lliais  di  tana-lchoib  d.  h.  Mann  (khoib), 
der  das  Haupt  (tanas)  der  Werft  (Jhais)  ist,  bezeichnet.  Es  wird  von  den  Älteren 
gei-klioitse  „großer  Mann!“  angerufen,  und  die  Unerwachsenen  reden  vom  abo- 
yeib  oder  vom  // naob  — Großvater. 

Bei  ihm  finden  die  arbeitsunfähigen  Mitglieder  der  weiteren  Familie  ihre 
Unterkunft  und  ihren  Lebensunterhalt.  Für  ihn  sorgen  Männer,  Weiber  ünd 
Kinder,  soweit  sie  der  Jagd  und  Sammeltätigkeit  nachzugehen  vermögen.  Für 
keinen  Fremden  ist  in  dem  engen  Dornwall,  der  sein  kleines  Reich  umgibt,  Raum 
für  Hütte  und  Feuerstelle,  es  sei  denn,  daß  das  Familienhaupt  selbst  an  einem 
einsam  im  Felde  Wohnenden  Wohlgefallen  flndet  und  ihn  als  Knecht  annimmt 
und  versorgt,  damit  er  seine  Ziegen  weide  oder  die  Jagdzüge  der  jungen  Mann- 
schaft begleite. 

Mit  den  ergrauten  Männern  seiner  Verwandtschaft  berät  er  im  Schatten  des 
Werftbaumes  alle  Unternehmungen.  Mit  ihnen  sitzt  er  zusammen  am  heiligen  Feuer, 
ium  zu  verzehren,  was  der  Jäger  oder  die  Sammlerin  heimträgt  und  vor  ihm  nieder- 
egt. Was  nicht  unmittelbar  die  Familie  angeht,  erweckt  sein  Interesse  nicht.  Er 
nimmt  keinen  Anteil  am  Ergehen  fremder  Familien  oder  gar  des  ganzen  Volkes. 
IJm  ihn  bekümmert  sich  ja  auch  niemand,  es  sei  denn,  daß  ein  neidischer  Nachbar 
einen  Überfall  plant,  um  sich  die  wertvolle  Ziegenherde  anzueignen,  oder  eine 
befreundete  Familie  der  Umgegend  ihm  den  Überfall  rechtzeitig  verrät. 

Das  Familienoberhaupt  trägt  kein  Abzeichen,  das  es  dem  Fremden  kenntlich 
machen  oder  seine  Würde  in  seinem  kleinen  Reich  erhöhen  könnte.  Doch  erkennt 
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ihn  das  geübte  Auge  des  Besuchers  bald;  denn  seine  Fellkleidung  ist  reinlicher, 
weicher  und  sorgfältiger  gegerbt  und  zubereitet  als  die  Kleidung  der  übrigen 
Werftbewohner.  Er  kann  sich  diesen  Luxus  leisten,  hat  er  doch  die  Auswahl 
unter  den  eingebrachten  Tierhäuten,  und  fellzerstörende  Tätigkeit  liegt  ihm 
nicht  ob. 

4.  Der  Speisemeister. 

Eie  rechte  Hand  des  Werftoberhauptes,  das  wir  fernerhin  nach  vorangegan- 
gener  Erklärung  und  Begrenzung  des  Begriffes  mit  dem  geläufigeren  Titel  „Häupt- 
ling“ benennen  wollen,  ist  der  tsä-am-aob , d.  h.  der  Mann  (aob),  der  mit  seinem 
Munde  (ams)  die  zu  genießenden  Speisen  zu  beschmecken  ( tsä ) hat.  Sein  Titel 
deutet  unmißverständlich  die  wichtigste  Verrichtung  seines  nicht  unbedeutenden 
Amtes  an. 

Reift  die  Feldkost,  so  darf  der  erste  Sammelertrag  an  Beeren,  Wurzeln  und 
Knollen  nicht  eher  genossen  werden,  als  bis  der  Speisemeister  von  jeder  Art 
eine  Kleinigkeit  zu  sich  genommen  und  beschmeckt  hat.  Jagderträge,  besonders 
Großwild,  werden  stets  von  ihm  oder  unter  seiner  Anweisung  zerstückt,  gekocht 
und  zubereitet.  Alsdann  kostet  er  aus  jedem  der  aufgesetzten  Töpfe  ein  Stück- 
chen und  legt  das  Fleisch  in  die  bereitgehaltene  Schüssel  aus  Holz  und  zwar  in 
der  Weise,  daß  zuerst  die  Alten,  danach  die  Jäger  ihr  Teil  empfangen,  erst  dann 
wird  der  Häuptling  bedient.  Die  Leber  und  andere  Eingeweideteile  übersendet 
er  seiner  Großfrau,  die  den  Akt  des  Beschmeckens  für  die  weiblichen  Werft- 
bewohner samt  den  Kindern  beiderlei  Geschlechts  vorzunehmen  und  die  gleich- 
mäßige Verteilung  zu  besorgen  hat. 

Ist  der  Speisemeister  krank,  daß  er  seines  Amtes  am  heiligen  Feuer  nicht 
walten  kann,  so  trägt  der  Häuptling  ein  Stückchen  Fleisch  zu  ihm  hin,  hält  es 
an  seinen  Mund  und  läßt  die  Verteilung  der  Mahlzeit  durch  einen  anderen  vor- 
nehmen. Ist  er  verreist,  so  unterbleibt  die  beschriebene  Weihe.  Erwartet  man 
ihn  aber  nach  einem  glücklichen  Jagdzug  bald  zurück,  so  versäumt  man  nicht, 
eine  wohlgefüllte  Schüssel  für  ihn  zu  verwahren ; denn  die  Nichtbeachtung  dieser 
Aufmerksamkeit  würde  ohne  Zweifel  ein  großes  Unglück  über  die  Werft  bringen, 
Krankheiten  und  Todesfälle  würden  die  Folge  sein. 

Da  der  Speisemeister  je  und  dann  im  Aufträge  des  Häuptlings  Botschaften 
in  andere  Werften  zu  überbringen  hat,  hält  sich  die  wohlhabende  Werft  zwei 
Speisemeister,  von  denen  dann  stets  der  eine  anwesend  ist.  Sind  beide  da, 
so  kosten  beide,  indem  der  Ältere  vorgeht.  Stirbt  der  Ältere,  so  übernimmt 
der  Jüngere  die  Pflichten  und  Rechte  des  Speisemeisters  allein.  Jedoch  ist 
seine  Würde  keineswegs  erblich  wie  die  Häuptlingswürde.  Beim  Tode  des 
Häuptlings  bleibt  er  im  Amt,  wenn  es  dem  Nachfolger  gefällt.  Wählt  dieser  jedoch 
aus  der  Verwandtschaft  oder  aus  einer  fremden  Werft  einen  neuen,  so  wird  nur 
auf  die  Erfüllung  von  zwei  Bedingungen  gesehen : erstlich  muß  der  Speisemeister 
bejahrt  sein,  er  muß  graue  Haare  haben ; ferner  muß  er  einige  Kenntnis  heil- 
kräftiger Kräuter  besitzen,  gehört  doch  zu  seinen  Obliegenheiten  auch  die 
Krankenbehandlung  in  der  Werft. 
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Wird  ein  neuer  Speisemeister  berufen,  so  geht  die  Einführung  höchst  un- 
feierlich vor  sich.  Der  Häuptling  überweist  ihm  die  zum  Gebrauch  am  heiligen 
Feuer  bestimmten  Töpfe  und  Holzschüsseln,  damit  ist  ihm  das  Amt  übertragen. 

Bezahlung  erhält  er  für  seine  Bemühungen  nicht.  Sein  Amt  ist  ein  Ehren- 
amt. Aber  es  ernährt  ihn  und  seine  Familie.  Mehr  bedarf  und  verlangt  er  nicht. 
Wohl  erhält  er  je  und  dann  ein  gegerbtes  Fell  als  Geschenk,  auch  gar  eine 
Ziege,  die  alsdann  den  Grundstock  einer  kleinen,  ihm  persönlich  gehörenden 
Herde  bildet.  Niemals  aber  wird  er  als  Ivnecht  gehalten  und  behandelt,  auch  wenn 
er  nicht  zur  persönlichen  Verwandtschaft  des  Häuptlings  gehören  sollte. 

Der  Ursprung  dieses  merkwürdigen  Amtes,  von  dem  später  noch  manches 
zu  sagen  übrigbleibt,  ist  rätselhaft.  Bei  geringer  Anstrengung  könnte  der  Häupt- 
ling die  Verpflichtungen  und  Verrichtungen  des  Speisemeisters  selbst  ausführen, 
wie  es  z.  B.  bei  den  Herero  geschieht,  deren  Häuptling  zugleich  auch  „Beschmecker“ 
der  Speisen  ist.  Ein  alter  Bergdama  erklärte  mir  den  Ursprung  und  die  Zweck- 
mäßigkeit dieser  Einrichtung  folgendermaßen  : „Wirft  man  nicht  eine  unbekannte 

Kost  zuerst  einem  Hunde  vor,  stellt  sich  hin  und  sieht  zu,  ob  er  sie  frißt, 
und  ob  sie  ihm  schadet  ? Erst  wenn  der  Hund  sie  frißt,  weiß  man,  daß  sie 
nicht  schädlich  ist.  So  läßt  auch  der  Häuptling  alle  Nahrungsmittel  zuerst  von 
dem  Speisemeister  beschmecken,  denn  er  kennt  die  Pflanzen  und  Kräuter  des 
Feldes.  Ißt  er  sie,  so  können  die  andern  auch  davon  essen.  Stirbt  er  etwa 
daran,  so  hat  die  Werft  an  ihm  nichts  verloren.  Er  ist  ja  ein  alter  Mann,  den 
die  Werft  ernähren  muß,  der  aber  selbst  zum  Unterhalt  nichts  mehr  beiträgt.“ 


5.  Das  Feuer. 

Das  Feuerchen,  an  dem  der  Bergdama  sich  wärmt  und  seine  oft  ärmliche 
Nahrung  zubereitet,  ist  ihm  der  wertvollste  Besitz.  Lieber  verzichtet  er  auf  Hütte 
und  Schlaffell,  Pfeil  und  Bogen,  als  daß  er  auf  sein  Feuer  verzichtet. 

Seine  Väter  haben  es  auf  sonderbare  Weise  erhalten.  Mit  besonderem 
Vergnügen  erzählt  er  davon,  wenn  er,  mit  hochgezogenen  Knieen  auf  hartem 
Boden  sitzend,  an  kalten  Abenden  seine  Hände  wie  segnend  über  die  kleine 
Flamme  breitet,  um  sich  zu  wärmen,  während  das  Gesicht  zur  Seite  gewandt 
bleibt,  um  nicht  vom  Rauch  belästigt  zu  werden  : 

„Als  die  Leute  noch  kein  Feuer  hatten,  war  es  einmal  sehr  kalt 
auf  der  Erde.  Da  sagte  ein  Mann  zu  seinem  Weibe  : ,In  dieser  Nacht 
werde  ich  den  Fluß  überschreiten  und  mir  jenseits  in  der  Werft  des 
Löwen  einen  Feuerbrand  holen.1  Das  Weib  warnte  ihn,  aber  er  ging, 
durchwatete  den  wasserführenden  Fluß  und  trat  in  die  Hütte  des  Löwen 
ein.  Der  Löwe  saß  mit  der  Löwin  und  den  Kindern  im  Kreise  um  ein 
flackerndes  Feuer,  und  die  Löwenkinder  nagten  an  Menschenknochen. 

Dem  Fremdling  wurde  der  Ehrenplatz  der  Tür  gegenüber  hinter  dem 
Feuer  angewiesen.  Lieber  wäre  er  am  Eingang  sitzen  geblieben,  um 
schnell  mit  einem  Feuerbrand  entfliehen  zu  können.  Während  des  Ge- 
spräches rückte  er  deswegen  unauffällig  und  langsam  nach  der  Seite  zu, 
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bis  er  nahe  der  Tür  saß.  Dabei  behielt  er  immer  einen  gnten  Feuer- 
brand im  Auge.  Plötzlich  sprang  er  auf,  warf  mit  der  einen  Hand  die 
Löwenkinder  ins  Feuer,  ergriff  mit  der  andern  den  Brand  und  stürzte 
damit  zum  Hause  hinaus. 

Löwe  und  Löwin  sprangen  auf,  um  ihn  zu  verfolgen.  Aber  sie 
mußten  zuerst  die  Kinder  retten,  bevor  sie  die  Verfolgung  aufnehmen 
konnten.  Dadurch  erhielt  der  Räuber  einen  bedeutenden  Vorsprung, 
und  als  die  Verfolger  an  das  Ufer  des  Flusses  kamen,  war  er  bereits  am 
jenseitigen  Ufer  angelangt.  Sie  scheuten  sich,  ins  Wasser  zu  gehen,  und 
standen  von  der  Verfolgung  ab. 

Der  Räuber  aber  brachte  den  Feuerbrand  zu  seiner  Hütte  und  sprach 
beim  Entzünden  seines  Feuers,  als  er  Brennhölzer  der  verschiedensten 
Art  auflegte  : ,Hoa  kein  guobes  (Bergdamawort  für  das  Namawort  gose  = 
bis)  gye  rä  hä!  d.  h.  in  allem  Holz  ( hoa  kein)  sollst  du  (-s  = du  sc. 
Feuer)  in  Zukunft  ( gye  rii)  ohne  Ausnahme  (guobe)  vorhanden  sein  ( [hä ).‘ 

Seit  der  Nacht  haben  auch  die  Menschen  ihr  Feuer.“ 

Diese  Fabel  klingt  wie  eine  Erinnerung  an  eine  Zeit,  da  man  die  künstliche 
Bereitung  des  Feuers  durch  das  Reibholz  oder  den  Feuerstein  noch  nicht  kannte 
und  es  etwa  von  einem  fremden,  starken  Volksstamme  erhielt,  um  es  sodann 
durch  sorgsame  Pflege  in  den  eigenen  Hütten  zu  erhalten.  Diese  Auffassung 
scheint  durch  einige  Gebräuche  gestützt  zu  werden,  die  im  folgenden  Kapitel 
näher  zu  besprechen  sind. 

Gegenwärtig  liebt  der  Bergdama  das  Streichholz  mehr  als  alle  andern  feuer- 
erzeugenden Dinge.  Zwar  ist  ihm  auch  die  Zunderdose  samt  dem  Gebrauch 
von  Stein  und  Schlagring  bekannt  geworden.  Doch  ist  die  Bereitung  des  Zun- 
ders mühsam,  erfordert  zudem  Fürsorge  für  den  kommenden  Tag,  und,  da  man 
ihn  erst  in  der  Verbindung  mit  der  Zunderdose  aus  Rinde  oder  Mark  bereiten 
lernte,  wird  derjenige,  dem  etwa  die  Dose  oder  der  Schlagring  abhanden  kam, 
niemals  auf  den  Gedanken  kommen,  den  begehrten  Funken  dem  Steine  zu  ent- 
locken, auch  wenn  er  inmitten  einer  guten  Fundstelle  sein  Feuer  entzünden  will. 
Stets  greift  er  dann  auch  heute  noch  zu  dem  von  seinen  Vätern  gebrauchten 
Reibholz  oder  besser  Quirlholz,  mit  dem  er  in  unglaublich  kurzer  Zeit  (etwa  2 — 5 
Minuten)  eine  helle  Flamme  erzeugt. 

Dieses  Quirlholz,  /ai-doron  (Feuerbohrer)  genannt,  besteht  aus  zwei  etwa 
30  — 40  cm  langen,  mäßig  dicken  Stäben,  von  denen  einer  flach  auf  den  Boden 
gelegt  und  mit  beiden  Füßen  so  fest  gehalten  wird,  daß  der  andere,  in  der  Mitte 
der  Unterlage  angesetzt,  durch  quirlende  Bewegung  der  beiden  flach  an  ihn  ge- 
legten Hände  ein  Loch  bohrt,  in  dem  durch  die  Hitze  sich  bald  ein  Funke  ent- 
wickelt. 

Die  Unterlage  heißt  tcira-doros  = weiblicher  Bohrer  und  hat  die  Dicke  eines 
Damenspazierstockes.  Sie  wird  aus  einem  möglichst  dürren  und  halbmorschen 
Ast  angefertigt,  indem  man  ihn  in  angegebener  Länge  abbricht  und  in  der  Mitte 
mit  dem  Messer  eine  ca.  3 cm  lange  Fläche  durch  Entfernung  der  Rinde  und 
des  Rindenholzes  herstellt,  in  der  Mitte  dieser  Fläche  bringt  man  ein  kleines, 
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wenig  tiefes  Loch  als  Ansatzpunkt  des  Bohrers  ohne  Sorgfalt  an.  Ein  scharfer, 
nach  außen  geöffneter  Kerbschnitt,  der  mit  seiner  tiefen  Innenlinie  einen  stump- 
fen Winkel  zur  oberen  Fläche  bildet  und  an  seiner  tiefsten  Stelle  das  Loch  der- 
selben nach  außen  wie  eine  kleine  Tür  öffnet,  vervollständigt  die  Unterlage. 

Das  Quirlholz  ( ao-dorob  — männlicher  Bohrer)  wird  von  hartem  Holz  ge- 
nommen und  ist  dünner  als  die  Unterlage.  Es  muß  möglichst  gerade  und  ast- 
frei sein.  Man  hilft  an  rauhen  Stellen  mit  dem  Messer  nach  und  spitzt  das 
untere  Ende  mäßig  zu.  Ist  kein  Messer  vorhanden,  so  bedient  man  sich  bei 
der  Zubereitung  der  beiden  Hölzer  eines  flachen  Steines  mit  rauher  Oberfläche, 
auf  welcher  durch  wetzende  Bewegung  sich  leicht  die  Spitze  sowohl  als  die 
Mittelfläche  des  Unterholzes  hersteilen  läßt.  Das  Loch  inmitten  der  Holzfläche 
wird  mit  einem  spitzen  Stein  gemacht,  der  Kerb  mit  einer  scharfen  Steinkante 
eingesägt.  Geeignetes  Material  findet  sich  fast  überall  ohne  Mühe.  Die  Arbeit 
der  Herstellung  nimmt  kaum  zehn  Minuten  in  Anspruch. 

Nunmehr  wird,  wie  oben  kurz  angedeutet,  der  Bohrer  in  die  festliegende 
Unterlage  gesenkt.  Die  quirlenden  Handflächen  gleiten  unablässig  am  aufrecht 
stehend  und  bohrend  sich  bewegenden  Stabe  hinunter,  die  Spitze  dringt  sichtlich 
in  das  Unterholz  ein.  Aus  der  kleinen  Kerbpforte  quillt  bald  ein  schwarzes, 
heißes  Pulver.  Plötzlich  leuchtet  an  der  Austrittstefle  ein  Funken  auf.  Schnell 
wird  der  Quirl  weggelegt.  Der  Funke  wird  sorgfältig  samt  dem  Pulver  mit 
Hilfe  eines  Blattes  oder  eines  Stückchen  Rinde  im  feinsten  Gras  geborgen  und 
leise  angeblasen.  Sobald  das  erste  winzige  Flämmchen  züngelt,  legt  man  das 
Gras  auf  den  Boden,  bedeckt  die  Flamme  locker  mit  fingerlangen  dürren  Halmen, 
legt  sodann  ebensolange  feine  Holzstöckclien  auf,  die  man  zunehmend  dicker 
und  länger  wählt,  und  — das  Feuer  brennt! 

Damit  man  nicht  stets  aufs  neue  die  Mühe  der  Zubereitung  von  Quirlhölzern 
habe,  trägt  jeder  Jäger  in  seinem  Köcher  und  jede  Sammlerin  in  ihrer  Leder- 
tasche ein  Feuergerät  mit  sich.  Ist  doch  der  Quirl  jahrelang  brauchbar,  auch 
kann  man  mit  demselben  Unterholz  wohl  zwanzig  Feuer  entzünden,  indem  man 
neben  dem  schon  verbrauchten  Loch  ein  neues  anlegt.  Aus  ein  und  demselben 
Loch  kann  man  jedoch  kaum  mehr  als  zwei  Funken  hervorbringen. 

Bei  der  ferneren  Versorgung  des  Feuers  mit  Brennmaterial  legt  man  nicht 
etwa  das  trockne  Brennholz  in  der  Weise  auf,  daß  die  Mitte  im  Feuer  liegt, 
während  die  Enden  zu  beiden  Seiten  hinausragen.  So  pflegt  nur  der  Neuling 
aus  Europa,  der  einen  Herd  vor  sich  zu  haben  meint,  sein  Feuer  zu  speisen. 
Es  würde  ja  zu  heiß  werden,  und  die  Flamme,  an  den  langen  aufgelegten  Ästen 
wciterlaufend,  würde  bald  eine  zu  große  Fläche  bedecken  und  den,  der  sich 
etwa  in  möglichster  Nähe  zum  Schlaf  niederlegen  will,  gefährden,  abgesehen 
von  dem  Umstand,  daß  ein  so  gespeistes  Feuer  viel  mehr  Brennmaterial  verbraucht. 
Nein,  sorgfältig  muß  man  auch  lange  Äste  nur  mit  der  einen  Spitze  in  die  Glut 
bringen,  so  daß  ein  wohlversorgtes  Feuer,  von  oben  her  gesehen,  die  Brennhölzer 
strahlenförmig  vom  Mittelpunkt  ausgehen  läßt.  Langsam  schiebt  man  dann  je  nach 
Bedarf  bald  hier  bald  da  die  Hölzer  nach  und  behält  so  die  Regulierung  in 
der  Hand.  Die  Gefahr  des  Weiterlaufens  der  Flamme  in  der  Nacht  wird  auch 
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dadurch  verhindert,  daß  sich  bald  in  der  Mitte  ein  ansehnlicher  Haufe  von 
Kohlen  und  Asche  bildet,  so  daß  das  Brennholz,  mit  dem  einen  Ende  auf  der 
Erhöhung,  mit  dem  anderen  an  der  Erde  liegend,  nur  an  der  Brandstelle  von 
der  Flamme  umzüngelt  werden  kann.  Selbst  mit  geringem  Holzvorrat  läßt  sich 
in  dieser  Weise  ein  Feuerchen  die  ganze  Nacht  hindurch  halten. 

Noch  glücklicher  und  aller  weiteren  Mühe  überhoben  ist  aber  der  einsame 
Jäger  im  Felde,  der  einen  umgefallenen  dürren  Baumstamm  findet.  Er  zündet 
dann  mit  Vorliebe  sein  Feuer  unter  dem  Baumstamm  an.  Alles  weitere  findet 
sich  Von  selbst.  Achtlos  verläßt  er  am  andern  Morgen  das  noch  unaufhörlich 
nach  beiden  Seiten  hin  weiterkohlende  Nachtfeuer  und  gibt  dadurch  nicht 
selten  Ursache  zu  den  gefürchteten  Grasbränden,  die  oft  weite  Flächen  des 
Grases  berauben.  Doch  was  kümmert  ihn  das?  Für  seine  wenigen  Ziegen  ist 
ja  noch  Gras  in  der  Nähe  der  Werft.  Der  Herero,  der  das  Gras  für  seine 
Rinder  benötigt,  wird  ihn  mit  seiner  Keule  kaum  finden ! Die  Polizei,  die 
in  der  Neuzeit  nach  ihm  fahndet,  kann  ihm  auf  seinen  einsamen  Pfaden  doch 
nicht  folgen,  und  ergriffe  sie  ihn,  wer  will  ihm  nachweisen,  daß  er  die  Veran- 
lassung eines  furchtbaren  Grasbrandes  war?  Hat  nicht  zudem  die  oft  viele 
Kilometer  lange  Front  des  unaufhörlich  weiter  um  sich  fressenden  Feuers  eine 
vorteilhafte  Wirkung,  so  sehr  es  auch  den  reichen  Großviehbesitzer  schädigen 
mag?  Wird  nicht  sehr  bald  junges,  saftiges  Gras  aufsprießen,  das  das  Wild  des 
Feldes  für  den  Jäger  anlockt?  Und  wird  nicht  die  eifrig  gesuchte  kleine  Feld- 
zwiebel besser  gedeihen,  wenn  die  Grasdecke  hinweggeräumt  ist?  Würde  das 
Feuer  nicht  freiwillig  ihm  diesen  Dienst  leisten,  wenn  es  andere  dabei  auch 
schädigen  mag,  so  würde  er  doch  zu  geeigneter  Zeit  absichtlich  einen  Brand 
in  das  Gras  werfen  und  sich  wenig  um  die  Verordungen  der  weißen  Landes- 
herrn oder  um  den  Zorn  der  Herero  kümmern. 

Wo  immer  der  Bergdama  sein  Feuer  angezündet  hat,  da  fühlt  er  sich  zu- 
hause mit  seinen  Jagdgenossen,  auch  wenn  Berge  und  Steppen  ihn  von  seinen 
Angehörigen  trennen.  Mit  ihnen  im  Kreise  das  Feuer  möglichst  enggeschlossen 
umgebend,  wird  er  heiter  und  gesprächig.  Der  harte  Stein,  auf  dem  er  sitzt,  ist 
ihm  ein  ebenso  gemütlicher  Ruheplatz,  wie  die  lange  Ofenbank  es  dem  deutschen 
Bauern  der  Vorzeit  war.  Was  alle  wissen  und  miteinander  erlebten,  wird  hier 
noch  einmal  und  zum  hundertsten  Mal  erzählt  und  besprochen,  bis  die  Müdigkeit 
den  einen  und  andern  übermannt,  der  sich  alsdann  zur  Seite  des  Feuers  hin- 
streckt, ohne  Decke,  das  Fellsäckchen  unter  dem  Kopfe,  die  Versorgung  des 
Feuers  dem  Jüngsten  überlassend. 

6.  Das  heilige  Feuer. 

In  der  Mitte  der  Bergdamawerft.  wenige  Schritte  östlich  vom  Werftbaum 
befindet  sich  das  heilige  Feuer,  sö/a-/ais  genannt.  Sö/a  ist  dem  Bergdama  jeder 
Gegenstand,  der  durch  die  religiös  gefärbte  Volkssitte  dem  gewöhnlichen  Gebrauch 
entzogen  ist  und  die  unerklärliche  Kraft  besitzt,  dem  gehorsamen  Beobachter  der 
Sitte  Segen  zu  bringen,  den  wissentlichen  oder  unwissentlichen  Übertreter  aber 
in  Unheil  zu  stürzen.  Unter  den  ungezählten  Dingen,  die  ihm  nach  der  Über- 
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lieferung  als  heilig  zu  gelten  haben,  steht  das  Feuer  in  der  Mitte  der  Werft  als 
das  Zentrum,  zu  dem  sie  alle  irgendwie  in  Beziehung  stehen ; infolgedessen  steht 
es  auch  im  Mittelpunkt  seiner  religiös-ehrfürchtigen  und  ängstlichen  Beobachtung. 

Da  über  den  ursprünglichen  Zweck  dieses  Feuers  keine  Überlieferung  vor- 
handen ist,  sind  wir  durchaus  auf  Vermutungen  angewiesen.  Schon  im  vorigen 
Kapitel  wurde  erwähnt,  daß  seine  Entstehung  vielleicht  in  eine  Zeit  deute,  in  der 
das  Feuer  ein  seltener  und  darum  besonders  wertvoller  Besitz  einer  Werft  war. 
Vielleicht  wirft  auch  die  Untersuchung  einiger  Namen,  die  außer  dem  angeführten 
noch  gebräuchlich  sind,  ein  schwaches  Licht  auf  die  dunkle  Frage  nach  Ursprung 
oder  Zweck.  Häufig  wird  es  auch  Igams  di  /ais  genannt.  Nach  dem  gegenwär- 
tigen Sprachgebrauch  ist  diese  Bezeichnung  mit  „Feuer  (/ais)  der  Wärme  (jgams 
di)“  zu  übersetzen.  Die  Deutung  würde  dann  dahin  zu  gehen  haben,  daß  die 
Alten,  die  allein  das  Recht  haben,  am  heiligen  Feuer  ihren  Sitz  einzunehmen,  als 
vornehmste  Gabe  desselben  die  wohltuende  Wärme  rühmen.  Bei  näherer  Beob- 
achtung streitet  damit  aber  der  Volksgebrauch.  Am  heiligen  Feuer  sitzt  man 
nicht,  um  sich  zu  wärmen.  Man  läßt  es  nur  dann  aufflammen,  wenn  das  Jagdglück 
den  Jägern  hold  gewesen  ist  und  ein  Stück  Großwild  oder  sonst  ein  besonders 
wohlschmeckendes  Wildpret  vor  den  Alten  niedergelegt  wurde.  Nur  eine  solche 
Festmahlzeit  wird  am  heiligen  Fener  zubereitot  und  eingenommen.  Will  man 
sich  aber  an  kalten  Tagen  erwärmen,  so  zieht  man  sich  in  die  Hütten  zurück 
oder  bereitet  sich  familienweise  ein  Feuerchen  am  Eingang  der  Wohnung,  facht 
aber  nicht  das  heilige  Feuer  an. 

Ein  bejahrter  Bergdama  (/ Ava-tamab  in  Gaub),  der  manches  in  seiner  Erin- 
nerung festhält,  was  andere  nicht  mehr  wissen  oder  auch  nie  gewußt  haben,  be- 
antwortete meine  Frage  nach  der  Bedeutung  des  Namens  /gams  di  / ais  mit  der 
kurzen  Erklärung:  „//Hei  sores  dis  gum  // eisao !“  „Es  ist  ja  das  Feuer  der 
aufgehenden  Sonne!“  Mehr  wußte  er  auch  nicht  zu  sagen.  Doch  ist  seine  Be- 
merkung beachtenswert.  Freilich  hat  die  Wurzel  /gam  in  der  gegenwärtigen 
Bergdama-  und  Namaspraclie  ausschließlich  die  Bedeutung  von  „warm  sein“.  Die 
Sprache  der  /ATü-Buschmänner  aber,  die  im  östlichen  Sandfelde  wohnen,  hat  einen 
reicheren  und  umfassenderen  Inhalt  dieser  Wurzel  auf  bewahrt.  /Gam  heißt  in 
dieser  Buschmannsprache  1.  Sonne,  2.  Tag,  3.  warm  sein  und  Wärme.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  daß  die  verschiedenen  Bedeutungen  derselben  Wurzel  auseinander 
hervorgegangen  sind,  was  man  auch  immer  als  Grundbedeutung  annehmen  möge. 
Wahrscheinlich  wurde  von  ihnen  zuerst  das  hell  leuchtende  Tagesgestirn  mit  dem 
Wort  / gam  benannt.  Da  man  jedoch  die  Sonne  als  Schöpferin  des  Tages  und 
Spenderin  der  Wärme  erkannte,  so  wurde  auf  beide  Begriffe  dieselbe  Bezeichnung 
übertragen.  Da  nun  zweifellos  alte  Einflüsse  der  Buschmannsprache  auf  die  Berg- 
damaspracho  vorhanden  sind,  liegt  es  nahe,  den  uralten  Gebrauch  des  heiligen 
Feuers  aus  der  umfassenderen  Bedeutung  seines  Namens  zu  erklären  und  /gams 
di  /ais  nicht  mit  „Wärmefeuer“  sondern  mit  „Feuer  der  Sonne“  zu  übersetzen. 
Zu  dem  gleichen  Resultat  führt  eine  dritte  Bezeichnung  desselben.  Das  heilige 
Feuer  heißt  auch  llgoa-/ais  = „Morgenfeuer“,  im  Gegensatz  zu  tsu%u-/ais  — 
„Nachtfeuer“,  das  im  Hause  der  Großfrau  die  ganze  Nacht  hindurch  glüht,  nach- 
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dem  sie  am  Abend,  wenn  man  das  heilige  Feuer  in  der  Mitte  der  Werft  verlöschen 
läßt,  einige  Kohlen  oder  einen  Feuerbrand  davon  in  ihre  Hütte  getragen  hat,  um 
so  das  heilige  Feuer  daselbst  weiter  brennen  zu  lassen,  bis  je  nach  Bedarf  der 
Speisemeister  wiederum  einen  Brand  von  ihr  holt,  um  sein  Feuer  in  der  Werft- 
mitte neu  auflodern  zu  lassen. 

7.  Die  Hüterin  des  heiligen  Feuers. 

Wie  schon  angedeutet,  ist  die  erste  Frau  des  Häuptlings  zugleich  die  Hüterin 
des  heiligen  Feuers.  Doch  nicht  so,  als  ob  ihr  der  Zutritt  zum  Kreise  der  Männer 
und  zum  Feuer  in  der  Werftmitte  gestattet  wäre.  Weiber  und  Kinder  dürfen 
sich  dort  nicht  aufhalten.  Sie  hat  nur  darauf  zu  achten,  daß  nach  erfolgter  Mahl- 
zeit, wenn  die  Alten  des  geweihten  Feuers  nicht  länger  bedürfen  und  es  ausgehen 
lassen,  ein  Brand  oder  eine  Kohle  erhalten  bleibt,  mit  der  der  Speisemeister  es 
neu  anzünden  kann,  sobald  die  Meldung  kommt,  daß  einer  der  jungen  Männer 
eine  neue  Mahlzeit  herzuzubringen  auf  dem  Wege  ifet. 

Vergehen  bis  zu  diesem  frohen  Ereignis  einige  Tage,  stellt  sich  der  Hunger 
ein,  wird  die  Hoffnung  immer  schwächer,  daß  man  noch  vor  Abend  die  Töpfe 
aufsetzen  kann,  so  versucht  der  Speisemeister  die  gedrückte  Stimmung  wohl  auch 
einmal  dadurch  zu  heben,  daß  er  es  anzündet,  ohne  die  Töpfe  herzuzuholen. 
Einige  kräftige  Wurzeln,  in  die  Flamme  geschabt,  werden  das  Feuer  so  beeinflussen, 
daß  es  die  Jäger  erfolgreich  macht.  Besonders  kräftig  wirkt  es  auch,  wenn  dann 
die  Alten  sich  im  Kreise  um  die  züngelnden  Flammen  niedersetzen,  ihre  Stein- 
pfeifen mit  Dagga  füllen,  das  betäubende  Kraut  mit  einer  Kohle  vom  Feuer 
entzünden  und  den  Rauch  in  tiefen  Zügen  durch  die  Lunge  einziehen,  worauf  er 
nach  längerer  Atempause  in  wirbelnden  Wölkchen  wieder  durch  die  Nase  aus- 
gestoßen wird.  Der  zurückbleibende  Rest  wird  sodann  mit  weitgeöffnetem  Munde 
ausgeatmet. 

Trotzdem  das  Feuer  in  der  Person  der  Großfrau  seinen  besonderen  Hüter 
erhalten  hat,  kann  es  doch  einmal  Vorkommen,  daß  bei  allzufestem  Schlaf  das 
Nachlegen  von  Brennmaterial  vergessen  wurde  und  sie  am  anderen  Morgen  ver- 
geblich nach  einer  glimmenden  Kohle  im  Aschenhaufen  sucht.  Das  ist  jedoch 
nicht  weiter  gefährlich,  solange  sie  noch  irgendwo  in  der  Werft  einen  Brand  erhal- 
ten kann,  der  dem  heiligen  Feuer  entstammt.  Zu  diesem  Zweck  hat  sie  zuerst 
im  Hause  des  Speisemeisters  nachzusehen,  von  da  geht  sie  zur  Hütte  des  erst- 
gebornen  Sohnes,  weiter  zum  zweiten,  dritten  Sohne  der  Reihe  nach.  Ist  auch 
dort  das  Suchen  vergebens,  so  untersucht  sie  die  Feuerstellen  der  Nebenfrauen, 
bei  der  ersten  anfangend.  Ist  alle  Mühe  umsonst,  so  ahnt  die  Werft  ein  herein- 
brechendes Unglück.  Um  dieses  abzuwehren,  muß  vom  Häuptling  und  Speise- 
meister unter  Beobachtung  feststehender  Zeremonien  gemeinsam  ein  neues  Feuer 
angequirlt  werden,  wovon  im  folgenden  Kapitel  weiter  zu  berichten  ist. 

8.  Erneuerung  des  heiligen  Feuers. 

Unverzüglich  muß  das  heilige  Feuer  erneuert  werden,  wenn  es  durch  die 
Unaufmerksamkeit  der  Großfrau  der  Werft  verloren  ging.  Aber  auch  andere 
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Ursachen  können  die  Erneuerung  nötig  machen,  selbst  wenn  es  auf  allen  Feuer- 
stellen der  Werft  fröhlich  flackert.  Wenn  die  junge  Mannschaft  kein  Wildpret 
erjagt  und  Tag  für  Tag  erfolglos  heimkehrt,  wenn  Kräuter  und  Daggarauch  es 
nicht  gütig  stimmen  können,  wenn  die  Sammlerinnen  mit  geringem  Ertrag  an 
Beeren  und  Erdzwiebeln  heimkehren  und  keine  ergiebigen  Fundstellen  ausfindig 
machen  können,  dann  ist  es  wahrscheinlich,  daß  aus  irgend  einem  Grunde  das 
Feuer  verdorben  ist.  Es  spendet  der  Werft  ja  keinen  Segen  mehr.  Eine  ge- 
drückte Stimmung  bemächtigt  sich  aller.  Unfreudig  gehen  Jäger  und  Sammler 
ins  Feld.  Die  Alten  halten  Bat  und  beschliessen,  das  bisherige  Feuer  ausgehen 
zu  lassen  und  die  Werft  mit  einer  neuen  Segensquelle  zu  versehen.  Der  Beschluß 
wird  bekannt  gegeben,  und  alle  Bewohner,  Alt  und  Jung,  haben  sich  im  Felde 
unweit  der  Niederlassung  zu  verbergen.  Nur  der  Häuptling  bleibt  zurück  mit 
seinem  Speisemeister.  Das  verdorbene  Feuer  stirbt  langsam  des  Hungertodes. 
Asche  und  Kohlenreste  werden  sorgfältig  mit  einem  Strauch  zusammengefegt 
und  im  Felde  Aveggeworfen,  und  der  Häuptling  holt  aus  seinem  Köcher  das  lange 
nicht  mehr  gebrauchte  Feuerzeug  hervor.  Er  zieht  an  der  erkalteten  Feuer- 
stelle seine  Sandalen  aus,  wendet  eine  um,  so  daß  die  flache,  riemenlose  Seite 
nach  oben  gekehrt  ist,  streut  darauf  feinste  Grasstückchen,  legt  quer  darüber 
das  Unterholz  des  Feuerzeuges  und  hält  es  mit  beiden  Füßen  an  den  Enden 
fest,  während  der  ganze  Körper  sich  in  hockender  Stellung  befindet,  das  An- 
gesicht nach  Sonnenaufgang  gewandt.  Ihm  gegenüber  sitzt  der  Speisemeister. 
Der  Häuptling  ergreift  den  Quirlstock,  setzt  ihn  an,  und  langsam  gleiten  beide 
Handflächen,  behutsam  quirlend,  auf  und  ab,  während  er  spricht: 

Ich,  der  Haupt-Mann  der  Werft,  bin  hier, 

Ich  habe  dich  ergriffen ! 

Stirb  nun,  du  Elephant! 

Stirb,  du  Giraffe ! 

Stirb,  du  Kudu ! 

Stirb,  du  Eland! 

Stirb,  du  Wildebeest! 

Hat  er  so  die  Unterlage  des  Quirlholzes  angeredet  und  das  vornehmste  Groß- 
Avild  zum  Tode  aufgerufen,  so  überweist  er  mit  einer  aufforderndeu  Miene  den 
Stock  seinem  Speisemeister,  der  ihn  unverzüglich  ergreift,  während  die  Füße 
des  Häuptlings  auch  fernerhin  die  Unterlage  festhalten.  Energischer  und  schneller 
läßt  dieser  den  Quirl  sich  drehen,  während  er  ebenfalls  das  Feuerzeug  anredet 
und  nicht  nur  die  noch  nicht  erwähnten  Tiere  des  Feldes  zn  seinen  Töpfen  ein- 
ladet, sondern  auch  der  Vögel  und  der  Feldfrüchte  gedenkt  : 

Ich,  der  Speisemeister,  bin  hier, 

Ich  habe  dich  erhalten. 

Möge  nun  der  Gemsbock  kommen! 

Möge  der  Springbock  kommen! 

Möge  das  Hartebeest  kommen ! 

Möge  der  Steinbock  herniedorsteigen  und  sterben ! 
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Möge  das  Stachelschwein  herniedersteigen  und  sterben ! 

Möge  der  Klippschliefer  herniedersteigen  und  sterben! 

Möge  das  Schuppentier  herniedersteigen  und  sterben! 

Wenn  man  doch  Honig  bekäme! 

Wenn  man  doch  Feldzwiebeln  bekäme! 

Möge  der  Strauß  sich  nahen  ! 

Möge  die  Waldtaube  herniederkommen  und  sterben! 

Möge  der  Deuker  herzukommen! 

Sieht  er,  daß  ein  Funke  das  schwarze  Zundermehl,  das  langsam  wie  eine 
Raupe  sich  hervorwindet,  an  der  Austrittstelle  zum  Glühen  bringt,  so  legt  er  den 
Quirlstock  zur  Seite  und  beschließt  seinen  Spruch  mit  den  Worten  : 

Jetzt  ist  mein  Feuer  gefallen, 
darum  kommt  her  und  sterbt, 
damit  ich  gerufen  werde  ! 

Nunmehr  facht  der  Speisemeister  das  Feuer  in  der  schon  früher  beschrie- 
benen Weise  an.  Doch  darf  er  die  kleine  Flamme  nicht  mit  beliebigen  Holz- 
stückchen bedecken,  bevor  nicht  ein  kleiner  Zweig  vom  äi'6-Busch  und  ein  eben- 
solcher vom  /^ows-Busch  aufgelegt  ist.  Der  Name  des  ersteren  Busches  ist  vom 
Verbum  äi  = lachen  abzuleiten;  „denn“,  erklärte  mir  ein  Alter,  „wer  nunmehr 
zum  neuen  Feuer  tritt,  soll  vor  Freuden  über  die  gefüllten  Töpfe  lachen!“  Der 
/^ows-Busch  aber  wird  als  Anverwandter  des  vorgenannten  angesehen.  Sein 
Name  wird  am  besten  mit  „gute  Sitte“  verdeutscht. 

Es  mag  mit  diesem  Brauch  der  freundliche  Gruß  ausgedrückt  werden  sollen, 
den  man  nicht  ohne  Eigennutz  dem  neuen  Feuer  bietet,  zugleich  mit  dem  Ge- 
lübde, an  ihm  sich  nach  der  guten  alten  Sitte  der  Väter  gut  betragen  zu  wollen, 
damit  es  nicht  entweiht  werde.  Doch  ist  dies  meine  persönliche  Meinung.  Ich 
habe  für  diese  keinen  Bergdama  als  Gewährsmann. 

Das  Feuer  ist  gut  versorgt.  Lustig  flackert  die  Flamme.  Nun  geht  der 
Häuptling  und  holt  seine  Daggapfeife  aus  der  Hütte  der  Großfrau.  Sie  besteht 
aus  dem  langen  Horn  einer  Antilope,  aus  dem  der  Markteil  entfernt  ist,  so  daß 
eine  fast  meterlange,  am  spitzen  Ende  geschlossene  Röhre  entstanden  ist.  An 
der  Stelle,  wo  das  Hornmark  aufhört,  ist  sorgfältig  ein  Loch  gebohrt  und  in 
dieses  mit  Hilfe  von  Baumharz  eine  fingerlange  Steinpfeife  eingesetzt.  Er  stopft 
die  Pfeife  und  führt  die  weite  Öffnung  zum  Munde,  kostet  sie  also,  wie  im  ge- 
wöhnlichen Lauf  der  Dinge  der  Speisemeister  für  ihn  zu  tun  pflegt,  und  über- 
reicht sie  dann  seinem  Gegenüber.  Dieser  nimmt  einen  kleinen  Feuerbrand 
aus  dem  heiligen  Feuer  oder  ergreift  eine  Kohle  mit  ungeschützten  Fingern,  läßt 
sie  behend  in  der  Hand  hin  und  her  laufen,  daß  sie  ihn  nicht  brenne,  und  legt 
sie  auf  die  Daggafüllung  der  Pfeife.  Mit  kräftigem  Zuge  füllt  er  den  Mund  und 
die  Lunge  mit  Rauch,  setzt  sodann  die  Pfeife  ab,  bläht  die  Backen  auf  und  stößt 
den  Qualm  mit  einer  drehenden  Bewegung  des  Kopfes  so  aus,  daß  er  nach  allen 
Seiten  sich  ringelnd  auseinander  fließt,  währenddem  er  feierlich  seine  Einladung 
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an  alle  Tiere  des  Feldes  erneuert,  nunmehr  nicht  zu  säumen,  sondern  unverweilt 
sich  am  Feuer  einzufinden  : 

Lauf  herzu  zum  Feuer,  du  Elephant,  Zebra,  Giraffe, 

Kudu,  Eland,  Gemsbock,  Steinbock,  Stachelschwein, 

Schildkröte;  jegliches  Ding  möge  zum  Feuer  h erzu  eilen  ! 

Mit  all  diesem  ist  aber  der  Dienst  des  Speisemeisters  noch  nicht  beendet. 
Er  überreicht  die  Pfeife  nach  einigen  weiteren  kräftigen  Zügen  dem  Häuptling 
und  trägt  einen  Feuerbrand  hinter  das  Haus  der  Großfrau  außerhalb  der  Werft- 
umzäunong.  Dort  zündet  er  das  Feuer  an,  an  dem  bei  ganz  besonders  guten 
Leckerbissen  die  Alten  ihre  Mahlzeit  zu  halten  pflegen,  damit  sie  sich  völlig  un- 
gestört dem  Genuß  hingeben  können. 

Ist  dies  geschehen,  so  hat  er  noch  für  ein  gleiches  Feuer  vor  der  Tür  des 
Hauses  der  Großfrau  zu  sorgen,  denn  von  diesem  Feuer  werden  die  zurück- 
kehrenden Werftbewohner  die  Kohlen  zum  Brand  in  den  Hütten  holen. 

Groß  und  Klein,  Alt  und  Jung  kehrt  aus  den  Verstecken  zurück.  Die  alte 
Asche  vor  den  Hütten  und  in  den  Hütten  wird  weggeschafft.  Überall  glühen 
bald  neue  Flammen.  Ist  der  Magen  auch  noch  hungrig,  so  ist  doch  das  Gemüt 
erheitert  durch  die  Hoffnung,  daß  die  Mühe  der  beiden  Alten  sich  in  Bälde 
lohnen  wird.  Was  aber  an  diesem  Tage  etwa  noch  an  Feldfrüchten  gesammelt 
wird,  hat  jeder  einzelne  Hausvater  für  Weib  und  Kind  zu  beschm ecken,  wie  es 
sonst  nur  am  ersten  Tage  des  Einsammelns  einer  neu  gereiften  Feldfruchtart 
durch  den  Speisemeister  für  die  ganze  Werft  geschieht. 

Die  Alten  aber  sitzen  im  Kreise  um  das  heilige  Feuer  und  schaben  eifrig 
Wurzeln  vom  / nam-heis , dawa-heis  und  //khoumb  hinein. 

9.  Ordnung  des  heiligen  Feuers. 

Da  das  heilige  Feuer  die  Spenderin  aller  Gaben  des  Jagdgeländes  und  der 
Feldfrucht  hervorbringenden  Erde  ist,  so  hat  die  Sammlerin,  wenn  eine  neue 
Feldkost  gereift  ist,  den  ersten  Sammelertrag,  ohne  vorher  davon  zu  genießen, 
am  heiligen  Feuer  niederzulegen,  damit  der  Speisemeister  sie  koste  und  auch 
den  Alten  davon  gebe.  Der  Rest  wird  ihr  zurückgegeben  zur  Nahrung  für  sich 
und  die  Kinder.  Wehe  dem  Weibe,  dem  nachzuweisen  ist,  daß  es  schon  vor- 
her davon  genascht  hat.  Es  soll  vorgekommen  sein,  daß  die  Übeltäterin  nicht 
nur  mit  grausamen  Schlägen,  sondern  mit  dem  Tode  bestraft  wurde.  Sind  aber 
die  Erstlinge  vorschriftsmäßig  dargebracht  worden,  so  wird  die  Darbringung  in 
der  übrigen  Zeit  des  Jahres  bis  zur  neuen  Ernte  nicht  wiederholt. 

Anders  hat  sich  der  Jäger  zu  verhalten.  Jedes  Stück  Wild,  das  von  ihm 
erbeutet  wird,  muß  er  herzubringen.  Am  Werftbaum  hängen  an  einer  Schnur 
drei  fingerlange  und  fingerdicke  Wurzeln  vom  !gai-domi , jliuwub  und  dawas.  Zwei 
beliebige  davon  werden  dem  erlegten  Tiere  in  die  Nasenlöcher  gesteckt,  und 
Asche  vom  heiligen  Feuer  streut  der  Speisemeister  auf  die  Linie,  die  von  der 
Nase  zwischen  den  Augen  durch  zur  Kopfmitte  führt,  „damit  dieses  Wild  nicht 
das  letzte  sei,  das  man  erjagt“.  Jetzt  erst  darf  das  Fleisch  zerlegt  und  der 
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Topf  aufgesetzt  werden.  Ist  aber  das  Wildbret  zu  klein  und  die  Zahl  der  Hung- 
rigen zu  groß,  so  zieht  man  vor,  es  mit  Haut  und  Haaren  in  der  heißen  Asche 
zu  braten,  damit  nicht  das  Fell  für  die  Mahlzeit  verloren  geht.  Das  Ausweiden 
kann  hernach  erfolgen,  zumal  ja  auch  vom  Eingeweide  nichts  verschmäht  wird. 

Steinbock,  Hartebeest  und  Deuker  gehören  den  Alten  ganz  allein.  Wer 
keinen  Sitz  am  heiligen  Feuer  hat,  muß  auf  die  Mahlzeit  verzichten;  denn  das  Fleisch 
dieser  Tiere  ist  sd%a  und  damit  den  Ungeweihten  entzogen,  während  an  anderem 
Wild  nur  einige  besonders  gute  Stücke  diese  Eigenschaft  haben,  die  übrigen 
Teile  aber  von  Weibern,  Kindern  und  Jünglingen  gegessen  werden  dürfen. 


10.  Entweihung  des  heiligen  Feuers. 

Das  heilige  Feuer  ist  außerordentlich  empfindlich.  Leicht  kann  es,  wie  wir 
gesehen  haben,  zum  Schaden  der  Werft  entweiht  werden.  Darum  erwähnt  man 
auch  seinen  Namen  nur  unter  Bezeigung  besonderer  Ehrfurcht.  Es  ist  nicht  er- 
laubt, ohne  Hinzufügung  eines  ehrenden  Adjektivs  von  ihm  zu  reden.  Pietät- 
losigkeit ist  es,  die  sich  bitter  rächt,  wenn  man  von  ihm  als  dem  /ais  — Feuer 
schlechthin  spricht.  Man  hat  mindestens  /awa  /ais  — rotes  Feuer  zu  sagen.  Nie- 
mand wagt  zu  sagen  : „Das  Feuer  brennt  schlecht!  Es  muß  Brennholz  nachgeworfen 
werden.“  Ein  Hindeuten  mit  vorgestreckten  Lippen  genügt,  den  Versorger  auf- 
merksam zu  machen.  Und  er  verrichtet  diese  Tätigkeit  schweigend.  Diese 
Verehrung  ist  sogar  dem  Hüttenfeuer  und  dem  Feuer  des  einsamen  Jägers  im 
Felde  zu  erweisen.  Will  man  in  der  Hütte  aus  anderen  Männern  heraus  den 
Hausherrn  erkennen,  oder  will  der  herzukommende  Gast  die  Respektsperson 
unter  den  Jägern,  die  am  Feuer  lagern,  herausfinden,  so  ist  nur  die  Frage  ge- 
stattet: „Wem  gehört  dies  rote  Feuer?“ 

Selbst  die  mit  Fleisch  gefüllten  Töpfe  müssen  mit  Vorsicht  den  glühenden 
Kolli en  übergeben  werden.  Nie  dürfen  zwei  Töpfe,  während  sie  aufgesetzt  wer- 
den oder  sich  im  Feuer  befinden,  einander  berühren.  Das  wäre  eine  sich  rächende 
Missetat!  Sü-!gägus  nennt  der  Bergdama  ein  solches  Unglück,  wenn  die  Töpfe 
(süs  — Topf)  den  Rücken  ( !gäb ) aneinander  ( gu ) gestoßen  haben.  Nur  unter 
Ausführung  einer  durch  den  Brauch  vorgeschriebenen  Zeremonie  kann  das  nun- 
mehr drohende  Unheil  abgewandt  werden.  Der  Speisemeister  muß  am  folgenden 
Morgen  vor  Sonnenaufgang  und  bevor  er  die  glühende  Kohle  zum  heiligen  Feuer 
aus  dem  Hause  der  Großfrau  geholt  hat,  abgenagte  Knochen,  die  umher  liegen, 
in  die  Unglückstöpfe  sammeln,  damit  unter  den  Werftbaum  treten  und  mit  lauter 
Stimme,  der  Morgenröte  zugewandt,  ausrufen  :„Sü-/gäguse  guuuuuuuu /“  indem  er 
mit  hoher,  singender  Stimme  das  langgedehnte  „guuuuuu!11  austönen  läßt.  ') 

Nachdem  dies  geschehen  ist,  darf  der  Speisemeister  seinen  anderweitigen 

')  Der  Ruf  „ guuuuuu /“  ist  aus  dem  gegenwärtigen  Bestand  der  Bergdamasprache  nicht  mehr 
zu  deuten.  Man  ruft  so,  weil  die  Tradition  es  gebietet.  Es  ist  jedoch  wahrscheinlich,  daß  es  iden- 
tisch ist  mit  der  in  der  Buschmannsprache  der  !Kü  auftretenden  Wurzel  gu  = Weggehen,  sich  ent- 
fernen. Der  Ausruf  des  Speisemeisters  wäre  demnach  zu  übersetzen  :„Entferne  dich,  (du  Unglück, 
das  durch  die)  gegenseitige  Berührung  des  Rückens  der  Töpfe  (uns  droht)  !u 
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Pflichten  nachgehen.  Man  darf  hoffen,  daß  das  heilige  Feuer  nunmein-  die  Nach- 
lässigkeit nicht  mehr  ahnden  wird. 

Es  ist  möglich,  daß  der  Aberglaube,  zusammenstoßende  Töpfe  bringen 
Unglück  über  die  Werft,  in  einer  Zeit  entstanden  ist,  in  der  der  Tontopf 
ein  kostbarer  Besitz  war.  Die  Bergdama  haben  sehr  wahrscheinlich  die 
Herstellung  von  Kochtöpfen  aus  Ton  von  den  Herero  erlernt,  und  keines- 
wegs besaß  vor  Einführung  eiserner  Töpfe  jede  Werft  einen  Tontopf.  Man 
behalf  sich  mit  Holzschüsseln.  Mageres  Fleisch  wurde  in  heißer  Asche 
gebraten.  Fettes  Fleisch  aber  legte  man  in  eine  muldenförmige  Holz- 
schüssel, goß  kaltes  Wasser  dazu,  machte  Steine  mäßigen  Umfanges  im 
Feuer  glühend,  warf  diese  in  die  Schüssel,  holte  sie  wieder  mit  zwei 
Stöcken  oder  einem  Holzlöffel  heraus  und  setzte  den  Vorgang  fort,  bis 
das  Fleisch  gar  gekocht  war.  Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  wertvoll  dem 
Fleischhungrigen  ein  Topf  aus  Tonerde  sein  mußte,  der  sich  unmittelbar 
zwischen  heiße  Kohlen  stellen  ließ.  Ebenso  deutlich  ist,  daß  zu  dieser 
Zeit  das  unvorsichtige  Zerstoßen  eines  Topfes  ein  wirkliches  Unglück 
für  die  Werft  bedeutete.  Wie  bei  so  manchem  anderen  Brauch  wäre 
alsdann  auch  hier  zu  konstatieren,  daß  eine  alte  Einrichtung,  die  einen 
guten  und  allen  deutlichen  Sinn  hatte,  im  Laufe  der  Zeit  trotz  neuer 
Errungenschaften  beibehalten  wurde,  während  der  Sinn  derselben  in 
Vergessenheit  geriet  und  dem  Aberglauben  den  Platz  räumte. 

Es  kommt  ferner  vor,  daß  die  eifrigen  Alten  beim  Aufsetzen  der  Töpfe  es 
gar  nicht  bemerken,  wenn  sich  zwei  von  diesen  berühren.  Erst  durch  das  ausblei- 
bende Jagdglück  regt  sich  nach  einiger  Zeit  das  forschende  Gewissen  und  ver- 
mutet das  Vergehen.  Auch  in  diesem  Fall  hat  der  Speisemeister,  um  ja  nichts 
zu  versäumen,  in  der  Morgenfrühe  nach  der  angegebenen  Weise  zu  verfahren. 

Auch  das  Murren  des  Ungenügsamen  ist  dem  Feuer  schädlich  und  wird  von 
ihm  gerächt.  Es  läßt  sich  nicht  vermeiden,  daß  bei  Austeilung  der  Fleischstücke 
einer  ein  größeres  als  der  andere  erhält,  zumal  schielende  Augen  selten  richtig 
sehen.  Zwar  hütet  man  sich,  hörbar  darüber  sich  zu  beklagen.  Aber  auch  der 
verborgen  aufsteigende  Neid  und  Unwille  wird  vom  Feuer  bemerkt,  und  leicht 
entzieht  es  alsdann  der  ganzen  Werft  seinen  fleischspendenden  Segen. 

Wie  bedeutsam  und  vielsagend  dieser  ethische  Zug  ist  und  welche 
Anforderungen  dies  Gebot  au  den  Bergdama  stellt,  möge  ein  kleines 
Erlebnis  illustrieren.  Die  Missionsfarm  Gaub  hat  als  Arbeiter  fast  aus- 
schließlich Bergdama  eingestellt.  Die  Arbeiter  besitzen  nicht  nur  Klein- 
vieh, zum  Teil  sogar  Großvieh,  sondern  der  Fleißige  erhält  auch  ein 
großes  Stück  bewässerbares  Gartenland  zur  Bestellung,  auf  dem  jährlich 
zwei  Ernten,  eine  Maisernte  und  eine  Weizenernte,  erzielt  werden.  Außer- 
dem erhält  der  Arbeiter  nebst  seinem  Lohn  in  barem  Golde  täglich  etwa 
1 kg  Mais  als  Kost.  Es  hat  also  jedermann  reichlich  zu  essen.  Nun 
kam  es  vor,  daß  Binder  erkrankten  und  geschlachtet  werden  mußten. 
Ein  als  Vormann  angestollter  Bergdama  hatte  in  solchen  Fällen  das  Amt 
gleichmäßiger  Verteilung  des  Fleisches  an  die  Arbeiter  übernommen. 
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Als  sich  wiederholt  nicht  nur  Beschwerden,  sondern  ernste  Streitigkeiten 
über  die  Parteilichkeit  des  Austeilers  einstellten,  versuchte  der  Verwalter 
der  Farm,  Herr  Detering,  seine  Arbeiter  durch  Ermahnungen  zur  Genüg- 
samkeit anzuleiten.  Aber  auch  das  half  nicht.  Es  kam  beim  nächsten 
Mal  sogar  zu  Schlägereien.  Als  dann  wieder  ein  Rind  geschlachtet  wer- 
den mußte  und  die  Austeilung  beginnen  sollte,  ersann  Herr  D.  ein  son- 
derliches Verfahren,  um  die  Gierigen  bei  vernünftigen  Sinnen  zu  erhalten. 
Er  trug  Äxte,  Beile,  Spaten,  eiserne  Brechstangen  und  allerlei  schweres 
Gerät  zusammen.  Darauf  wurden  die  Arbeiter  zum  Eleischempfang  her- 
beigerufen. Als  alle  erschienen  waren,  befahl  er,  jeder  solle  unverzüglich 
eins  der  wuchtigen  Werkzeuge  zum  Fleischempfang  mitnehmen.  Die 
Arbeiter  sahen  sich  fragend  an,  wußten  sich  die  Maßregel  nicht  zu  er- 
klären und  fragten  vorsichtig,  was  denn  damit  anzufangen  sei.  Er  erwi- 
derte: „Jedesmal  habt  ihr  Streit,  wenn  euch  Fleisch  ausgeteilt  wird,  und 
das  letzte  Mal  habt  ihr  euch  geprügelt.  Weil  nun  dort,  wo  das  Rind 
liegt,  keine  Knüttel  vorhanden  sind,  so  wollte  ich  euch  entgegenkommen 
und  euch  gleich  eine  wuchtige  Handhabe  mitgeben!“  Erst  dieses  Ver- 
fahren weckte  die  Scham,  und  häßliche  Auftritte  der  Ungenügsamen 
unterblieben.  Angesichts  dieser  Beschaffenheit  der  Bergdama  will  es  viel 
sagen,  daß  die  Moral  des  heiligen  Feuers  ihm  am  Fleischtopf  auch  die 
wortlose  Ungenügsamkeit  untersagt. 

Weiter  ist  es  frevelhaft  und  Unglück  bringend,  wenn  jemand  beim  eifrigen 
Verzehren  des  geweihten  Fleisches  am  heiligen  Feuer  sich  verschluckt  und  „den 
Mund  schändet“  (j jgao-am),  wie  der  kurze  Ausdruck  dafür  lautet.  Er  schändet 
dadurch  zugleich  auch  das  Feuer,  das  ihm  den  Bissen  bescherte  und  genießbar 
machte.  Am  Feuer  hat  man  langsam  und  mit  Bedacht  zu  essen,  sonst  bleibt  die 
Strafe  nicht  aus. 

Kommt  es  gar  dazu,  daß  jemand  ohne  Unfall  zu  schnell  und  zu  viel  ißt, 
so  daß  er  die  allzureichliche  Mahlzeit  bald  wieder  erbricht,  so  nimmt  das  Feuer 
dies  besonders  übel.  Das  Erbrochene  darf  nicht  mit  Erde  bedeckt  werden. 
Die  Hunde  werden  es  linden  und  beseitigen.  Der  Übeltäter  aber  hat  sich  unver- 
weilt  vom  Feuer  weg  in  die  Hütte  zu  begeben,  und  am  Tage  nach  dem  Erbre- 
chen streicht  ihm  der  Speisemeister  eine  Salbe  um  den  Mund,  bereitet  aus  einem 
Teilchen  des  Erbrochenen  und  der  pulverisierten  Wurzel  des  Strauches  /gous 
(/gous  — gute  Sitte),  damit  die  üblen  Folgen  von  dem  Missetäter  und  der  Werft 
abgewandt  werden  möchten.  Erbricht  jemand  erst  am  Tage  nach  der  Mahlzeit, 
so  ist  das  weiter  nicht  schlimm. 

Verboten  ist  auch,  aufzuheben,  was  dem  Munde  entfällt.  Für  die  Hunde 
bleibt  es  liegen. 

Mit  besonderer  Vorsicht  ist  zu  genießen,  was  an  Kleinwild  mit  der  Schhnge 
gefangen  worden  ist.  Bei  einer  solchen  Mahlzeit  müssen  die  Sandalen  von  den 
Füßen  entfernt  und  zur  Seite  gestellt  werden.  Auch  darf  man  nicht  stehend 
oder  liegend  oder  mit  hoch  angezogenen  Knien  auf  der  Erde  sitzend  essen. 
Auch  darf  man  sich  nicht  dabei  auf  eine  Seite  legen.  Auf  einem  Stein  oder 
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Baumstamm  sitzend,  hat  man  anständig  die  Gabe  der  Schlinge  zu  verzehren.  Un- 
anständigkeit beim  Mahle  sieht  das  Feuer,  und  es  bewirkt,  daß  das  Wild  nicht  mehr 
zur  Schlinge  geht,  wenn  man  seine  Gesetze  mißachtet.  Doch  die  anständige  Körper- 
haltung genügt  hier  noch  nicht.  Verzehrt  man  den  ersten  Fang  einer  neuen 
Schlinge,  so  ist  das  Fleisch  ohne  Zuhilfenahme  des  Messers  mit  den  Zähnen 
abzubeißen  oder  abzureißen;  entnahm  man  das  Böckchen  einer  schon  gebrauchten 
Schlinge,  so  ist  das  Fleisch  zuvor  mit  dem  Messer  in  der  Holzschüssel  in  kleine 
Bissen  zu  zerlegen,  die  dann  mit  den  Fingern  dem  Munde  zugeführt  werden. 
Kur  bei  anderem  Wild,  das  mit  dem  Pfeil  oder  der  Wurfkeule  erlegt  wurde, 
darf  man  das  gekochte  große  Stück  Fleisch  mit  den  Zähnen  ergreifen,  mit  der 
linken  . Hand  straff  anziehen  und  es  dann  mit  der  rechten  Hand,  die  das  Messer 
führt,  dicht  am  Lippenrande  absäbeln. 

Aber  nicht  nur  die  Unvorsichtigkeit  und  Nachlässigkeit  kann  das  Feuer  ent- 
weihen und  unwirksam  machen,  auch  die  Bosheit  findet  ihren  Weg  und  ihre 
Mittel  dazu.  Erweckt  das  andauernde  Jagdglück  eines  geschickten  und  fleißigen 
Jägers  nicht  nur  den  Beifall  der  Alten,  sondern  auch  den  Neid  eines  Jagdgenossen, 
so  nimmt  der  Erregte,  den  der  Neid  nicht  schlafen  läßt,  in  dunkler  Nacht  den 
Jagdtragestock  seines  Gegners,  der  seine  Stätte  unter  dem  Werftbaum  hat,  und 
vergräbt  ihn  im  Felde.  Wird  ein  solches  Verbrechen  festgestellt,  so  muß  un- 
verzüglich ein  neues  Feuer  bereitet  werden,  damit  nicht  die  ganze  Werft,  ins- 
besondere der  fleißige  Jäger  in  großes  Unglück  gerate.  Denn  diese  Untat  hat 
das  Feuer  so  geschändet,  daß  nur  durch  Beseitigung  des  Feuers  das  drohende 
Unheil  abgewandt  werden  kann.  Nach  dem  ruchlosen  Täter  forscht  man  nicht 
weiter.  Er  ist  ja  ein  Verwandter! 

11.  Teilung  des  heiligen  Feuers. 

Aus  mancherlei  Gründen  kann  die  Anlage  einer  Tochterwerft  nötig  werden, 
sei  es,  daß  ein  alter  Verwandter,  dessen  Ziegenherde  sich  gut  gemehrt  hat, 
und  dessen  Söhne  erwachsen  sind,  eine  eigene  Werft  für  sich  begehrt,  sei  es, 
daß  die  Unergiebigkeit  des  Feldes  eine  Teilung  der  Werft  ratsam  erscheinen  läßt. 
Die  zu  treffenden  Vorbereitungen  werden  bis  ins  Einzelne  besprochen.  Am 
Tage  des  Aufbruchs  wird  in  kürzester  Zeit  der  geringe  Hausrat  in  die  Schlaffelle 
verschnürt  und  von  den  Weibern  auf  dem  Kopfe,  von  den  Männern  am  Tragstock 
auf  der  Schulter  getragen,  indem  letztere  je  ein  Bündel  vorn  und  ein  gleich 
schweres  hinten  am  Stock  befestigen.  Vor  allen  Dingen  darf  eins  nicht  ver- 
gessen werden:  ein  guter  Brand  vom  heiligen  Feuer,  den  der  Häuptling  der 
ersten  Frau  des  Abreisenden  übergibt.  Das  ist  das  Zeichen  der  friedlichen 
Trennung,  aber  auch  das  Symbol  der  ferneren  Abhängigkeit  von  der  Mutterwerft, 
was,  an  der  neuen  Wohnstätte  angekommen,  dadurch  zu  dokumentieren  ist,  daß 
von  jedem  Stück  Großwild,  das  die  Jäger  erbeuten,  der  Kopf  und  das  Bauch- 
Heisch  dem  Häuptling  und  seinen  Alten  zu  übersenden  ist.  Denn  ein  Teil  des 
angestammten  Gebietes  ist  der  neuangelegten  Werft  überlassen  worden,  und  sie 
bat  für  die  Überlassung  etwas  zu  entrichten  und  mit  der  Gabe  zugleich  die  Zu- 
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sammengehörigkeit  trotz  der  Trennung  an  den  Tag  zu  legen.  Alles  Übrige;  darf 
am  eigenen  Feuer  verzehrt  werden,  selbst  wenn  vorläufig  kein  Speisemeister 
vorhanden  ist.  Die  Mahlzeit  wird  ja  immer  noch  am  Feuer  der  alten  Werft 
durch  den  Speisemeister  geweiht.  Mit  der  Zeit  kann  man  sich  vielleicht  einen  ei- 
genen Speisemeister  leisten.  Allmählich  und  unmerklich  werden  die  Abgaben  gerin- 
ger. Eines  Tages  erklärt  der  kleine  Kreis  derer,  die  ein  Anrecht  auf  den  Sitz  am 
heiligen  Feuer  der  neuen  Werft  haben,  das  empfangene  Feuer  sei  unwirksam 
oder  gar  schädlich  geworden,  und  beschließt  die  Bereitung  eines  neuen.  Häuptling 
und  Speisemeister  quirlen  es  an  und  haben  sich  damit  für  unabhängig  erklärt. 
Um  jedoch  die  Freundschaft  aufrecht  zu  erhalten,  schickt  man  noch  je  und  dann 
nicht  die  vorgeschriebenen  Fleischstücke  des  Abhängigen,  sondern  irgend  eine 
Gabe  in  die  Hauptwerft.  Jene  lassen  es  sich  gefallen  und  eröffnen  keine  Feind- 
seligkeiten. Es  sind  ja  Verwandte! 

12.  Verpflanzung  des  heiligen  Feuers. 

Ganz  vom  Regenfäll  ist  es  abhängig,  ob  die  Feldkost  der  Sammlerin  gut 
gedeiht,  und  ob  das  Jagdwild  Weide  und  vor  allem  in  den  Vertiefungen  der 
Felsbänke  genügend  Wasser  vorfindet,  so  daß  es  sich  nicht  in  andere  Gegenden  ver- 
ziehen muß.  Von  dem  Zustand  des  Sammel-  und  Jagdgebietes  hängt  wiederum 
ab,  ob  die  Werft  bleiben  kann  oder  ziehen  muß*  Oft  genug  finden  solche  Um- 
züge in  Jahren  der  Dürre  statt.  Da  die  Werft  jedoch  nur  ein  einziges  ange- 
stammtes Gebiet  besitzt,  so  ist  eine  Rückkehr  immer  wieder  geboten,  auch  wenn 
ein  weit  entfernter  Verwandter  in  einem  besseren  Gebiet  die  notleidenden  Gäste 
aufnimmt  und  sie  an  geeigneter  Stelle  sich  eine  Werft  errichten  läßt. 

Bei  derartigen  Umzügen  trägt  die  Großfrau  der  Karawane  den  schon  mehr- 
fach erwähnten  Brand  vom  heimischen  Feuer  mit  sich.  Zwar  wäre  es  einfacher, 
die  beiden  Alten  an  Ort  und  Stelle  ein  neues  Feuer  anzünden  zu  lassen.  Aber 
ein  Feuer,  das  noch  keinen  Schaden  angerichtet  hat,  darf  man  nicht  verschmähen, 
auch  hat  man  die  alte  Segensquelle  auf  der  Reise  nötig.  Ist  das  Holz  verkohlt 
und  nur  noch  ein  Stumpf  übrig,  so  wird  damit  unterwegs  schnell  ein  Feuer  an- 
gemacht, ein  größerer  Brand  hergestellt,  und  der  Zug  geht  weiter.  Lagert  man 
irgendwo  bei  hereinbrechender  Dunkelheit,  so  flammt  alsbald  da,  wo  sich  der 
Häuptling  niedergelassen  hat,  ein  Feuer  auf,  aus  dem  alle  Mitreisenden,  die  eine 
warme  Flamme  für  die  Nacht  nicht  entbehren  mögen,  ihre  glühende  Kohle  holen. 
Am  Ziel  der  Reise  angekommen,  ist  wiederum  das  erste  Werk  des  Speisemeisters, 
das  heilige  Feuer  in  bestimmter  Entfernung  und  Richtung  von  dem  ausgewählteu 
Werftbaum  anzuzünden  und  zwar  mit  dem  mitgebrachten  Stumpf,  während  Männer 
und  Weiber  ihre  Lasten  im  Kreise  um  ihn  niederwerfen.  Brennt  es,  so  treten 
die  Jäger,  obschon  ermüdet,  um  den  Häuptling.  Dieser  nimmt  Wasser  in  den 
Mund,  spützt  sie  alle  an  und  spricht: 

Möchten  wir  hier  glücklich  wrerdeu, 
möchten  wir  Nahrung  bekommen, 
möchten  wir  Fleisch  bekommen  ! 


3 Vedder.  Berg'dama. 
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Darauf  entfernen  sich  schnell  die  Jäger  und  Sammlerinnen,  um  noch  vor 
Anbruch  der  Nacht  reichlich  Feldkost  zu  sammeln  und  womöglich  auch  ein  Wild- 
pret  zu  erlegen,  damit  der  vom  Speisemeister  bereits  verwundete  Werftbaum 
mit  dem  eingeträufelten  Herzblut  des  Tieres  den  ersten  Gruß  der  Ankömmling-^ 
erhalte.  Je  besser  der  Fang,  desto  besser  und  verheißungsvoller  die  Vorbe- 
deutung ! W as  heute  die  Sammlerinnen  heimtragen,  gebührt  nur  den  Alten  zu 
essen.  Sie  selbst  erhalten  für  sich  ganz  harte  Beeren,  die  jene  nicht  mehr  ge- 
nießen können. 

Am  folgenden  Tage  aber  wird  der  Bau  der  primitiven  Hütten  begonnen 
und  — vollendet. 

13.  Anrecht  an  das  heilige  Feuer. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ist  ersichtlich,  wie  wichtig  dem  Bergdama  das 
Anrecht  auf  einen  Sitz  am  heiligen  Feuer  sein  muß.  Kein  Wunder,  daß  die 
Aufnahme  in  den  Kreis  der  Bevorzugten  von  der  Erfüllung  gewisser  Bedingungen 
ab  hängt.  Diese  Bedingungen  sind  die.  Jägerschule  und  die  Jägerweihe.  In  drei 
zeitlich  weit  auseinander  gerückten  Graden  hat  der  angehende  Jäger  sich  vom 
Lehrling  zum  Gesellen  und  Meister  emporzuarbeiten.  Der  Vorgang  entwickelt 
sich  folgendermaßen  : 

Nachdem  der  herangewachsene  Knabe  sich  mit  seinem  kleinen  Pfeil  und 
Bogen  gehörig  im  Erlegen  von  Vögeln,  Mäusen,  Eidechsen  usw.  geübt  hat,  darf 
er  noch  keineswegs  einen  Jagdausflug  der  Erwachsenen  begleiten.  Noch  viel 
weniger  ist  es  ihm  vergönnt,  im  Kreise  der  Alten  am  heiligen  Feuer  zu  verweilen,, 
zumal  wenn  dort  Maidzeit  gehalten  wird.  Bei  den  Weibern  und  Mädchen  erhält 
er  sein  Teil,  selbst  wenn  er  schon  zum  Jüngling  herangereift  ist.  Erst  wenn  die 
Barthaare  sich  zeigen,  beraten  die  Alten,  ob  in  der  Werft  und  in  der  Nachbar- 
schaft genügend  gleichalterige  Genossen  vorhanden  sind,  so  daß  es  sich  lohnt,  die 
Jägerschule,  /gös  genannt,  zu  eröffnen.  Beschließt  man  das  Fest,  so  werden  die 
Nachbarn  benachrichtigt,  soweit  sie  in  Betracht  kommen.  Diese  stellen  sich  mit 
ihren  Söhnen  ein  und  führen  gruppenweise  je  eine  Ziege  mit  sich,  die  verzehrt 
werden  soll.  Ist  keine  Ziege  vorhanden,  so  genügt  ein  erlegtes  Wild.  Hat  man 
in  der  Eile  keins  erbeuten  können,  so  ist  das  bedauerlich,  aber  nicht  schlimm. 
Werften,  die  überhaupt  keine  Ziegen  besitzen,  müssen  den  Beginn  der  Feier 
hinausschieben,  bis  mindestens  ein  Stück  Großwild  erbeutet  ist. 

Am  Tage  vor  dem  Feste  geht  der  Häuptling  allein  ins  Feld,  um  dort  bittere 
Kräuter  zu  suchen.  Diesen  Gang  nennt  man  sore-!gühs  — Liebesgang,  Er  sammelt 
die  bittern  Wurzeln  des  ou-ous  und  die  Blätter  des  Jhonctb , =f= kab  und  /hunib  in 
einem  Holzeimorchen.  Heimgekehrt  zerstampft  er  die  Sammlung  mit  einem 
Mörser  und  gießt  Wasser  auf  den  entstandenen  Brei.  Dann  wird  die  Mischung 
wcggestellt.  Die  übrigen  Männer  der  Werft  aber  zerstreuen  sich  ,um  schwerbeladen 
mit  Ästen  des  /hunib  zurückzukehren.  Diese  werden  im  Kreise  zu  einer  Laub- 
hütte im  Boden  befestigt.  Ein  Dach  erhält  die  Hütte  nicht,  auch  bleibt  sie  nach 
der  Seite  des  heiligen  Feuers  Inn  offen.  Sie  wird  auf  dom  für  religiöse  Tänze 
reservierten  Platz  der  Werft  errichtet. 
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Sobald  der  Festtag  graut,  werden  alle  Jünglinge,  die  die  erste  Weihe  emp- 
fangen sollen,  geweckt.  Die  Väter  überreichen  den  Söhnen  Bogen,  Köcher 
mit  Pfeilen  und,  soweit  vorhanden,  auch  Lanzen.  Nun  eilen  die  als  Jäger  Aus- 
gerüsteten hinaus,  stellen  sich  außerhalb  der  Werft  auf,  und  ein  mehrfach  wieder- 
holter Umzug  um  die  Werft  beginnt,  indem  ein  Alter  vorauf  geht  und  ein  anderer 
den  Zug  beschließt.  Während  des  Umzuges  muß  möglichst  laut  der  Kriegsruf 
„hm  hooool  lim  hoooo!“  ausgestoßen  werden.  Darauf  begeben  sich  die  Jünglinge 
in  die  Laubhütte,  die  sie  vorläufig  nicht  verlassen  dürfen. 

Der  Speisemeister  aber  hat  inzwischen  das  heilige  Feuer  angefacht,  und  einige 
Alte  schlachten  die  herbeigeführten  Ziegen,  deren  Zahl  noch  durch  ein  Geschenk 
des  Häuptlings  vermehrt  wird.  Es  ist  Brauch,  daß  sie  nach  altem  Ritus  geschlachtet 
werden.  Zu  diesem  Zweck  wird  die  Ziege  auf  den  Rücken  gelegt  und  an  Kopf 
und  Beinen  festgehalten.  In  der  Magengegend  wird  ein  Einschnitt  gemacht  mit 
einem  Messer  aus  Stein  oder  Stahl,  darauf  fährt  die  Hand  des  Schlächters  in 
die  Wunde,  stößt  mit  der  Faust  durch  das  Zwerchfell  und  dringt  bis  zum  Her- 
zen vor,  dessen  Schlag  er  mit  starkem  Griff  hemmt,  bis  das  geängstigte  Tier 
elend  zugrunde  geht  und  stirbt.  Nun  wird  abgehäutet,  und  die  zerteilten  Fleisch- 
stücke werden  sofort  in  die  bereitstehenden  Töpfe  gefüllt.  Die  Gedärme  samt 
den  Blasen  werden  oberflächlich  gereinigt  und  stückweise  mit  dem  Munde  prall 
aufgeblasen  und  mit  Sehnenfäden  zugebunden,  so  daß  die  Luft  nicht  entweichen 
kann.  Die  Töpfe  werden  den  glühenden  Kohlen  übergeben,  und  der  Speisemeister 
überwacht  sie.  Die  andern  Alten  aber  treten  in  die  Laubhütte  und  binden  mit 
Sehnenfäden  jedem  der  Jünglinge  eine  Blase  oder  ein  Stück  Darm  an  den  Schopf 
des  Vorderhauptes.  Mit  dem  im  Herzen  zurückgebliebenen  Blut  der  Tiere  aber 
salbt  der  Häuptling  Bogen,  Pfeile  und  Speere  der  jungen  Mannschaft  in  der  Hütte, 
„um  der  Waffen  willen  wird  dies  Fest  veranstaltet“.  Mit  ihrem  wunderlichen 
Festschmuck  auf  dem  Kopfe  treten  sie  alsdann  um  ihn,  und  er  tränkt  jeden  ein- 
zelnen mit  dem  bittern  Jägertrank,  den  er  tags  zuvor  bereitete. 

Jetzt  erhält  einer  der  Alten  die  Aufgabe,  mit  den  Jungen  ins  Feld  zu  gehen, 
um  sie  in  die  Künste  des  Jägers  einzuführen,  während  die  übrigen  das  heilige 
Mahl  halten,  das  der  Speisemeister  bereitet.  Was  heute  im  Felde  erlegt  wird, 
ist  sö'/a  und  darf  nur  von  den  Alten  gegessen  werden.  Nach  beendeter  Mahlzeit 
unternehmen  aber  auch  diese  ausnahmsweise  noch  einmal  einen  Gang  ins  Jagd- 
feld, und  was  sie  heimtragen,  darf  nur  von  den  Lehrlingen  gegessen  werden. 
Kehren  die  Jünglinge  am  Abend  zurück,  so  haben  sie  diese  und  alle  folgenden 
Nächte  in  der  Laubhütte  zuzubringen,  bis  der  Kursus,  der  etwa  drei  Wochen 
dauert,  beendet  ist  und  jeder  in  seine  alten  Verhältnisse  zurückkehrt. 

Nach  etwa  drei  Jahren  werden  alle  abermals  zusammengerufen.  In  genau 
derselben  Weise  geht  erneut  die  Feierlichkeit  vor  sich,  nur  wird  dieses  Fest  nicht 
mehr  /gös  sodern  jjhoras  genannt. 

Nach  abermaligen  Verlauf  von  etwa  drei  Jahren  wird  die  Weihe  in  der  be- 
schriebenen Art  wiederholt,  nur  daß  sie  jetzt  den  Namen  =f=hurus  trägt.  (Merk- 
würdigerweise ist  =f=hurus  auch  die  Bezeichnung  des  Kriegshornes,  das  aus  einem 
Kudugehörn  hergestellt  wird). 

3* 


36 
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Bei  der  letzten  Weihe  findet  die  Jägerschule  nicht  mehr  statt,  statt  dessen 
dürfen  die  nunmehr  Meister  gewordenen  Anwärter  sich  zu  den  Alten  um  das  heilige 
Feuer  lagern.  Den  ersten  Bissen,  den  sie  von  dem  dort  gekochten  Fleisch  der 
Festmahlzeit  erhalten,  führt  ihnen  der  Speisemeister  zum  Munde.  Damit  sind 
sie  in  die  Gemeinschaft  der  die  Jagd  betreibenden  Mannschaft  aufgenommen  und 
haben  hinfort  das  Anrecht  auf  einen  Sitz  bei  den  Alten. 

Da  der  Bergdama  weder  Tag  noch  Jahr  seiner  Gehurt  kennt,  kann  er  über 
sein  Alter  keine  genauen  Angaben  machen.  Es  besteht  darum  auch  kein  fester 
Termin  für  die  Ansetzung  der  ersten  Jägerweihe.  Mancher  besucht  die  Jäger- 
schule erst  nach  seiner  Verheiratung,  mancher  aber  auch  schon  als  Knabe  von 
12  — 16  Jahren.  Doch  ist  beides  zu  den  Ausnahmen  zu  rechnen  und  wird  wohl 
auf  Gründe  der  Billigkeit  zurückzuführen  sein.  Hauptsache  ist,  daß  alle,  die  mit- 
einander die  Weihen  empfangen  haben,  sich  als  Gleichalterige  ( gurisagu , von 
gurib  = Jahr,  also  Jahresgenossen)  ansehcn  und  lebenslang  gute  Kameraden 
(7 högu)  bleiben.  Sie  haben  die  Pflicht,  einander  in  jeder  Notlage  in  der  Werft,  im 
Jagdgelände  oder  im  Kriege  beizustehen,  und  man  glaubt,  daß  selbst  der  Tod 
den  geschlossenen  Bund  respektiere,  indem  er,  wenn  er  einen  aus  dem  Bunde  ab- 
ruft,  auch  die  andern  bald  folgen  lasse.  Aus  diesem  Grunde  schickt  ein  Vater 
nie  zwei  Söhne,  was  sonst  wohl  möglich  wäre,  zugleich  zur  Jägerschule.  Selbst 
Zwillingsbrüder  werden  getrennt,  indem  der  zuletzt  geborene  zurückgesetzt  wird, 
damit,  wenn  ein  Unfall  eintritt,  der  Tod  den  Eltern  nicht  beide  entreiße. 

Trotzdem  in  den  Bergen,  wo  das  heilige  Feuer  heute  noch  brennt,  auch 
die  Jägerweihe  noch  jetzt  vorgenommen  wird,  ist  doch  diese  alte  Volkssitte  mit 
der  Zeit  so  unbekannt  geworden,  daß  selbst  ältere  Männer  im  Herero-  und  Nama- 
land  sie  kaum  mehr  dem  Namen  nach  kennen.  Überall,  wo  Herero  und  Nama 
die  Bergdama  knechteten,  mußte  ja  das  heilige  Feuer  verlöschen,  weil  die  in 
sich  geschlossene  Werft  auseinander  gerissen  und  der  Familienzusammenhang 
gewaltsam  gelöst  wurde.  Wo  aber  das  heilige  Feuer  verlischt,  ist  auch  die  Jäger- 
weihe gegenstandslos  geworden,  zumal  die  Unterjochung  aus  dem  freien  Jäger 
einen  Hirten  oder  sonstigen  Arbeiter  macht,  der  seinen  Unterhalt  von  seinem 
Herrn,  nicht  aber  vom  heiligen  Feuer  der  Väter  zu  erwarten  hat. 


14.  Die  „heilige“  Ziege. 

Man  kann  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  daß  die  Selbstsucht  der  ein- 
flußreichen Männer  einer  Werft  mit  im  Spiele  war,  als  die  strengen  Gesetze 
entstanden,  die  das  Mahl  am  heiligen  Feuer  ordneten.  Mindestens  ist  es  auffällig, 
daß  stets  die  besten  Fleischstücke  su%a  sind  und  ohne  Ausnahme  jedem  Unglück, 
Krankheit  und  Tod  bringen,  der  kein  Anrecht  auf  einen  Sitz  am  heiligen  Feuer 
hat  und  sich  doch  daran  vergreift. 

Diese  Vermutung  findet  eine  weitere  stai’ke  Stütze  in  der  Einrichtung,  die 
unter  der  Bezeichnung  Sö'/a- Ziege  noch  zu  besprechen  ist. 

Fleisch  und  Milch  der  Ziege  darf  von  allen,  Groß  und  Klein,  genossen 
werden.  Offenbar  gelangte  der  Bergdama  erst  in  Besitz  dieses  Haustieres,  als 
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die  festen  Gebräuche  am  heiligen  Feuer  bereits  als  allgemeine  Volkssitte  bestanden. 
Nicht  selten  aber  kommt  es  vor,  daß  der  Ziegenbesitzer  aus  Gründen,  die  er 
nicht  angibt,  plötzlich  auf  den  Einfall  kommt,  eine  oder  mehrere  Muttertiere 
angesichts  der  Werft  mit  einem  Stock  vom  =f=iiantsi-=^ani  (eine  3 — 4 Meter  hoch 
wachsende  Nesselart)  zu  schlagen.  Sofort  sind  die  so  behandelten  Tiere  söya. 
Die  Milch  darf  nur  der  Besitzer  trinken,  eventuell  kann  er  auch  seinen  Jahr- 
gangsgenossen aus  der  Jägerschule  davon  abgeben,  ohne  sie  zu  schädigen.  Auch 
das  Fleisch  muß  er  mit  diesen  gesondert  zubereiten.  Die  übrigen  Genossen  am 
heiligen  Feuer  dürfen  unter  keinen  Umständen  am  Mahl  teilnehmen,  geschweige 
denn,  daß  Weib  und  Kind  ihr  Teil  erhalten. 

Will  er  jedoch  eins  dieser  Tiere  an  jemand  verschenken  oder  es  an  einen 
Volksgenossen  verkaufen,  so  hat  er  es  in  der  Hand,  es  von  dem  ihm  anhaftenden 
Mysterium  zu  befreien.  Er  nimmt  einen  Stock  vom  ^=oz<-Busch  und  schlägt  es 
abermals,  darauf  bespritzt  er  es  mit  einem  Mund  voll  Wasser.  Nun  haftet  dem 
Fleisch  und  der  Milch  keine  schädigende  Eigenschaft  melir  an. 

15.  Das  heilige  Feuer  der  Bergdama  und  der  Herero. 

Es  .liegt  die  Frage  nahe,  ob  das  heilige  Feuer  der  Bergdama  uralter  eigener 
Besitz  oder  eine  Nachahmung  des  orrmriro  (Feuer)  und  ohiruuo  (Feuerstelle, 
Altar)  der  Herero  ist.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  die  heiligen  Feuer  beider 
Völker  manches  Gemeinsame  haben.  Auch  die  erste  Häuptlingsfrau  der  Herero 
ist  Hüterin  des  Feuers,  bis  ihre  Tochter  heranwächst  und  als  ondangere  ihr  die 
Pflege  desselben  abnimmt.  Auch  der  Herero  steckt,  scheinbar  als  Nachahmung 
des  Werftbaumes,  einige  Schritte  vom  ohiruuo  entfernt  einen  Zweig  des  omu- 
vapu  (Opferstrauch)  in  die  Erde.  Ein  gefällter  Baum  liegt  so,  daß  er  mit  der 
abgehauenen  Stelle  fast  den  okuruuo  berührt,  die  Zweige  sich  aber  mit  dem 
Dorngeäst  des  Kälberkrales  vermengen.  Auf  die  wunde  Stelle  pflegt  der  Herero 
frischen  Kuhdung  zu  streichen.  Täglich  hat  der  Hererohäuptling  selbst  Milch 
und  eventuell  Fleisch  zu  beschmecken  ( okumakera ),  bevor  die  Werftbewohner 
davon  genießen.  Dies  hat  er  am  okuruuo  vorzunehmen.  Auch  der  Herero  weiß, 
daß  das  geschenkweise  vom  Häuptling  erhaltene  Feuer  die  neue  Werft  abhängig 
von  jenem  macht,  und  daß  die  Herstellung  eines  eigenen  Feuers  gleichbedeutend 
ist  mit  Abfall.  Auch  der  reisenden  Hererokarawane  trägt  die  ondangere  den 
Feuerbrand  voraus.  Gewaltsames  Auslöschen  des  Feuers  durch  einen  Feind  ist 
gleichbedeutend  mit  Vernichtung  der  Werft,  und  unbeachtetes  Verlöschen  des 
Feuers  bringt  Unglück. 

Bei  genauerer  Vergleichung  enthalten  jedoch  die  Gebräuche,  die  am  heiligen 
Feuer  der  Bergdama  zu  beobachten  sind,  so  viel  Eigenartiges  mit  dem  unver- 
kennbaren Stempel  der  Originalität,  daß  man  eher  versucht  sein  könnte,  die 
aufgeworfene  Frage  umzukehren,  wenn  nicht  selbst  die  bei  den  alten  Wande- 
rungen der  Herero  vor  2 — 300  Jahren  im  Kaoko  und  jenseits  des  Kunene  zu- 
rückgebliebenen Herero,  die  unter  dem  Namen  Ovatjimba  bekannt  sind,  und 
die  oft  nie  einen  Bergdama  gesehen  haben,  dieselben  Gebräuche  an  ihrem 
schlichten  okuruuo  beobachteten. 
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Auffallend  und  deutlich  sind  die  Merkmale,  die  das  heilige  Feuer  der  Berg- 
dama  von  dem  der  Herero  unterscheiden: 

Der  Bergdama  verehrt  in  seinem  Feuer  die  aufgehende  Sonne  und  zugleich 
den  Spender  von  Feldfrüchten  und  Wildpret.  Der  Herero  aber  hält  sein  Feuer 
als  Erbe  der  Ahnen  hoch,  weswegen  durch  viele  Generationen  hindurch  der  Quirl- 
stock der  Vorfahren  sich  vom  Vater  auf  den  Sohn  forterbt,  am  okuruuo  angebetet 
und  wie  ein  leibhaftiger  Ahne  verehrt  wird.  Der  Quirlstock  des  Häuptlings  der 
Bergdama  ist  hingegen  an  sich  so  wertlos,  daß  er  nicht  einmal  zur  Erbmasse 
gezählt  wird.  Beim  Herero  aber  haftet  am  Besitz  dieses  Instrumentes  der  Ahnen 
die  Häuptlings-  und  Priesterwürde. 

Das  absichtliche  Auslöschen  des  entweihten  Feuers,  um  eine  heilbringende 
neue  Flamme  anzufachen,  ist  dem  Herero  unbekannt. 

Die  Institution  des  Speisemeisters,  die  mit  dem  Feuer  der  Bergdama  so  eng 
verbunden  ist,  ist  dem  reichen  Hererohäuptling,  der  die  Speisen  selbst  kostet, 
durchaus  fremd. 

Das  ganze  Heer  der  möglichen  Entweihungen  des  heiligen  Feuers  ängstigt 
nur  den  Bergdama.  Der  Herero  kennt  diese  „Sünden“  nicht.  Zwar  hat  er  auch 
seine  Speisegesetze,  aber  sie  sind  nicht  auf  sein  Feuer  bezogen. 

Dem  Bergdama  ist  das  heilige  Feuer  gleichsam  ein  beseeltes  Wesen,  das 
hören  und  sehen,  empfinden  und  wollen  kann  und  zudem  die  Macht  zur  segnenden 
und  strafenden  Tat  besitzt.  Dem  Herero  ist  diese  Anschauung  fremd.  Sein 
omuriro  ist  ihm  nur  deswegen  ehrwürdig,  weil  er  in  ihm  ein  Erbe  der  Ahnen 
sieht,  von  denen  er  Heil  und  Unheil  zu  erwarten  hat.  Ist  er  aber  diese  zu  ver- 
söhnen genötigt,  so  wendet  er  sich  nicht  an  sein  Ahnenfeuer,  sondern  er  wall- 
fahrtet zu  ihren  Gräbern. 

Der  Bergdama  bringt  seinem  Feuer  kleine  Opfergaben  dar,  wenn  sie  auch 
nur  in  geschabten  Wurzeln  bestehen.  Der  reiche  Herero  mit  seinem  ausgebildeten 
Opferkultus  bringt  die  Menge  seiner  Opfer  den  Ahnen,  nicht  dem  Feuer. 

Besonders  auffallend  und  für  sich  schon  ausschlaggebend  in  der  aufgerollten 
Frage  ist  die  Tatsache,  daß  die  Erinnerung  an  das  heilige  Feuer  der  Bergdama 
unter  den  Volksgenossen  im  Hererolande  schon  fast  erloschen  ist,  während  sie 
im  Norden  des  Schutzgebietes,  das  in  alter  Zeit  von  den  Herero  nicht  bewohnt 
und  kaum  berührt  wurde,  noch  lebendig  erhalten  geblieben  ist.  Ja,  in  den  Borgen 
brennt  noch  heute  in  mancher  unbekannten  Werft  das  heilige  Feuer,  wie  es  zu 
den  Zeiten  der  Väter  der  Fall  war. 

Dies  alles  zusammengenommen  läßt  das  sö%a-/ais  nicht  mehr  als  eine  Kopie 
des  omuriro  erscheinen,  sondern  als  eine  originale  kultische  Einrichtung  der 
Bergdama. 


III.  Die  Familie. 


1.  Das  eheliche  Leben. 

Der  Mann  ist  unbedingtes  Oberhaupt  der  Familie.  Ihm  gehören  auch  die 
Kinder,  sofern  er  für  sie  sorgt.  Ganz  deutlich  tritt  dies  in  die  Erscheinung, 
wenn  es  sich  ereignet,  daß  der  Mann  seine  Ehegenossin  wegen  Unverträglichkeit 
oder  aus  anderen  Gründen  zu  ihren  Eltern  entläßt.  Schickt  er  dann  dem  Kinde 
je  und  dann  Fleisch,  Feldkost  oder  eine  Milchziege,  so  bewahrt  er  dadurch  sein 
Anrecht  an  das  Kind,  und  es  muß  ihm  später  zugesandt  werden.  Versäumt  der 
Vater  diese  Fürsorge,  so  kann  ihm  die  Mutter  die  Herausgabe  des  Kindes  ver- 
weigern. Von  unehelichen  Kindern  gilt  dasselbe. 

Da  das  Weib  als  Sammlerin  im  allgemeinen  für  sich  selbst  sorgt  und  sogar  dem 
Manne  noch  von  ihrem  Vorrat  abgibt,  wofür  ihr  allerdings  wiederum  bestimmte 
Stücke  vom  Wildpret  zustehen,  das  zum  heiligen  Feuer  getragen  wird,  so  bringt  der 
Unterhalt  mehrerer  Frauen  eher  eine  Erleichterung  als  eine  Erschwerung  der 
Lebenshaltung  mit  sich.  Der  Vielweiberei  steht  kein  Gebot  der  Volkssitte  im 
Wege.  Werftbesitzer  haben  nicht  selten  5 Weiber  und  mehr.  Schwindet  dann 
einmal  das  Jagdglück  und  bleiben  die  Töpfe  am  heiligen  Feuer  kalt,  so  wird 
immerhin  in  der  Schüssel  dieses  oder  jenes  Weibes  noch  etwas  für  den  Mann 
vorhanden  sein,  das  seinen  Hunger  stillen  kann.  Doch  wie  er  streng  darüber  wacht, 
daß  sie  von  der  Mahlzeit  am  heiligen  Feuer  nur  die  ihr  zustehenden  Stücke 
erhält,  die  ihr  zugesandt  werden,  aber  nichts  selbst  nimmt,  so  wacht  sie  darüber, 
daß  er  nicht  eigenmächtig  über  das  verfügt,  was  sie  aus  dem  Felde  heimge- 
tragen hat.  Ohne  ihre  Erlaubnis  darf  er  nicht  an  ihren  Topf  gehen,  in  dem 
sie  einen  Brei  aus  Feldzwiebeln,  ein  mageres  Mahl  aus  Erdknollen  oder  ein 
Gericht  aus  Eidechsen  und  großen  Fröschen  bereitet  hat. 

Der  Sammlerin  verdankt  die  Werft  eine  einigermaßen  regelmäßige  Ernäh- 
rung. Sie,  nicht  der  Jäger  ist  es,  die  täglich  mit  wohlgefüllter  Tasche  nach 
Hause  kommt.  Der  sonst  mit  dem  Lobe  der  Frau  karge  Bergdama  pflegt  daher 
in  richtiger  Erkenntnis  dieser  Tatsache  im  Sprichwort  zu  sagen : „ Taras  yüs  gye 
/ jgäusa “ „die  Werft  ist  eine  Sache  der  Frau“,  d.  h.  ohne  die  Tätigkeit  der 
Sammlerin  würde  die  Werft  nicht  bestehen  können.  Darum  klagt  das  Familien- 
oberhaupt über  Vereinsamung,  wenn  das  Weib  verreist  ist,  seine  Genossen  ver- 
nachlässigen ihn  jetzt,  und  allein  muß  er  abends  am  Feuerchen  sitzen;  denn 
seine  Freunde  gehen  am  liebsten  dahin,  wo  man  auf  irgend  etwas  Genießbares 
rechnen  darf. 

Trotzdem  läßt  das  Familienleben  manches  zu  wünschen  übrig.  Besonders 
hat  der  Mann,  der  mehrere  Weiber  besitzt,  neben  dem  Vorteil  auch  ein  reich- 
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liches  Maß  von  Verdruß  in  Kauf  zu  nehmen.  Eifersüchteleien  sind  an  der 
Tagesordnung.  Zwar  schreibt  ihm  die  Sitte  vor,  jeder  gleiches  Recht  wider- 
fahren zu  lassen.  Nicht  nach  Willkür,  sondern  der  Reihe  nach  muß  er  abends 
Einkehr  in  den  verschiedenen  Hütten  halten.  Aber  der  Verdacht,  daß  die  eine 
ihm  lieber  sein  könnte  als  die  andere,  führt  nicht  nur  zu  unerträglichen  Zänke- 
reien sondern  auch  zu  Tätlichkeiten,  und  manche  Lieblingsfrau  muß  ihren  Vor- 
zug mit  einem  abgebissenen  Finger  bezahlen. 

Nur  die  säugende  Mutter  hat  den  Vater  des  Säuglings  am  Tage  in  ihrer 
Hütte  und  sieht  ihn  abends  neidlos  vorübergehen.  So  will  es  die  Volkssitte. 
Unsittlich  würde  es  sein,  wenn  sie  vor  der  Entwöhnung  des  Kindes  abermals 
schwanger  würde.  Es  würde  ja  kaum  möglich  sein,  zwei  Kinder  miteinander 
zu  nähren,  und  eines  müßte  dann  elend  zugrunde  gehen.  Der  Buschmann  vom 
Stamme  Hei-j jomn  und  !Ku  tötet  freilich  in  einem  solchen  Falle  das  uner- 
wünschte Kind.  Der  Bergdama  wird  durch  eine  edlere  Sitte  vor  dieser  Grau- 
samkeit bewahrt. 

Es  darf  allerdings  nicht  vergessen  werden,  daß  die  Schwester  dieser  Sitte, 
die  Vielweiberei,  ihr  hilfreich  zur  Seite  steht,  und  wo  sie  der  Dürftigkeit  halber 
nicht  mit  in  der  Werft  haust,  verkümmert  manches  Kindlein,  wenn  nicht  die  Ziege 
den  ratlosen  Eltern  einen  gangbaren  Ausweg  zeigt. 

2.  Schwangerschaft. 

Die  hoffende  Mutter  geht  bis  zur  Stunde  ihrer  Niederkunft  der  Sammel- 
tätigkeit nach.  Schonung  wird  ihr  nicht  zuteil.  Kaum  daß  eine  Freundin  bei 
der  Heimkehr  aus  dem  Felde  ihr  die  Last  abnimmt,  die  sie,  auf  dem  Boden 
kauernd,  mit  Grabstock  und  Hand  dem  Boden  entnommen  oder  von  den 
Sträuchern  gepflückt  hat. 

Nur  in  einem  Punkt  übt  man  zarte  Rücksicht,  freilich  auch  nicht  olme  Ei- 
gennutz: geht  die  Schwangere  an  einer  Hütte  vorbei  und  sieht  dort  etwas  Eß- 
bares, so  eilt  die  Besitzerin,  es  ihr  anzubieten.  Bittet  sie  gar  um  etwas,  so 
darf  ihr  kein  Wunsch  abgeschlagen  werden.  Denn  gefährlich  ist  ihr  begehrendes 
Auge  und  noch  gefährlicher  ihr  böser  Blick.  Mindestens  ein  schmerzliches  Ge- 
schwür am  Auge  der  geizigen  Nachbarin  ist  die  Folge  der  bewiesenen  Un- 
freundlichkeit. 

Auch  der  Mann  kommt  ihren  Wünschen  nach  besonderen  Leckerbissen 
möglichst  entgegen.  Selbst  wenn  sie  eine  seiner  Ziegen  zum  Malil  begehren 
sollte,  schlachtet  er  sie  ohne  Widerspruch.  Zwar  trägt  ihm  die  Weigerung 
keinen  Schaden  ein,  aber  es  ist  zu  fürchten,  daß  ihm  infolge  seines  Verhaltens 
ein  totes  Kind  geschenkt  werde.  Lieber  opfert  er  die  Ziege,  als  daß  er  auf 
Nachkommenschaft  verzichtet.  Doch  verfährt  er  nicht  ohne  Anwendung  von 
Klugheit.  Wie,  wenn  dem  Weibe  das  Mahl  so  gut  mundete,  daß  die  Lust 
nach  einer  zweiten,  dritten  Ziege  sich  regte?  Das  muß  unter  allen  Umständen 
verhindert  werden  und  zwar  so,  daß  die,  der  das  Recht  des  Wunsches  zusteht, 
freiwillig  auf  ihr  Recht  verzichtet.  Wie  ist  das  anzustellen  ? Ein  bejahrter 
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Bergdama,  selbst  Ziegenbesitzer,  plauderte  aus  der  Schule  und  verriet  das  Ge- 
heimnis: „Wir  suchen  der  Fleischhungrigen  die  allerbesten  und  fettesten  Stücke 
aus  und  nötigen  sie  unablässig,  auch  wenn  sie  schon  satt  ist,  doch  ja  weiter  zu 
essen.  Wenn  sie  nämlich  in  ihrem  Zustande  über  das  Maß  sich  an  fettem 
Fleisch  sättigt,  so  bekommt  sie  einen  heftigen  Widerwillen  dagegen,  so  daß  es 
ihr  keinen  Kampf  kostet,  den  Wunsch  nach  einem  gleichem  Mahl  zu  unter- 
drücken“. 

Außerehelicher  Verkehr  während  der  Schwangerschaft  wird  als  durchaus 
unsittlich  angesehen.  Doch  geht  die  Verfehlung  nicht  so  sehr  gegen  den  Mann, 
dem  die  Treue  gebrochen  wird,  als  vielmehr  gegen  das  keimende  Leben:  Abor- 
tus  oder  Totgeburt  ist  die  Folge. 

So  tief  auch  der  sittliche  Stand  der  Bergdama  ist,  immerhin  behaupten  die 
Alten,  daß  „in  der  guten  alten  Zeit“  ein  uneheliches  Kind  nicht  nur  selten  ge- 
wesen sei,  sondern  auch  die  Mutter  unter  der  Schande  zu  leiden  gehabt  habe. 
Um  dem  vorzubeugen,  wurden  rigorose  Mittel  angewandt:  übermäßig  starke 
Massage,  sogar  in  mir  bekannten  Fällen  mit  den  Füßen  ausgeübt,  festes-  Ein- 
schnüren des  Leibes  mit  einem  Kiemen  aus  Wildleder  oder  mit  der  Schnur  einer 
Schlinge,  wie  sie  zum  Wildfang  benutzt  wird,  und  innerlich  dazu  ein  starker 
Trank,  bereitet  aus  einer  rote  Beeren  tragenden  Mispel,  die  sonst  nur  bei  der 
Bereitung  von  Vogelleim  gebraucht  wird,  oder  gar  eine  starke  Dosis  schwarzen 
Gewehrpulvers. 

Fach  dem  Zeugnis  der  Bergdama  hat  die  Zivilisation  nicht  zur  Hebung  der 
Sittlichkeit  beigetragen.  Es  ist  schwer,  das  Gegenteil  zu  beweisen.  Leider  emp- 
finden zahlreiche  unverheiratete  Weiber  den  Besitz  eines  oder  mehrerer  Kinder 
nicht  als  Schande,  und  an  größeren  Orten,  wo  die  Unsittlichkeit  am  ungehindertsten 
ist,  kann  man  die  Bergdamadirne  in  zierlichen  Schuhen  und  im  weißen  Spitzen- 
kleide antreffen,  die  stolz  ihr  halbweißes  Kind  auf  der  Straße  umherträgt.  Selbst 
die  Eltern  sind  schwer  dahin  zu  bringen,  den  geringen  Einfluß,  den  sie  noch 
auf  ihre  entartete  Tochter  haben,  geltend  zu  machen.  Es  fließt  ihnen  eben  ein 
kleiner  Gewinn  durch  den  Verführer  der  Tochter  zu.  „Andere  Leute  arbeiten 
am  Tage  und  verdienen  ihr  Geld  und  ihren  Unterhalt,  meine  Tochter  arbeitet 
bei  Nacht“,  war  die  Antwort  eines  Vaters,  den  der  Missionar  ermahnte. 

3.  Niederkunft. 

Viele  Frauen,  besonders  erstgebärende,  gehen  zur  Erwartung  ihrer  Nieder- 
kunft in  die  mütterliche  Werft.  Die  Mutter  wird  alsdann  zur  Hebamme  und 
Pflegerin,  denn  berufsmäßige  Hebammen  gibt  es  nicht.  Andere  bleiben  daheim. 
Frauen  der  Werft  helfen  ihr  alsdann.  Es  kommt  aber  auch  nicht  selten  vor,  daß 
die  Sammlerin  im  Felde  von  der  Stunde  überrascht  wird.  Die  Mitgenossinnen  ste- 
hen ihr  bei,  errichten  für  sie  eine  einfache  Hütte  ( !nüs ) und  versorgen  sie  zwei  bis 
drei  Tage,  worauf  sie  die  Heimkehr  antritt,  das  Kind  auf  dem  Rücken  tragend, 
öfter  geschieht  es  sogar,  daß  die  zufällig  allein  einsammelnde  Frau  schon  am 
Abend  desselben  Tages  mit  ihrem  Kindchen  auf  dem  Rücken  die  Werft  betritt. 
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In  normalen  Verhältnissen  ist  jedoch  die  Hätte  in  der  Werft,  die  sie  bewohnt, 
auch  der  Ort,  wo  sie  ihrer  Niederkunft  entgegensieht,  und  in  der  Neuzeit  pflegt 
sie  sich  oft  übermäßig  zu  schonen  und  wochenlang  kaum  die  Hütte  zu  verlassen, 
sorgt  doch  der  bei  einem  Weißen  arbeitende  Mann  für  den  Unterhalt  seines  Wei- 
bes und  seiner  Kinder.  Die  Sammeltätigkeit  ist  ihr  dadurch  abgenommen,  die 
Tätigkeit  im  Haushalt  füllt  nur  einen  Bruchteil  des  Tages  aus,  und  eine  Berufs- 
arbeit des  Weibes  hat  sich  noch  nicht  eingebürgert.  Kommt  ihre  Stunde,  so 
füllt  sich  die  Hütte  alsbald  mit  Helferinnen.  Die  Sitte  gebietet,  daß  diese 
ihre  Schuhe  oder  Sandalen  an  der  Tür  stehen  lassen.  Es  ist  aber  keineswegs 
jede  Frau  geeignet,  das  Werk  der  Hebamme  zu  verrichten.  Nur  die  sind  will- 
kommen, die  in  der  frühesten  Jugend  kräftig  und  ruhig  waren.  Solche,  die  als 
kleine  Mädchen  weinerlich,  schwächlich  und  später  zanksüchtig  waren,  läßt  man 
nicht  gern  zum  Wochenbett  treten.  Die  Kreißende  hockt  in  der  Regel  auf  dem 
Boden,  während  eine  Helferin  hinter  ihr  sitzt  und  Kopf  und  Rücken  stützt.  Zwei 
andere  Frauen  hocken  rechts  und  links  neben  ihr  auf  dem  Boden.  Im  weiteren 
Verlauf  der  Geburt  legt  sich  die  Kreißende.  Ihr  Kopf  ruht  dann  im  Schoß  des 
hinter  ihr  sitzenden  Weibes. 

Schreitet  die  Geburt  nicht  wunschgemäß  voran,  so  wird  der  Mann  davon 
benachrichtigt,  der  nicht  anwesend  sein  darf,  sondern  sich  irgendwo  in  einer  Hütte 
oder  im  Freien  aufhält.  Er  weiß,  was  er  zu  tun  hat.  Alles,  was  er  an  beengen- 
den Kleidungsstücken  an  sich  trägt,  Schnüre  seiner  Sandalen,  Schuhriemen,  Leib- 
riemen, Hemdbördchen,  Knöpfe  der  Weste,  der  Jacke  und  der  Hose,  Halstuch 
etc.  wird  aufgelöst  und  geöffnet,  und  der  Besitzer  von  Hosenträgern  streift  diese 
von  den  Schultern  ab,  so  daß  sie  an  beiden  Seiten  unordentlich  herunter- 
hängen. Handelt  sichs  um  einen  Mann,  der  noch  sein  Jägerhandwerk  versteht 
und  seinen  Bogen  in  der  Hütte  aufbewahrt,  so  löst  er  auch  die  Sehne  des  Bogens 
an  einer  Seite,  was  sonst  nur  geschieht,  wenn  er  ein  Stück  Wild  mit  vergiftetem 
Pfeil  angeschossen  aber  nicht  erlegt  hat.  Nur  so  darf  er  der  Spur  folgen,  wenn  er 
annehmen  kann,  daß  das  Gift  seine  Wirkung  tut,  d.  h.  die  Glieder  des  Wildes 
bereits  gelähmt  sind.  Unterließe  er  dies,  so  würde  es  wahrscheinlich  die  Jagd- 
grenze überschreiten  und  ihm  verloren  gehen.  Der  abgespannte  Bogen  soll  das 
angeschossene  Tier  erschlaffen  lassen,  er  soll  aber  auch  in  dem  Fall,  der  uns 
hier  beschäftigt,  die  Geburt  erleichtern  helfen. 

Hilft  auch  diese  Vorsicht  nicht,  so  wird  man  besorgt.  Es  ist  anzunehmen, 
daß  die  Unglückliche  mit  irgendeinem  Weibe  oder  Manne  einen  Zwist  gehabt 
hat  und  in  Unfrieden  lebt.  Das  ist  in  dieser  Stunde  schlimm.  Es  werden  daher 
die  verheirateten  Männer  und  Weiber  der  Werft  verständigt  und  zusammengerufen. 
Alle  treten  der  Reihe  nach  barfüßig  an  die  auf  dem  Boden  Kauernde  heran  und 
streichen  ihr  mit  der  durch  Speichel  benetzten  rechten  Hand  über  den  Leib.  Denn 
das  Anspützen  oder  Bestreichen  mit  Speichel  ist  nicht  nur  besonders  heilkräftig, 
sondern  auch  ein  Zeichen  des  Friedens  und  der  guten  Gesinnung.  Weiß  man, 
daß  eine  Feindin  in  einer  entfernten,  aber  erreichbaren  Werft  wohnt,  so  sendet 
man  ihr  einen  Boten,  damit  schnell  ein  mit  dem  Speichel  der  Feindin  genetztes 
Läppchen  herbeigeholt  und  auf  den  Leib  gelegt  werde.  Die  Sitte  gebietet,  an 
einem  solchen  Tage  alle  Feindschaft  zu  vergessen. 
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Nach  erfolgter  Geburt  uabelt  irgendeine  Helferin  das  Kind  mit  einem  schnei- 
denden Instrument  (früher  mit  einem  Steinchen,  das  man  aus  dom  weißen  Feuer- 
stein j/gurus  gewann)  ab.  Ein  Verband  wird  nicht  angelegt.  Das  Kind  wird 
ungewaschen,  höchstens  mit  etwas  Fett  abgericbon,  in  ein  Fell  geschlagen  und 
neben  die  Mutter  auf  den  Boden  gelegt.  Die  anwesenden  Weiber  tragen  un- 
auffällig die  Placenta  ins  Feld  und  verscharren  sie. 

Nun  kommt  es  dem  Vater  zu,  seine  Pflicht  zu  erfüllen.  Hat  er  Ziegen,  so  muß 
er  eine  davon  schlachten,  damit  die  Mutter  durch  den  Genuß  dos  Fleisches  und 
der  Suppe  schnell  erstarke.  Unverständlich  ist  dem  Bergdama,  daß  die  Weißen 
in  diesen  Tagen  der  Wöchnerin  nur  leichte  Nahrung  zugestehen  wollen,  und 
manche  weiße  Frau,  die  aus  ihrer  Küche  für  ihre  Dienerin  etwas  nach  ihrer 
Meinung  Geeignetes  sandte,  fand  sich  enttäuscht,  wenn  ihre  Gabe  an  leichter 
Suppe  usw.  nicht  gewürdigt  wurde,  wie  sie  erwartete.  Ja,  wenn  sie  starken 
Kaffee  mit  Gel  Zucker  oder  Tee  geschickt  hätte! 

Sind  keine  Ziegen  vorhanden  und  lebt  der  Mann  noch  frei  im  Busch,  so 
macht  er  sich  unverweilt  auf,  um  irgend  ein  Stück  Wild  herbeizuschaffen.  Es 
mag  nebenher  erwähnt  werden,  daß  die  benachbarten  /iTü-Buschmänner  auf  die 
prompte  Beschaffung  eines  Wildprets  in  solchem  Falle  so  großes  Gewicht  legen, 
daß  selbst  die  Heirat  von  einer  Probeleistung  abhängig  gemacht  wird.  Der 
Bräutigam  hat  in  vorgeschriebener  Zeit  ein  Wild  herbeizuscbaffen;  denn  nur, 
wenn  ihm  dies  gelingt,  wird  er  später- seinem  Weibe  nach  der  Niederkunft  liefern 
können,  was  sie  wieder  erstarken  läßt.  Besteht  er  diese  Probe  nicht,  so  muß 
er  sich  aufs  Warten  verlegen  und  die  Zeit  durch  bessere  Einübung  der  Jäger- 
geschicklichkeit ausfüllen. 

Nach  erfolgreichem  Jagdausflug  fertigt  der  Vater  dem  kleinen  Sprößling 
das  erste  Amulett  an.  Dieses  trägt  den  Namen  /ores,  nach  der  Stirnhaut  der  Ziege 
genannt,  in  die  Hautstückchen  vom  Eland,  Giraffe  und  Gemsbock  mit  einem 
Riemchen  zusammengebunden  werden,  dessen  beide  Enden  alsdann  wie  eine  Kette 
um  den  Hals  des  Kindes  liegen. 

So  unscheinbar  diese  erste  Gabe  auch  sein  mag,  für  das  Kind  hat  sie  eine 
hohe  Bedeutung.  Denn  die  Knaben  und  Mädchen  dürfen  nichts  von  den  ge- 
nannten Wildarten  essen,  auch  wenn  die  Mütter  die  ihnen  zustehenden  Teile  er- 
halten. Wie  leicht  kann  es  aber  geschehen,  d$ß  das  nicht  beaufsichtigte  Kind 
später  etwa  einen  weggeworfenen  Knochen  abnagt!  Dann  macht  Elandfleisch 
das  Kind  lungenkrank,  und  Gemsbockfleisch  würde  dem  zum  Weibe  heran- 
gewachsenen Mädchen  die  Fähigkeit  zum  Säugen  ihrer  Kinder  nehmen.  Das 
Amulett  aber  schützt  vor  diesen  üblen  Folgen. 

Für  den  Knaben  wird  das  Amulett  erst  gegenstandslos,  wenn  er  die  drei  Jäger- 
weihen erhalten  hat.  Das  Mädchen  aber  darf  es  bei  der  Pubertätsfeier  ablegen. 
Denn  an  diesen  Tagen  wird  der  Genuß  des  bis  dahin  verbotenen  Fleisches  er- 
laubt und  ist  fernerhin  nicht  mehr  schädlich, 

Noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  ! Offen  gesteht  der  Bergdama  eins 
daß  ihm  Knaben  lieber  sind  als  Mädchen.  Der  Knabe  ist  ja  angehender  Jäger,, 
Krieger,  Werftbesffiützer,  Viehhirt,  unter  Umständen  auch  Räuber  und  neuerdins 
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vor  allem  der  Geldverdiener,  der  durch  seine  Arbeit  bei  den  Weißen  in  der 
Lage  ist,  den  Angehörigen  manches  mit  seinem  Verdienst  zu  verschaffen,  was 
ihnen  sonst  versagt  bleiben  würde.  Ein  Weib,  das  viele  Töchter  hat,  muß  daher 
oft  Vorwürfe  hören  und  es  sich  gefallen  lassen,  daß  sie  zurückgesetzt  wird,  falls 
der  Mann  in  der  Vielweiberei  lebt. 

Der  erstgeborene  Sohn  wird  yeirob  = kleines  Kudu  genannt,  da  dieses  Wild 
dem  Bergdama  ein  Sinnbild  der  Kraft  ist  und  er  den  ältesten  Sohn  als  Erstling 
seiner  Kraft  betrachtet.  Der  jüngste  Sohn  aber  ist  !gou-/göab,  d.  h.  der  Sohn 
(jgöab),  der  bei  der  Mutter  zurückgeblieben  ist  ( jgou ),  nachdem  die  andern  be- 
reits das  Nest  verlassen  haben  und  eine  eigene  Hütte  in  der  Werft  besitzen. 

4.  Kindesmord. 

Es  wurde  bereits  angeführt,  daß  dem  Bergdama  das  Leben  des  Kindes  in- 
sofern höher  steht  als  dem  Buschmann,  als  er  nicht  von  zwei  schnell  aufeinander 
folgenden  Kindern  das  jüngste  umbringt,  sondern  daß  die  Sitte  ihm  gebietet,  den 
Eall  überhaupt  nicht  eintreten  zu  lassen.  Es  wäre  aber  falsch,  nunmehr  den  Schluß 
zu  ziehen,  daß  Kindesmord  nicht  vorkomme.  Nach  dem  Zeugnis  alter  Berg- 
dama wurde  in  allerdings  schon  längst  vergangener  Zeit  das  Kind,  und  zwar  das 
lebende,  mit  der  Mutter  begraben,  wenn  diese  kurz  nach  der  Gehurt  starb  und 
sich  keine  Möglichkeit  fand,  es  bei  Verwandten  unterzubringen  oder  es  mit 
Ziegenmilch  am  Leben  zu  erhalten.  Es  scheint,  daß  etwa  im  Jahre  1875  sich 
der  letzte  derartige  Fall  in  Karibib  abgespielt  hat.  Josephine  Krüger,  eine  zu- 
verlässige Namafrau,  erzählte  mir  Folgendes.  In  Karibib  befand  sich  ein  armer 
Bergdama.  Sein  Weib  starb  im  Wochenbett  und  hinterließ  ihm  ein  Söhnchen. 
Er  hatte  weder  Freunde  noch  Verwandte  am  Ort.  Somit  grub  er  seinem  Weibe 
mit  eigenen  Händen  das  Grab  und  legte  den  Leichnam  hinein.  Ein  Nama,  der 
zufällig  des  Weges  kam,  sah,  daß  er  auch  den  noch  lebenden  Knaben  ins  Grab  legte 
und  es  zuschaufeln  wollte.  Dieser  machte  ihm  Vorwürfe  und  erhielt  zur  Antwort: 
„Was  kann  ich  armer  Mann  denn  anderes  tun?  Die  Mutter  des  Kindes  ist  tot, 
und  ich  kann  es  nicht  mit  Feldkost  ernähren.  Andere  Nahrung  habe  ich  aber 
nicht.“  Der  Nama  nahm  das  Ivnäblein  aus  dem  Grabe  und  trug  es  ohne  Wider- 
spruch vonseiten  des  Vaters  zu  seiner  Werft.  Es  galt  in  Zukunft  durchaus  für 
ein  Kind  des  Pflegevaters  und  wurde  später  dessen  Knecht,  ohne  daß  der  Berg- 
dama je  versucht  hätte,  Einspruch  zu  erheben. 

Kindesmord  soll  jedoch  selbst  in  solch  schwierigen  Fällen  nur  selten  vorge- 
komrnon  sein.  Die  Bergdama  behaupten,  daß  selbst  dann,  wenn  keine  Ziege 
nnd  keine  Amme  vorhanden  sei,  bei  gutem  Willen  doch  irgendeine  der  älteren 
Weiber,  auch  wenn  sie  längst  aufgehört  hat  zu  säugen,  durch  eifriges  Massieren 
der  Brüste  innerhalb  dreier  Tage  imstande  sei,  dem  mutterlosen  Kinde  Nahrung 
zu  reichen.  Es  muß  dahingestellt  bleiben,  wie  weit  dies  den  Tatsachen  entspricht. 
Da  jedoch  übereinstimmend  in  den  verschiedensten  Teilen  des  Landes  dieselbe 
Behauptung  von  sonst  zuverlässigen  Personen  aufgestellt  wird,  schien  es  mir  der 
Mühe  wert  zu  sein,  auch  diese  unglaubliche  Mitteilung  mit  allem  Vorbehalt  zu 
registrieren. 
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Daß  nur  die  äußerste  Ratlosigkeit  und  Not  den  Bergdama  zu  dem  verzwei- 
felten Schritt  treibt,  den  mutterlosen  Säugling  zu  töten,  wird  auch  daraus  ersichtlich, 
daß  man  als  Krüppel  geborene  Kinder  aufzicht,  auch  wenn  nicht  die  Aussicht 
besteht,  daß  sie  je  für  ihren  Lebensunterhalt  sorgen  können.  Zudem  schreibt 
der  Volksglaube  der  Geburt  eines  verkrüppelten  Kindes  eine  weissagende  Bedeu- 
tung zu.  Sie  zeigt  den  Tod  eines  Erwachsenen  an  (//ob  ycä  ra  /kui).  Trotz- 
dem läßt  man  das  Kind  am  Leben.  Verführe  man  leichtfertig  mit  dem  Leben 
eines  Kindes,  so  würde  man  ohne  Zweifel  ein  solches  Kind  zu  beseitigen 
suchen. 

5.  Zwillingsgeburt. 

Zwillingsgeburten  kommen  selten  vor.  Sie  verbreiten  Furcht  und  Schrecken 
in  der  Werft,  denn  durch  dieses  Ereignis  kündigt  sich  dem  Häuptling  der  na- 
hende Tod  an.  Es  war  daher  in  alter  Zeit  üblich,  eins  der  Kinder  lebendig  zu 
begraben,  handelte  es  sich  doch  in  diesem  Falle  nicht  um  den  Tod  irgend  einer 
untergeordneten  Person,  wie  bei  einer  Krüppelgeburt,  sondern  um  das  Oberhaupt 
der  Werft.  Wurden  zwei  Knaben  oder  zwei  Mädchen  geboren,  so  gab  man  das 
schwächere  Kind  preis.  Merkwürdiger  Weise  verfuhr  man  nicht  nach  dieser 
Regel,  wenn  das  Zwillingspaar  aus  einem  Knaben  und  Mädchen  bestand.  In 
diesem  Falle  begrub  man  den  Knaben  und  ließ  das  Mädchen  am  Leben  trotz 
aller  Vorliebe  der  Bergdama  für  Knaben.  Der  Vater  schaufelte  das  Grab  und 
entfernte  sich.  Die  Helferinnen  der  Mutter  trugen  das  überflüssige  Kind  alsdann 
herbei,  legten  es  in  die  Grube  und  füllten  sie  mit  Erde  und  Steinen. 

/Goueb,  ein  etwa  70jähriger  Bergdama  in  Gaub,  erzählte  mir,  daß  seine 
auswärts  wohnende  Schwester  ums  Jahr  1880  von  Zwillingen  entbunden  wurde, 
und  zwar  von  einem  Knaben  und  einem  Mädchen.  Er  erhielt  die  Nachricht  und 
eilte  hin.  Gerade  hatten  die  versammelten  Verwandten  beschlossen,  den  Knaben 
zu  beseitigen.  /Goueb,  der  auch  im  Familienrat  mitzubestimmen  hatte,  widersetzt*' 
sich,  trotzdem  er  damals  noch  Heide  war  (er  wurde  erst  1913  getauft),  und  nahm 
den  Knaben  mit  sich.  Da  er  einige  Ziegen  besaß,  gelang  es  ihm,  den  Knaben 
aufzuziehen.  Als  ein  Sohn  /Goueb1  s lebt  er  heute  noch  in  Otavi. 

Man  ersieht  hieraus,  daß  selbst  der  Tod  eines  Zwillingskindes  unter  günstigen 
Bedingungen  abgewandt  werden  konnte  trotz  des  Aberglaubens,  der  das  Leben 
des  Häuptlings  dadurch  für  gefährdet  hielt. 

Es  ist  außerordentlich  lehrreich,  darauf  zu  achten,  wie  viele  Spuren  darauf 
hinweisen,  daß  die  rohen  Sitten  eines  so  primitiven  Volkes  durch  unwichtig  er- 
scheinende Dinge,  wie  Besitz  von  Ziegen,  gemildert  werden  können. 

In  diesem  Zusammenhänge  muß  noch  ein  eigenartiger  Brauch  erwähnt  werden, 
der  noch  heute  von  frei  lebenden  Heiden  im  Felde  geübt  wird.  Wenn  ein  Zwillings- 
kind stirbt  und  begraben  wird,  so  trägt  man  auch  das  überlebende  zum  Grabe 
und  legt  es  dort  auf  den  Leichnam.  In  dem  Augenblick  aber,  da  die  ersten 
Schollen  und  Steine  zur  Füllung  der  Gruft  hinabgeworfen  werden,  reißt  man 
das  lebendige  Kind  wieder  heraus.  Trägt  es  bereits  einen  Namen,  so  wird  er 
in  //kkö-tsuwus  (fern.)  resp.  //khd-tsuwub  (masc.)  umgeändert,  denn,  „es  (-s  resp. 
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-b)  ist  dem  „Begräbnis“  (//khös)  „entrissen“  (tsuwu)  worden.  Es  ist  naheliegend, 
aus  dieser  Sitte  zu  schließen,  daß  in  früherer  Zeit  tatsächlich  auch  das  überlebende 
Kind  mit  begraben  worden  sein  mag.  Es  hat  sich  indes  darüber  keine  Kunde 
im  Volk  erhalten,  die  mir  zu  Ohren  gekommen  ist.  Möglich  ist  auch,  daß  man 
mit  diesem  Brauch  die  Ahnen  täuschen  will,  die  nach  dem  Volksglauben  am  Tode 
der  Menschen  mitbeteiligt  sind.  Denn  so  geht  die  Rede:  in  einer  Werft  stirbt 
selten  jemand  allein.  Der  Verstorbene  wird  im  Jenseits  von  den  Ahnen  ermahnt, 
zur  Gesellschaft  irgend  jemand  aus  der  Reihe  der  Bekannten  mitzubringen.  Man 
erinnere  sich  des  seltsamen  Brauches,  nie  zwei  Söhne  zu  gleicher  Zeit  die  Jäger- 
schule besuchen  zu  lassen,  damit  sie  nicht  beide  den  Eltern  entrissen  werden, 
wenn  einer  etwa  sterben  sollte.  Allein  auch  das  ist  nur  eine  Vermutung.  Es 
ist  nicht  Bergdamaart,  sich  über  den  Grund  einer  ererbten  Sitte  Gedanken  zu 
machen. 

6.  Namengebung. 

Wenn  der  Nabel  des  Kindes  verheilt  ist,  etwa  am  dritten  Tage,  verläßt 
die  Mutter  endgültig  das  Wochenbett.  Auch  während  der  drei  Tage  hat  sie  kei- 
neswegs dauernd  gelegen.  Doch  schließe  man  nicht  daraus,  daß  die  Gesundheit 
des  Bergdamaweibes  unverwüstlich  sein  müsse.  Wie  manche  ziehen  sich  durch 
ihr  unvernünftiges  Verhalten,  zu  dem  sie  allerdings  oft  durch  die  Verhältnisse, 
in  denen  sie  leben  müssen,  gezwungen  werden,  langwierige  Krankheiten  zu! 

Der  Vater  schreitet  nunmehr  zur  Namengebung.  Da  dies  ein  wichtiger  Akt 
ist,  so  muß  er  sich  gehörig  darauf  vorbereiten.  Er  sucht  ein  Perlhuhn,  Feld- 
huhn oder  sonst  irgendein  Wildpret  zu  erlangen,  das  er  alsdann  mit  den  Männern 
am  heiligen  Feuer  verzehrt.  Darauf  salbt  er  seinen  Oberkörper  an  allen  erreich- 
baren Stellen,  indem  er  etwas  Fett  in  beide  Hände  nimmt  und  sich  so  lange  damit 
einreibt,  bis  sich  die  Schmutzkruste  löst  und  sich  in  seinen  Händen  in  der  Form 
kleiner  Röllchen  befindet.  Diese  werden  sorgfältig  gesammelt,  zu  einem  Kügel- 
chen zusammengeballt  und  in  ein  Stückchen  Fell  zusammengebunden.  Jetzt  ist 
er  genügend  vorbereitet,  die  Namengebung  vollziehen  zu  können.  Er  geht  in 
die  Hütte  der  Mutter,  hängt  dem  Säugling  das  zweite  Amulett,  das  er  soeben 
verfertigt  hat,  um  den  Hals  (man  nennt  es  / nom-/urib ),  spützt  ihm  auf  die  Brust, 
fährt  mit  der  Hand  leicht  hin  und  her  xmd  nennt  dabei  den  Namen,  den  er  schon 
seit  Tagen  oder  Wochen  sich  ausgedacht  hat.  In  der  Regel  erinnert  der  Name 
an  ein  Ereignis,  das  sich  vor  oder  während  der  Geburt  zutrug.  Um  dies  näher 
zu  veranschaulichen,  seien  hier  einige  Namen  aus  der  Familie  des  alten  Andreas 
Gurirab  in  Gaub  mitgeteilt. 

Andreas  wurde  von  seinem  Vater  Doe-mäib  genannt,  weil  seine  Mutter  während 
der  Schwangerschaft  mit  dem  Vater  „reisen“  (doe)  mußte  und  unterwegs  ermüdet 
oft  ein  Bündel,  das  ihre  Habseligkeiten  enthielt,  „hinstellte“  (mäi). 

Seine  Frau  erhielt  von  ihrem  Vater  den  Namen  =f=J\Toube-does ; denn  während 
der  Schwangerschaft  der  Mutter  „wanderten“  (doe)  die  Eltern  im  Felde  umher, 
und  öfter  als  gewöhnlich  gelang  es  dem  Vater,  den  eßbaren  Vogel  ^ r/oubes  zu 
erlegen. 
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Sein  Bruder  heißt  ^ Ama-g  arna-aob , denn  seine  Eltern  stritten  sich  vor  der 
Geburt  des  Kindes.  Der  Vater  behauptete,  es  werde  ein  Knabe,  die  Mutter  aber, 
es  werde  ein  Mädchen  sein.  Der  Vater  behielt  recht  und  war  somit  der  Mutter 
„über“  (j -ama ).  Nach  der  Geburt  aber  lag  der  kleine  „Mann“  (aob)  neben 
seiner  Mutter  „krumm“  (gama)  da. 

Die  Schwester  hieß  /Noues.  denn  zur  Zeit  der  Geburt  starben  viele  Verwandte. 
Sie  wurden  „weggewischt“  (/nou)  von  der  Hand  des  Todes. 

Eine  andere  Schwester  hieß  // Noworos ; denn  als  das  kleine  Mädchen  (ro  — 
Dimin.  Partikel)  das  Licht  der  Welt  erblickt  hatte,  „siechte“  (fjnowo)  die  Mutter  dahin. 

Ein  Onkel  des  Andreas  ward  //Geisi-gowab  genannt,  da  kurze  Zeit  vor  dessen 
Geburt  die  Verwandten  eine  „häßliche“  ( / /geisi ) „Rede“  (gowab)  führten  und 
sagten,  das  Kind  sei  nicht  vom  rechtmäßigen  Vater. 

Die  Tochter  des  Onkels  hieß  Ml-yüs,  denn  der  Vater  „sprach“  ( rnl ) vor 
ihrer  Geburt  mit  einem  Verwandten.  Dieser  wurde  erregt  und  „verließ“  (yü) 
ihn  im  Zorn. 

Ein  langjähriger  Nachbar  des  Andreas  trug  den  Namen  IHarasu-/ /güb,  weil 
dessen  Vater  in  den  Tagen  vor  der  Geburt  seines  Sohnes  einen  „Rinder- 
kraal“ ( tharas ) überfiel  und  „gewalttätig“  (//gü)  hineindrang,  um  den  Raub  mL 
sich  zu  führen. 

Der  Name,  den  der  Vater  des  Kindes  in  beschriebener  feierlicher  Weise 
ihm  beilegt,  wird  /göa-/ons  — Kindesname  genannt.  Durch  diese  Bezeichnung 
unterscheidet  er  sich  von  einer  Reihe  anderer  Namen,  von  denen  im  folgenden 
Kapitel  zu  handeln  ist. 

7.  Beinamen. 

Nicht  nur  der  Vater  hat  das  Recht,  dem  Kinde  einen  Namen  beizulegen. 
Auch  die  Werftbewohner,  Groß  und  Klein,  bezeigen  ihr  Interesse  an  dem  Kinde 
durch  Beilegung  verschiedener  Beinamen.  Man  könnte  diese  auch  Kosenamen 
nennen,  es  läßt  sich  indes  nicht  immer  nachweisen,  daß  das  Moment  des  Kosens 
in  den  neuen  Bezeichnungen  zum  Ausdruck  kommt.  Am  liebsten  knüpft  man 
an  irgendeine  körperliche  Eigenart  des  Kindes  oder  irgendein  oft  geringfügiges 
Ereignis  an,  das  man  dann  in  einer  prägnanten  Bezeichnung  zum  Ausdruck 
bringt.  So  nennt  man  ein  zartes  Mädchen  oft  =f= Karia-^ones , weil  es  so  „klein“ 
(=f=kari)  und  zierlich  ist  wie  der  kleine  „Finger“  (=f=oneb).  Oder  man  legt  dem 
Buben  mit  auffällig  dickem  Kopf  den  Namen  Gei-tanab  — Großkopf  bei. 
Diese  Art  Namen  werden  allgemein  unter  dem  Begriff  gare-/ons  zusammengefaßt 
(gare  loben,  kosen;  /ons  Name),  und  die  Mutter  insonderheit  samt  den  erwachsenen 
Personen  der  Werft  sind  in  der  Regel  die  Urheber. 

Spitznamen,  die  die  Gespielen  sich  gegenseitig  beilegen,  bezeichnet  man  als 
aoro-/ons  „Name“  (/ons),  den  man  dem  „kleinen“  (ro  = Dimin.  Partikel) 
„Mann“  oder  der  kleinen  „Frau“  (aob,  resp.  aos)  gibt.  Der  Kleine,  der  bei 
seinen  ersten  Sprechversuchen  einige  Laute  zum  Ergötzen  seiner  größeren  Ge- 
spielen nicht  richtig  „aussprechen“  (ml)  kann,  sondern  gegen  Laut-  und  Formen- 
lehre „böse“  ( tsü)  verstößt,  trägt  den  Namen  Tsüe-mib  zum  bleibenden  Andenken 
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davon,  und  das  kleine  Mädchen,  dem  die  Mutter  vorsorglich  den  übrig  gebliebenen 
„Faden“  (// awan ),  mit  dem  sie  ein  Loch  zunähte,  um  die  krausen  Haare  des 
„Kopfes“  (tanas)  legte,  damit  er  für  späteren  Gebrauch  gut  aufgehoben  sei,  kann 
an  dieses  Ereignis  lebenslänglich  durch  den  Namen  I / Awa-tanas  erinnert  werden. 

Jeder  dieser  Beinamen  kann  sich  einbürgern.  Oft  wird  der  Spitzname 
weitaus  gebräuchlicher  als  der  Kindesname,  den  der  Vater  gab.  Nimmt  man 
nun  noch  hinzu,  daß  in  fremden  Werften  der  Besucher  nach  Eigenart  und  Zufall 
wiederum  mit  einem  neuen  Namen  bedacht  werden  kann,  der  sich  dann  noch 
besser  zu  behaupten  pflegt  als  alle  bis  dahin  schon  erworbenen,  so  begreift  man, 
daß  der  weiße  Arbeitgeber  und  die  Polizeiorgane  an  der  Lösung  des  Rätsels  der 
vielen  Namen  eines  Bergdama  verzweifeln  und  leicht  imredliche  Absichten  ver- 
muten, wo  nur  eine  verwickelte  Volkssitte  zugrunde  liegt,  die  allerdings  den 
Schlingel,  der  eine  Untat  vertuschen  möchte,  in  willkommener  Weise  begünstigen 
kann. 

Bergdama,  die  zum  Christentum  übertreten,  legen  am  Tage  der  Taufe  die 
alten  Namen  ab  und  führen  hinfort  nur  den  neuen  Namen,  der  in  die  Taufre- 
gister der  Gemeinden  und  in  die  Akten  der  Landespolizei  eingetragen  wird. 
Damit  ist  alsdann  der  Verwirrung  Einhalt  geboten. 

8.  Familienname. 

Es  leuchtet  ein,  daß  selbst  dem  Bergdama  die  zahlreichen  Namen  einer  und 
derselben  Person  Kopfzerbrechen  bereiten  können.  Besonders  die  Anverwandten 
in  entfernten  Werften,  die  die  Glieder  der  weiteren  Familie  persönlich  nicht 
kennen,  haben  ein  Interesse  daran,  wenigstens  an  einem  feststehenden  Namen 
sich  orientieren  zu  können.  Dies  ist  wahrscheinlich  der  Ursprung  der  Institution 
des  Familiennamens,  gei-khoin-/ons  genannt  (gei  = groß,  khoin  = Leute,  /ons 
Name.) 

Dieser  Familienname  wird  vererbt,  aber  nicht  vom  Vater  auf  das  Kind,  son- 
dern in  anderer  Weise.  Die  Tochter  erbt  stets  den  Familiennamen  des  Vaters, 
der  Sohn  aber  den  der  Mutter.  Heißt  also  der  Vater  /Goueb  und  die  Mutter 
Gaweses,  so  nennt  sich  der  Sohn,  wenn  ihm  der  Vater  den  Namen  Doe-mäib 
beilegte,  in  Zukunft  Doe-mäib  Gaweseb,  und  die  Tochter,  wenn  sie  vom  Vater 
/Noues  genannt  wurde,  antwortet  auf  die  Frage  nach  ihrem  Namen,  sie  heiße 
/Nouen  /Goues.  (Anm.  Das  Suffix  -b  resp.  -s  am  Schluß  des  Familiennamens  wird 
geändert,  da  -b  ja  nur  männlichen  Namen  und  -s  nur  weiblichen  Namen  suffigiert 
werden  kann.) 

Bei  Knabennamen  ist  es  jedoch  oft  gebräuchlich,  mit  dem  von  der  Mutter 
her  ererbten  Familiennamen  auch  den  Familiennamen  des  Vaters  mit  der  hinzu- 
gefügten Partikel  „ma“  zu  vereinigen.  Nach  obigem  Beispiel  darf  der  Knabe 
also  auch  den  verlängerten  Namen  Gawese-jGouimab  führen.  Da  jedoch  dieser 
lange  Name  sich  zum  Anruf  wenig  eignet,  so.  kürzt  man  ihn  durch  Streichung 
des  Mutternamens  ab  und  ruft  kurz  nur  /Gouemab. 
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Folgendes  Schema  möge  den  Vorgang  verdeutlichen  : 


Familienname 

Familienname 

Kindesname 

Kindesname 

des  Vaters 

der  Mutter 

des  Sohnes 

der  Tochter 

/Goueb 

Gaweses 

Doe-mäib 

/Noues 

Kindesname  des  Sohnes  verbunden  mit  dem  Familiennamen : Doe-mäib  Gawesrb 
oder  Doe-mäib  Gawese-fGouemab  oder  kurz  nur  /Gouemab. 

Karne  der  Tochter:  /Noues  /Gentes  oder  kurz  nur  /Goues. 


D er  Familienname  des  Sohnes  wird  infolgedessen  wieder  recht  kompliziert 
durch  die  Möglichkeit,  von  der  Regel  abweichen  und  sich  auch  den  Familien- 
namen des  Vaters  anstatt  den  der  Mutter  beilegen  zu  können,  was  der  Tochter 
indes  nicht  gestattet  ist.  Sie  kann  nicht  etwa  in  entgegengesetzter  Weise  sich 
zugleich  auch  mit  dem  Familiennamen  der  Mutter  benennen.1) 

Der  Familienname  kann  dem  Sohne  oder  der  Tochter  unter  Umständen  von 
größerem  Nutzen  sein  als  alle  andern  Namen  zusammengenommen.  Man  geht 
ja  auch  auf  Reisen  und  kommt  unter  fremde  Leute  ! Dort  erkundigt  man  sich 
zuerst,  ob  Personen  mit  demselben  Familiennamen  vorhanden  sind.  Ist  das  der 
Fall,  so  begibt  man  sich  unverweilt  zu  diesen  und  kehrt  nicht  in  andern  Hütten 
ein.  In  stundenlangem  Gespräch  wird  alsdann  die  Verwandtschaft  nach  allen 
Seiten  hin  besprochen,  bis  endlich  der  Augenblick  kommt,  wo  die  einander  Un- 
bekannten erfreut  konstatieren,  daß  die  Ahnen  oder  Urahnen  tatsächlich  mit  ein- 
ander verwandt  waren.  Das  hat  nun  zur  Folge,  daß  der  Fremdling  als  Verwandter 
aufgenommen  werden  muß.  Die  Gleichalterigen  bezeichnen  und  behandeln  sich 
fortan  als  Geschwister,  und  die  Älteren  werden  als  Vater  und  Mutter,  Großvater 
und  Großmutter  angeredet. 

Durch  diese  Volksitte  wird  erklärlich,  daß  nicht  immer  ein  grober  Schwindel 
vorliegt,  wenn  der  Bergdamaarbeiter  seinem  Herrn  die  Mitteilung  macht,  ein 
„Bruder“  wolle  sich  einige  Tage  in  seiner  Hütte  aufhalten,  auch  wenn  der  Arbeit- 
geber weiß,  daß  die  Eltern  ihn  als  den  einzigen  Sohn  bezeichnet  haben.  Und 
nicht  immer  ist  es  zutreffend,  von  einer  unverschämten  Lüge  zu  sprechen,  wenn 

')  Was  die  Partikel  ma,  die  dem  Familiennamen  des  Vaters  angehängt  wird,  wenn  der  Sohn 
sich  ihn  aneignet  oder  wenn  er  ihm  von  andern  zugeeignet  wird,  ursprünglich  bedeutet,  ist  aus 
dem  gegenwärtigen  Befund  der  Sprache  nicht  klar  zu  erkennen.  Das  Zeitwort  ma  — geben,  könnte 
zur  Erklärung  herangezogen  werden,  dann  wäre  der  Sohn  IGouemab  der  Knabe  (-b),  den  IGoueb 
seinem  Weibe  Gaweses  „gegeben“  (ma)  hat.  Trotzdem  diese  Erklärung  einen  Sinn  hat  und  dieser 
Sinn  von  den  Bergdama  nicht  bestritten  wird,  obsclion  sie  selbst  keine  Erklärung  zu  geben  wissen, 
ist  es  doch  wahrscheinlicher,  daß  dies  Suffix  ma  mit  dem  genannten  Zeitwort  nichts  zu  tun  hat 
und  als  totes  Suffix  angesehen  werden  maß,  das  in  der  schon  mehrfach  erwähnten  Sprache  der 
/jKwi-Buschmänner  noch  lebendig  ist.  In  dieser  heißt  die  Diminutivpartikel,  die  dem  Substantiv 
sowohl  als  dem  Verb  und  Adjektiv  suffigiert  werden  kann,  ma  mit  geringer  Nasalierung  des  a in- 
folge des  Einflusses  von  dem  Anlaut  w.  Heißt  „der  Mensch“  in  der  Buschmannsprache  also  dsü, 
so  bezeichnet  man  einen  kleinen  Menschen  mit  dsü-ma.  Läßt  man  diese  Ableitung  gelten,  so  er- 
gibt sich,  daß  /Gouemab  ursprünglich  nichts  weiter  bedeutet  als  „der  kleine  jGoueb“,  indem  die 
Idee  durchblickt,  daß  der  Vater  in  seinem  Sohne  gleichsam  noch  einmal  in  die  Erscheinung  tritt 


4 Vedder,  Bergdaun. 
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das  Dienstmädchen  zum  vierten  Mal  dem  Leichenzug  der  „Mutter“  folgen  .möchte, 
um  dann  am  folgenden  Tage  die  Herrin  naiv  um  Urlaub  zu  bitten,  da  es  not- 
wendigerweise die  erkrankte  Mutter  in  der  Werft  besuchen  müsse. 

Alle,  die  den  gleichen  Familiennamen  tragen,  werden  zu  einer  großen  Familien- 
gemeinschaft gezählt,  die  man  /onaren  nennt  (von  / ons  — Name),  und  haben  die 
Pflicht,  sich  gegenseitige  Verwandtentreue  zu  erweisen. 

Nun  kann  es  aber  durch  einen  merkwürdigen  Zufall  geschehen,  daß  der 
Name,  den  der  Vater  dem  Kinde  beigelegt,  mit  dem  Familiennamen  fremder 
Personen  gleichlautend  ist.  Auch  diese  nur  zufällige  Übereinstimmung  bringt 
alsdann  dem  Fremdling  die  Aufnahme  in  den  Bund  der  Namensvettern  mit  allen 
seinen  Vorteilen  ein. 

Da  gegenwärtig  keine  neuen  Familiennamen  mehr  gebildet  werden,  sollte 
man  annehmen,  an  der  Hand  der  überlieferten  Namen  einige  Einblicke  in  den 
früheren  Zustand  der  Sprache  der  Bergdama  tun  zu  können.  Diese  Hoffnung 
täuscht.  Zwar  enthalten  die  Namen  manche  altertümlichen  Formen,  aber  selten 
begegnet  man  einem,  der  nicht  in  dem  gegenwärtigen  Wortschatz  der  Bergdama- 
sprache  seine  hinreichende  Erklärung  finden  kann.  Diesem  Problem  weiter  nach- 
zugehen, müßte  der  Gegenstand  einer  besonderen  Studie  werden,  die  hier  keinen 
Raum  beanspruchen  kann. 

9.  Die  Geschwisterscheu. 

Eine  eigenartige  Sitte  regelt  den  Verkehr  der  Geschwister  unter  einander 
mit  dem  Zweck,  Blutschande  von  vornherein  zu  unterbinden.  Diese  Sitte  wird 
oua-eigus  = gegenseitige  Scheu  genannt.  Ihre  Regeln  werden  den  Knaben 
und  Mädchen  von  frühester  Jugend  an  eingeprägt. 

Geschwister,  khoi-lgägun  genannt,  dürfen  nicht  mit  demselben  Löffel  essen, 
sie  borgen  einander  die  Sandalen  nicht  und  rauchen  nicht  aus  derselben  Pfeife. 
Aus  der  Hand  der  Schwester  darf  der  Bruder  kein  Nahrungsmittel  entgegennehmen 
Nur  was  sie  für  ihn  auf  den  Boden  legt  oder  in  der  Schüssel  hinstellt,  nimmt 
er  auf  und  genießt  es.  Mädchen  dürfen  hingegen  nichts  von  dem  essen,  was 
in  der  Mütze  eines  Bruders  aus  dem  Felde  heimgetragen  wurde,  ebenso  ist  für 
sie  alles  ungenießbar,  was  den  Lendenschurz  des  Bruders  berührt  hat.  Was 
die  Schwester  im  Mörser  zerstampft  oder  was  auf  ihrem  Schlaffell  gelegen  hat,  ist 
wieder  für  den  Bruder  ungenießbar. 

Selbst  bei  heftigem  Regen  darf  der  Bruder  keinen  Schutz  im  Hause  seiner 
Schwester  suchen,  wenn  sie  allein  daheim  ist.  Er  hat  draußen  zu  bleiben,  denn 
„Bruder  und  Schwester  sollen  sich  nicht  betragen  wie  verheiratete  Leute.“ 

Geschwister  dürfen  einander  nicht  so  gegenübersitzen,  daß  eins  das  Ge- 
sicht des  andern  sehen  kann.  Sie  haben  einander  ganz  oder  teilweise  den  Rük- 
ken  zuzukehren. 

Bei  gemeinsamer  Reise  hat  die  Schwester  einige  Schritte  hinter  dem  Bruder 
zu  bleiben.  Geschwister  gehen  nicht  nebeneinander,  denn  das  wüi’de  eine  ge- 
genseitige Verwünschung  (/goegus)  sein  mit  der  üblen  Folge,  daß  beide  auf  dem 
Weitermarsch  nicht  viel  Gutes  mehr  vom  Schicksal  zu  erwarten  hätten. 
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Ferner  dürfen  sich  Geschwister  nicht  mit  du  anreden.  Sie  haben  den  Plural 
respektvoll  zu  gebrauchen.  Wer  sich  gegen  diese  Regel  vergeht,  hat  dem  „Be- 
leidigten“ irgend  eine  Buße  zu  entrichten. 

Die  Gebote  der  Geschwisterscheu  erstrecken  sich  auch  auf  verschwägerte  Per- 
sonen, khoi-/uigun  genannt,  wohingegen  Geschwisterkinder  bereits  den  Regeln 
nicht  mehr  gehorchen.  Sie  sind  khoi-/eigun,  d.  h.  es  darf  unter  ihnen  eine 
Heirat  stattfinden. 

Trotz  der  strengen  Vorschriften  der  Geschwisterscheu  kommt  Blutschande 
vor.  Sie  wird  aber  nicht  geduldet  und  als  strafwürdiges  Verbrechen  verurteilt. 
Wenn  ernste  Ermahnung  und  Drohung  samt  empfindlicher  Züchtigung  seitens 
der  Eltern  und  Anverwandten  nicht  gefruchtet  hat,  soll  es  vorgekommen  sein 
und  heute  noch  Vorkommen,  daß  die  Schandtat  durch  Vertreibung  der  Ge- 
schwister geahndet  wird.  Diese  treiben  sich  alsdann  heimatlos  im  Felde  umher. 
Mir  persönlich  sind  indes  derartige  Fälle  nicht  bekannt  geworden. 


10.  Das  Heranwachsende  Mädchen. 

Das  heranwachsende  Mädchen  steht  mehr  als  der  Knabe  unter  der  Aufsicht 
und  Obhut  der  Mutter.  Wie  die  Mutter,  ihr  Kind  im  Fell  auf  dem  Rücken  tragend, 
morgens  ins  Gelände  geht,  um  für  Feldkost  zu  sorgen,  so  begleitet  die  kaum 
sechsjährige  Tochter  sie,  um  sich  schon  von  früher  Jugend  an  als  kleine 
Sammlerin  nützlich  zu  machen.  In  der  Werft  hat  das  Mädchen  die  Pflicht, 
die  Familie  mit  Trinkwasser  zu  versorgen.  Mit  einem  kleinen,  ihren  Kräften 
angemessenen  Schöpfgefäß  wird  sie  zum  Brunnen  oder  zur  Quelle  geschickt 
und  trägt  das  gefüllte  Gefäß  in  kerzengrader  Haltung  auf  dem  Kopfe  heim. 
Reizend  sieht  es  aus,  wenn  ein  etwa  dreijähriges  Mädchen  der  älteren  Schwester 
auf  diesem  Gange  folgt  und  ebenfalls  in  einer  irgendwo  aufgesuchten  Blechdose 
Wasser  nach  Hause  trägt. 

Allein  die  Mutter  trägt  nicht  nur  Sorge,  daß  ihre  heranwachsende  Toch- 
ter eine  tüchtige  Sammlerin  wird,  die  alles  Eßbare  im  Boden  und  auf  den 
Sträuchern  wohl  kennt  und  zu  finden  weiß,  sie  denkt  auch  daran,  daß  die  Toch- 
ter einst  selbst  Mutter  werden  wird,  und  daß  es  ihre  Pflicht  ist,  alles  von  dem 
unmündigen  Kinde  fern  zu  halten,  was  ihm  in  diesem  späteren  Beruf  schädlich 
sein  könnte. 

So  hat  sie  darauf  zu  halten,  daß  das  Kind  von  den  erbeuteten  Turteltauben, 
Pfefferfressern,  Springhasen  und  andern  Hasen  ja  nichts  ißt.  Auch  darf  sie  ihm 
nicht  gestatten,  eine  weintraubenartige  Beere  (=j=öun)  zu  kosten.  Ebenso  steht 
ihm  nicht  an,  im  Mörser  zerstoßene  Feldkost  zu  naschen.  Es  würde  sonst 
später  keine  Nahrung  für  ihren  Säugling  haben.  Diese  Speisegesetze  gelten 
auch  noch  für  die  heiratsfähige  Jungfrau.  Da  sie  aber  nach  erfolgter  Verhei- 
ratung und  ersten  Niederkunft  von  den  genannten  Dingen  essen  darf,  so  ist  es 
hinwiederum  Pflicht  der  Mutter,  die  erwachsene  Tochter  beizeiten  auf  diese  Ge- 
nüsse vorzubereiten,  damit  sie  nicht  schädlich  wirken.  Dies  geschieht  in  folgen- 
der Weise.  Wenn  die  Brüste  sich  zu  entwickeln  beginnen,  macht  die  Mutter 
4* 
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oder  eine  ältere  Anverwandte  eine  Reihe  zentimeterlange  Einschnitte  unterhalb 
derselben.  In  die  Wunden  wird  sodann  ein  Pulver  gestreut,  das  aus  ganz  ge- 
ringen Mengen  alles  dessen  besteht,  -was  dem  Mädchen  zu  essen  nicht  erlaubt 
ist.  Hat  diese  Impfung  stattgefunden,  so  schaden  ihr  nach  erfolgreicher  Mutter- 
schaft die  bisher  verbotenen  Nahrungsmittel  nicht  mehr. 

Ein  besonderes  Pest  -wird  veranstaltet,  -wenn  die  erste  Menstruation  eintritt. 
Das  Mädchen  hat  sich  am  ersten  Tage  in  der  Hütte  einer  Tante  oder  der  älteren 
Schwestern  aufzuhalten.  Alle  Anverwandten  bringen  an  Schmuckgegenständen 
herbei,  was  in  der  Werft  an  Weiberschmuck  aufzutreiben  ist:  Perlenschnüre  aus 
Wurzeln,  aus  geschmiedetem  Eisen,  aus  Glas,  Ohrringe  aus  Draht,  Hand-  und 
Fußringe  aus  Wildleder  oder  Messing  und  Kupfer  usw.  Am  besten  ist  es,  wenn 
es  diesen  Tag  schweigend  verbringt  ; denn  sonst  besteht  die  Gefahr,  daß  es  später 
als  Ehefrau  geschwätzig  wird.  Knaben  und  Männern  ist  jedoch  der  Zutritt  zu  der 
Hütte  untersagt,  auch  dürfen  sie  keinerlei  Schmuckgegenstände  beisteuern.  Wohl  ist 
es  gestattet,  daß  die  Spielgefährtinnen  durch  ihre  Anwesenheit  ihr  die  Zeit  verkürzen. 

Ist  man  in  der  glücklichen  Lage,  Ziegen  zu  besitzen,  so  muß  eine  ihr  Le- 
ben lassen.  Das  Fleisch  wird  von  allen  Werftbewohnern  ohne  Unterschied  des 
Geschlechtes  verzehrt.  Auch  das  Mädchen  erhält  davon.  Nur  von  den  Ein- 
geweiden  darf  es  nichts  genießen. 

An  diesem  Tage  zeigen  ihr  die  Frauen,  wie  man  das  beliebte  Parfüm,  sän 
genannt,  aus  allerlei  Rinden  und  Wurzeln  zusammensetzt  und  pulverisiert,  auch 
darf  sie  reichlich  Brust  und  Achselhöhlen  damit  pudern. 

Schon  am  folgendem  Tage  geht  sie  mit  den  Sammlerinnen  wieder  der  schon 
gewohnten  Beschäftigung  im  Felde  nach;  doch  erwartet  man  von  ihr,  daß  sie  sich 
nicht  mehr  als  Kind  beträgt,  sondern  ihre  Arbeit  ernst  und  wortkarg  verrichtet. 

11.  Verlobung  und  Heirat. 

Der  Jüngling  heiratet  in  der  Regel  erst  dann,  wenn  er  die  Jägerweihen 
erhalten  hat.  Ein  bestimmtes  Alter  ist  jedoch  nicht  vorgeschrieben.  Es  liegt 
ganz  in  der  Hand  der  Eltern  und  der  Verwandtschaft,  wann  er  sich  verloben 
und  verheiraten  darf.  Zwar  steht  ihm  das  Recht  zu,  den  Eltern  seine  Neigung 
zu  einem  bestimmten  Mädchen  zn  offenbaren,  doch  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag 
die  Neigungsheirat  eine  Ausnahme  geblieben.  Haben  die  weiblichen  Anverwandten 
samt  dem  Rat  der  Männer  am  heiligen  Feuer  ein  für  den  Jüngling  passendes 
Mädchen  erkoren,  so  wird  ihm  dieser  Beschluß  mitgeteilt.  Weigert  er  sich,  da- 
rauf einzugehen,  so  läßt  man  die  Sache  auf  sich  beruhen.  Ist  er  einverstanden, 
so  macht  sich  die  Mutter  mit  einigen  Verwandten,  unter  denen  des  Vaters  Schwes- 
ter die  Hauptperson  ist,  auf  den  Weg  zur  Brautwerbung.  Es  wird  dort  nicht 
um  einen  Brautpreis  oder  um  die  Höhe  der  Morgengabe  verhandelt,  sondern  nur 
die  Frage  erörtert,  ob  die  Eltern  und  der  Verwandtenkreis  der  ins  Auge  gefaßten 
Braut  der  Verlobung  zustimmen.  Ist  dies  der  Fall,  so  achtet  man  wenig  darauf, 
ob  das  Mädchen  will  oder  nicht  will.  Sie  hat  den  Willen  der  Eltern  zu  respek- 
tieren. Es  Avird  festgelegt,  wann  der  Verlobte  zur  Heirat  in  der  schwiegerelter- 
lichen Werft  erscheinen  soll,  und  ob  die  junge  Frau  bald  nach  der  Eheschließung 
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dem  Manne  zur  Werft  der  Schwiegereltern  folgen  kann,  oder  ob  er  nach  alter 
Sitte  zuvor  ein  halbes  oder  ein  ganzes  Jahr  in  der  Werft  der  Brauteltern  bleiben 
muß,  um  sämtliche  Jagderträge  dem  Schwiegervater  zum  Unterhalt  abzuliefern. 
In  den  meisten  Fällen  wird  ihm  dieses  „praktische“  Jahr  erlassen. 

Die  Hochzeit  findet  ohne  alle  Formalitäten  statt.  Der  Bräutigam  stellt  sich, 
geleitet  von  Mutter  und  Tanten,  in  der  Werft  des  Schwiegervaters  ein.  Beide 
Familien  wechseln  Geschenke,  die  aus  allem  bestehen  können,  was  ein  Bergdama 
besitzt  und  schätzt:  eine  Axt,  Eisenperlen,  Schüsseln,  eine  Ziege,  gegerbte  Felle 
u.  dgl.  Der  Anstand  gebietet,  nicht  auf  die  Menge  und  Kostbarkeit  zu  sehen. 
Die  gewechselten  Geschenke  stellen  ja  keinen  Kaufpreis  dar,  sondern  sollen  nur 
die  freundschaftliche  Gesinnung  der  beiden  Familien  dokumentieren. 

Von  den  weiblichen  Verwandten  der  Braut  ist  eine  dürftige  Hütte  für  das 
junge  Ehepaar  errichtet.  Dorthin  ziehen  sich  beide  am  Abend  zurück.  Nach 
Verlauf  von  5 oder  .6  Tagen  geht  alsdann  der  junge  Ehemann  wieder  zu  seinen 
Eltern.  Ist  er  noch  der  Meinung,  daß  die  elterliche  Brautwahl  die  richtige  ist, 
und  ist  ihm  das  Arbeitsjahr  von  seinem  Schwiegervater  erlassen  worden,  so  füh- 
ren ihm  die  weiblichen  Verwandten  der  jungen  Frau,  begleitet  von  seiner  Mutter 
und  seinen  Tanten,  die  Gattin  zu.  Ist  er  enttäuscht,  so  weigert  er  sich,  die  Ehe 
fortzusetzen,  woraus  ihm  kein  Nachteil  entsteht.  Auch  die  bereits  übersandten 
Geschenke  werden  nicht  zurückgegeben.  Sollte  ein  Kind  die  Folge  der  kurzen 
Verbindung  sem,  so  hat  er  für  dieses  zu  sorgen,  wenn  er  es  später  als  sein 
eigenes  Kind  reklamieren  will. 

Schlimmer  ist’s,  wenn  die  Brauteltern  mit  der  Heirat  einverstanden  sind,  das 
Mädchen  sich  aber  beharrlich  weigert,  die  Ehe  mit  dem  für  sie  bestimmten  Mann 
einzugehen.  Hilft,  gütiges  Zureden  nichts,  so  rät  man  wohl  dem  jungen  Manne, 
sie  mit  Gewalt  zu  nehmen.  Ihr  Widerstand  ist  aber  manchmal  stärker  als  der 
Wille  der  Eltern. 

Am  schlimmsten  jedoch  gestaltet  sich  in  der  Regel  das  Eheleben,  wenn  eine 
ältere  Anverwandte  der  Frau  nicht  in  die  Heirat  gewilligt  hat.  Stellt  sich  dann 
ein  Zerwürfnis  zwischen  den  Eheleuten  ein,  so  läuft  die  Frau  davon,  wird  von 
den  Anverwandten  mit  reichlichen  Tröstungen  aufgenommen,  und  nur  schwer 
kann  der  Mann  samt  seiner  Verwandtschaft  die  Frau  zur  Rückkehr  bewegen. 
In  Voraussicht  solcher  Mißhelligkeiten  zwischen  Mann  und  Frau  ist’s  ratsam,  daß 
sie  sich  von  vornherein  ihm  gegenüber  kühl  benimmt  und  um  sich  werben  läßt. 
Denn  der  schwerste  Vorwurf,  den  ein  Mann  seiner  Frau  machen  kann,  ist  in 
den  Worten  ausgedrückt:  „Ich  hätte  mich  gern  von  dir  zurückgezogen,  aber  du 
wolltest  ja  nicht  von  mir  lassen!  Du  hattest  mich  lieb,  nicht  ich  dich!“  Die 
Lehrerinnen  dieser  Wreisheit  sind  aber  unter  den  alten  Tanten  zu  suchen. 

Auch  Kinderverlobungen  kommen  vor.  Selbst  vor  der  Geburt  des  Knaben 
oder  des  Mädchens  beraten  manchmal  die  Eltern  beider  über  die  zukünftige 
Verbindung.  In  diesem  Falle  haben  indes  die  Eltern  des  Knaben  möglichst  oft 
den  Eltern  des  Mädchens  ein  Geschenk  an  Fleisch  und  Feldkost  zu  schicken, 
„damit  die  kleine  Braut  groß  gemacht  werden  kann.“  Als  Zeichen  der  Verlo- 
bung fertigt  der  Vater  des  Bräutigams  einen  Lederring  an,  den  die  zukünftige 
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Schwiegertochter  am  Arm  zu  tragen  hat,  und  zum  Pubertätsfeste  hat  er,  wenn 
irgend  möglich,  eine  Ziege  zum  Festmahl  zu  schicken. 

Den  Vorgang  der  Eheschließung  pflegt  man  heute  om-mäib  — Errichtung 
(mäib)  eines  eigenen  Hauses  (oms)  zu  nennen.  Die  Alten  aber  gebrauchen  noch 
das  alte  Bergdamawort  ei-njüai,  das  heute  nicht  mehr  erklärt  werden  kann,  und 
sagen  von  dem  jungen  Paar:  ei-njüai  gu  go  = sie  haben  sich  verheiratet. 

Eheliche  Untreue  ist  nicht  selten,  und  Eifersüchteleien  sind  an  der  Tagesord- 
nung. Da  der  Mann  oft  tagelang  im  Jagdgelände  bleibt,  die  Frau  aber  gewöhn- 
lich abends  wieder  zu  ihrer  Hütte  zurückkehrt,  ist  sie  mancherlei  Versuchungen 
ausgesetzt.  Schöpft  der  Mann  Verdacht,  so  macht  er  oben  am  Dach  der  Hütte 
irgendein  Zeichen  von  Gras  und  anderen  Gegenständen  und  sieht  bei  seiner 
Rückkehr  nach,  ob  das  Zeichen  noch  unversehrt  ist.  Denn  der  Ehebrecher  wird 
nicht  so  dreist  sein,  in  die  der  Werftmitte  zugekehrte  Hausöffhung  einzutreten, 
sondern  verbirgt  sich  hinter  der  Hütte,  wo  ihn  niemand  sehen  kann,  um  mit  der 
Ungetreuen  sich  durch  eine  Öffnung  in  der  Graswand  zu  verständigen,  oder  auch 
von  dieser  Seite  her  durch  zur  Seite  geschobene  Grasbüschel  einzudringen.  Dies 
Merkzeichen  ist  aber  trügerisch  und  läßt  mancherlei  Deutungen  zu.  Deswegen 
hat  der  Eifersüchtige  bereitwilligst  von  den  Buschmännern  gelernt,  wie  man  eine 
Zauberflamme  zur  Offenbarung  ehelicher  Untreue  anzündet  und  deutet.  Er  holt, 
nach  längerer  Abwesenheit  zurückgekehrt,  eine  wie  eine  Kerze  brennende  Wurzel 
hervor,  zündet  sie  an  und  stellt  sie  während  kurzer  Abwesenheit  des  Weibes  im 
Hauseingang  auf.  Schlägt  nun  Flamme  und  Rauch  nach  außen,  so  kann  er  be- 
ruhigt sein.  Kein  Mann  hat  die  Hütte  betreten.  Schlägt  aber  die  Flamme  nach 
innen,  so  ist’s  sehr  zu  überlegen,  ob  er  die  Ungetreue  nur  schwer  züchtigen  oder 
sie  entlassen  soll.  Wie  manche  Ehe  ist  wenigstens  in  ihrer  Grundlage,  dem 
gegenseitigen  Vertrauen,  durch  diese  Flamme  zerstört  worden!  Wie  oft  hat  dieses 
Feuer  den  sowieso  recht  dünnen  Faden  der  Liebe,  die  beide  verband,  so  ver- 
sengt, daß  er  nicht  vdeder  angeknüpft  werden  konnte ! Doch  nicht  immer  kommt’s 
zur  Scheidung.  Wird  der  Ehebrecher  seiner  Tat  überführt,  so  hat  er  eine  Buße 
zu  zahlen,  die  ihm  der  Betrogene  auferlegt.  Besitzt  der  Schuldige  Ziegen,  so 
werden  ihm  in  der  Regel  zwei  Muttertiere  abgenommen.  Nicht  selten  wird  er 
nur  geprügelt.  Als  ich  einen  Bergdama  fragte,  ob  ein  solcher  Mann  sich  denn 
nicht  wehre  und  dann  leicht  eine  größere  Schlägerei  entstehe,  erwiderte  er:  „Das 
habe  ich  nie  erlebt.  Der  Schuldige  weiß  ja,  daß  er  unrecht  gehandelt  hat,  und 
dieses  Bewußtsein  nimmt  ihm  die  Kraft  und  den  Mut,  sich  zu  widersetzen.“ 
Wenn  nachweisbarer  Ehebruch  zur  Entlassung  des  Weibes  führt,  kann  man 
sicher  sein,  daß  schon  manches  andere  vorhergegangen  ist,  was  den  Unwillen  des 
Mannes  erregt  hat.  Nach  allgemeiner  Anschauung  ist  der  Mann  berechtigt,  die 
Frau  zu  entlassen,  wenn  sie  zanksüchtig  und  unfriedfertig  ist,  wenn  sie  die  Nah- 
rungsmittel des  Mannes  nicht  ordentlich  zubereitet,  wenn  sie  von  den  im  Felde 
gesammelten  Früchten  dem  Manne  oder  auch  seinen  Anverwandten  nicht 
reichlich  abgibt  und  wenn  das  Schlaffell  in  der  Hütte  nicht  gut  nach  Parfüm 
riecht.  Die  Frau  hingegen  verläßt  den  Mann,  wenn  er  sie  unschuldigerweise 
prügelt,  manchmal  auch,  wenn  sie  Beweise  seiner  ehelichen  Untreue  in  Händen  hat. 
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Die  Geschiedene  kehrt  zur  Werft  ihrer  Eltern  zurück.  Will  der  Mann  sein 
Anrecht  auf  die  Kinder,  die  der  Ehe  bereits  entsprossen  sind,  wahren,  so  hat 
er  öfter  Lebensmittel  hinzusenden.  Geschieht  das  nicht,  so  werden  ihm  die 
Kinder,  wenn  sie  mit  etwa  sechs  Jahren  der  Mutter  nicht  mehr  so  sehr  bedürfen, 
für  alle  Zeiten  vorenthalten. 

Wie  die  Eheschließung  ohne  Formalitäten  erfolgt,  so  ist  auch  zur  Ehescheidung 
keine  anerkannte  Autorität  vorhanden.  Doch  wird  der  vorsichtige  Mann  sein 
Vorhaben  stets  den  Alten  am  heiligen  Feuer  zur  Begutachtung  vorlegen,  und  die 
Frau,  die  ihren  Mann  zu  verlassen  gedenkt,  sucht  zuerst  die  Meinung  der  Ver- 
wandtschaft zu  erfahren. 

Nicht  selten  kommt  aber  nach  mehrjähriger  Trennung  eine  Aussöhnung  zu- 
stande, die  immer  vom  Manne  ausgeht.  Die  gewöhnliche  Ursache  der  Aussöhnung 
ist  die  Kunde,  daß  irgend  ein  anderer  die  Absicht  hat,  die  Verstoßene  zu  ehelichen. 

Wer  zu  einigem  Wohlstand  gekommen  ist,  pflegt  sich  nicht  mit  einem  Weibe 
zu  begnügen.  Drei  und  mehr  Weiber  bei  einem  Werftob erhaupt  vorzufinden,  ist 
keine  Seltenheit.  Gegenseitige  Geschenke  und  Zuführung  der  Nebenfrauen  sind 
die  einzigen  Formalitäten,  die  bei  der  Ehelichung  von  Nebenfrauen  zu  beobachten 
sind.  Die  erste  Frau  bleibt  alsdann  die  gao-aos,  oder  verkürzt  gaos,  d.  h.  die 
Herrschende,  Hauptfrau.  (Die  Nama  pflegen  sie  geiris  = Großfrau  zu  nennen.) 
Die  Nebenfräu  wird  als  !aris  bezeichnet,  wenn  sie  aus  der  Sippe  des  Mannes 
hervorgegangen  ist.  Entstammt  sie  einer  andern  Sippe,  so  ist  sie  eine  loaras1  die 
herzu  (loa)  gekommen  ist.  Unverheiratet  gebliebene  alte  Jungfern  gibt  es  unter 
den  Bergdama  nicht. 

In  diesem  Zusammenhang  möge  noch  einer  Einrichtung  Erwähnung  getan 
werden,  die  nicht  den  Sitten,  sondern  den  Unsitten  zuzuzählen  ist.  Sie  wird 
om-=j=gägus  genannt,  das  gegenseitige  (gu)  Übereinkommen,  in  des  andern  Haus 
(oms)  eintreten  (=j hgä)  zu  dürfen.  So  harmlos  die  Bezeichnung  ist,  so  bedenklich 
ist  selbst  für  einen  Bergdama  der  Brauch,  der  darin  besteht,  daß  zwei  Männer 
miteinander  Freundschaft  schließen  im  Hinblick  auf  je  eine  ihrer  Frauen,  die 
der  Freund  sich  auswählen  darf.  Das  Einverständnis  der  Weiber  wird  voraus- 
gesetzt oder  durch  Geschenke  erworben.  Der  Freund  hat  das  Recht,  sich  un- 
gehindert nachts  zu  der  von  ihm  bezeichneten  Frau  seines  Freundes  zu  begeben. 
Keineswegs  steht  ihm  die  Tür  zu  allen  offen,  sondern  nur  zu  dem  Weibe,  über 
das  man  sich  geeinigt  hat.  Der  andere  erwidert  den  Besuch  gelegentlich.  Zwi- 
schen beiden  Männern  werden  je  und  dann  Geschenke  ausgetauscht,  und  sie  helfen 
sich  gegenseitig.  Doch  ruft  man  nicht  persönlich  die  Hilfe  des  andern  an,  son- 
dern läßt  die  Bitten  durch  das  Weib  des  andern  an  ihn  gelangen.  Diese  Freund- 
schaften sind  indes  in  der  Regel  nur  von  kurzer  Dauer.  Die  Eifersucht  macht 
ihnen  oft  ein  jähes  Ende.  Das  Kind  eines  solchen  Weibes,  das  in  die  Männer- 
freundschaft einbezogen  wird,  erhält  die  Namen  beider  Väter.  Heißt  der  Mann 
des  Weibes  z.  B.  / Gueb , dessen  Freund  aber  Xamiseb,  so  wird  der  Sohn  / Goue - 
Xamiseb  genannt.  Im  Namen  der  Tochter  hat  der  Name  des  Freundes  den  Vor- 
rang, sie  würde  also  Xamise-IGoues  genannt  werden.  Im  übrigen  hat  der  Freund 
kein  Anrecht  auf  das  Kind.  Diese  Unsitte  scheint  den  Herero  entlehnt  zu  sein. 
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1.  Die  Kleidung. 

Sämtliche  Kleidungsstücke  der  Bergdama  werden  aus  Wildleder  hergestellt. 
Je  nach  dem  Zweck,  dem  das  Kleid  dienen  soll,  wird  eine  dünne  oder  eine 
dicke  Haut  verwandt. 

Der  Mann  trägt  einen  Gürtel  (tsoab)  von  der  Dicke  eines  gewöhnlichen 
Bleistiftes  und  der  Breite  eines  Fingers  aus  Kudu-  oder  Hartebeestfell.  Unter 
diesen  schiebt  er  vorn  das  Fell  eines  Böckchens  so,  daß  der  durchgezogene, 
einige  Finger  breite  Teil  übergeschlagen  wird.  Er  nennt  dies  Fellchen  sanis  = 
Kleidung  = Vorderschurz.  In  gleicher  Weise  wird  der  etwas  größere  Hinter- 
schurz befestigt,  der  sorcib  genannt  wird  und  durchaus  komisch  wirkt,  wenn  der 
Schwanz  des  Tieres  nicht  abgetrennt  ist. 

Damit  ist  eigentlich  die  Kleidung  des  Mannes  vollkommen  beschrieben.  Wenn 
er  indes  auf  Reisen  oder  auf  Jagd  geht,  hängt  er  noch  seine  Ledertasche  (// garus ) 
so  um,  daß  die  Lederschnur  über  die  rechte  Schulter  geht  und  die  Tasche 
unter  dem  linken  Arm  hängt.  Für  den  Begriff  des  Europäers  hängt  aller- 
dings die  Tasche  viel  zu  hoch.  Geht  der  Mann  auf  Jagd,  so  ergänzt  er  die 
Ausrüstung  noch  mit  dem  Bogen,  der  in  der  Hand  getragen  wird,  und  dem  mit 
Pfeilen  wohlgefüllten  Köcher,  der  aus  Leder  gearbeitet  ist  und  an  einer  Schnur 
so  über  den  Rücken  gehängt  wird,  daß  die  rechte  Hand  stets,  ohne  den  Köcher 
abnehmen  zu  müssen,  nach  einem  Pfeil  greifen  kann. 

Nicht  selten  nimmt  der  Mann  auch  den  khao-heis  = Grabstock  mit,  der  aus 
einem  kurzen,  unten  zugespitzten  Stock  besteht  und  samt  der  kleinen  Keule,  die 
aus  hartem  Holz  gearbeitet  ist  und  die  Länge  eines  Armes  hat,  im  Gürtel  ge- 
tragen wird.  Nur  selten  trägt  der  Mann  einen  Armring  aus  Wildleder,  um  damit 
sein  Jagdglück  andern  ad  oculos  zu  demonstrieren,  lieber  schenkt  er  ihn 
seiner  Frau,  wenn  er  einigermaßen  glücklich  verheiratet  ist.  Nicht  zu  vergessen 
ist  aber  die  Jägerpfeife,  die  er  an  einer  dünnen  Schnur  oder  einem  Riemchen 
um  den  Hals  zu  tragen  pflegt.  Sie  stammt  von  einem  Böckclien,  dessen  finger- 
langes Horn  er  da,  wo  kein  Hornmark  sich  mehr  befindet,  durchbohrt  hat,  um 
die  Schnur  hindurchziehen  zu  können.  Wenn  er  sich  in  irgendwelcher  Gefahr 
befindet,  pfeift  er  auf  diesem  Hörnchen,  und  wenn  ein  Bergdama  in  der  Nähe  ist, 
so  kann  er  sicher  sein,  daß  man  versuchen  wird,  ihn  aus  Feindeshand  oder  aus 
den  Krallen  des  Raubtieres  zu  befreien.  Diese  Notpfeife  darf  daher  nur  in  äußer- 
ster Bedrängnis  gebraucht  werden.  Es  ist  außerdem  zu  erwähnen,  daß  manche 
Bergdama  noch  einen  /gawas  = Hut  oder  besser  Mütze  aus  Wildhaut  tragen. 
Diese  wird  in  der  Weise  hergestellt,  daß  man  passende  Streifen  Wildleder  so 
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abschneidet,  daß  die  einzelnen  Streifen  in  der  Mitte  breit  sind,  an  den  Enden 
aber  fast  spitz  zusammcnlaufen  und  dann  untereinander  mit  Sebnenfäden  zu- 
sammengenäht werden.  Die  Nadel  fabriziert  man  aus  Knochen  oder  gefundenem 
Draht,  oder  man  nimmt  den  scharfen  Dorn  einiger  Dornbäume  als  Pfriemen. 

Wer  recht  üppig  ist,  verfertigt  sich  aus  der  Haut  einer  Giraffe  oder  eines 
sonstigen  Großwildes  ein  Paar  Sandalen.  Diese  Sandalen  haben  vorn  ein  Loch 
mit  zwei  Riemen,  hinten  aber  zwei  Löcher,  durch  die  ein  Riemen  so  gezogen  wird, 
daß  er  die  Ferse  im  Halbbogen  überspannt.  Die  beiden  vorderen  Riemen  werden 
alsdann  am  Fersenriemen  so  befestigt,  daß  die  Sandale  nicht  abfallen  kann. 
Keineswegs  trägt  jedermann  Sandalen,  so  sehr  man  sie  benötigt.  Denn  das 
scharfe  Gras  verletzt  beim  Umherstreifen  im  Felde  leicht  die  Haut  zwischen  den 
Zehen,  was  nicht  selten  zu  schlimmen  Verschwärungen  Anlaß  gibt.  Ich  traf 
einen  alten  Bergdama,  an  dem  ich  entdeckte,  daß  er  an  jedem  Fuß  nur  vier 
Zehen  besaß.  Als  ich  mich  darüber  verwunderte,  erzählte  er  Folgendes.  „Früher 
war  ich  viel  im  Jagdfelde,  und  weil  ich  keine  Sandalen  besaß,  hatte  ich  fast  immer 
wunde  Füße.  Das  scharfe  Gras  zerschnitt  mir  die  Haut  neben  dem  kleinen 
Zeh  fußeinwärts,  so  daß  ich  oft  nicht  gehen  konnte.  Das  verdroß  mich  sehr; 
denn  meine  kleinen  Zehen  standen  stark  ab,  so  daß  das  Gras  sich  immer  wieder 
darin  verfing  und  mich  verwundete.  Da  nahm  ich  eines  Tages  meine  kleine  Axt 
und  trennte  beide  kleinen  Zehen  von  den  Füßen  ab.  Seit  der  Zeit  habe  ich 
Ruhe  gehabt.“ 

Die  Frau  trägt  keinen  Gürtel.  Ihr  Vorderschurz  aus  Wildleder  ist  an  den 
beiden  Enden  mit  Riemchen  versehen,  die  auf  dem  Rücken  zusammengeknotet 
werden.  Der  Hinterschurz  der  Frauen  ist  länger  und  breiter  als  der  der  Män- 
ner. Er  wird  mit  daran  befestigten  Riemchen  vorn  zusammengeknotet.  Während 
der  Hinterschurz  der  Männer  nur  bis  über  das  Gesäß  hinabreicht,  bedeckt  der 
Hinterschurz  der  Frauen  nicht  selten  sogar  noch  einen  Teil  der  Waden. 

Die  Ledertasche  der  Weiber,  ana-//garus  — Kleidertasche  genannt,  wird  wie 
die  der  Männer  getragen,  ist  aber  in  der  Regel  bedeutend  größer.  Manche  Frauen, 
die  den  wohlhabenderen  Familien  angehören,  tragen  Schuhe,  die  durchaus 
denen  der  Männer  gleich  sind.  Außerdem  besitzen  die  meisten  Frauen  Armringe 
aus  Wildlederhaut,  die  der  Mann  verfertigt  und  zwar  aus  der  Haut  des  selbst- 
erlegten Wildes,  so  daß  der  Armschmuck  des  Weibes  einen  sicheren  Schluß  auf 
die  Jagdtüchtigkeit  des  Mannes  zuläßt.  Denn  nur  einen  einzigen  Ring  darf  man 
aus  der  Haut  eines  erbeuteten  Tieres  schneiden.  Der  Arm  mancher  Frau  ist 
bis  an  die  Ellenbogen  mit  Ringen  aus  Wildleder  verziert. 

Ein  sehr  wichtiges  Kleidungsstück  des  Weibes  ist  außerdem  die  =j=nams  = 
Decke,  die  aus  vielen  schmiegsamen  Häuten  von  Kleinwild  zusammengenäht 
wird.  Diese  Decke  wird  am  Tage  gewöhnlich  über  der  linken  Schulter  so  ge- 
tragen, das  sie  in  der  Höhe  des  Nabels  von  einem  um  den  Leib  geschlungenen 
Riemen  festgehalten  wird  und  so  als  Tasche  für  die  Sammlerin  dienen  kann,  in 
der  sie  die  Erträge  des  Feldes  heimträgt.  In  der  Nacht  aber  dient  ihr  das  Fell 
als  Decke.  Ist  die  Frau  sehr  wohlhabend  und  fleißig,  so  besitzt  sie  ein  be- 
sonderes Fell  für  den  Tag  und  ein  anderes  für  die  Nacht.  Der  Mann  besitzt 
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keine  Schlafdecke,  da  er  ja  am  Tage  als  Jäger  sie  nicht  gebrauchen  kann.  Das 
Fleisch  des  erlegten  Wildes  wird  nicht  im  Fell,  sondern  am  Tragstock  auf  der 
Schulter  heimgetragen.  In  der  Nacht  aber  hat  die  Frau  für  seine  Bedeckung 
zu  sorgen.  Übrigens  pflegt  ja  auch  in  den  kalten  Nächten  das  Feuerchen,  das 
man  in  der  Hütte  unterhält,  nie  auszugehen. 

Wird  noch  der  Grabstock  der  Frau  erwähnt,  mit  dem  sie  Feldkost  und  Knollen 
aus  dem  Erdboden  „buddelt“,  so  ist  alles  aufgezählt,  was  zur  Kleidung  der  Frau  ge- 
hört. Kaum  ist  es  nötig  zu  sagen,  daß  Reiche  und  Arme  dieselbe  Kleidung 
tragen,  und  keiner  sich  vor  dem  andern  auszeichnet.  Auch  für  den  Begriff  der 
Mode  gibt  es  in  der  Sprache  der  Bergdama  noch  keine  Bezeichnung. 

Die  Kleidung  der  Knaben,  die  die  Jägerweihe  noch  nicht  erhalten  haben, 
und  der  Mädchen,  um  deretwillen  man  das  Pubertätsfest  noch  nicht  gefeiert  hat, 
ist  bald  geschildert.  Sie  tragen  einen  Lederriemen  um  die  Hüfte,  an  welcher 
vorn  eine  etwa  handbreite  und  handlange  Schürze  befestigt  ist.  Männerkleidung 
erhält  der  Knabe  erst,  wenn  er  die  erste  Jägerweihe  mitgemacht  hat,  und  das 
Mädchen  hat  Anspruch  auf  Frauenkleidung,  wenn  die  Pubertätsfeier  stattgefunden  hat. 

Sogar  Festkleider  gibt  es  bei  den  Bergdama.  Sie  werden  zum  Tanz  angelegt 
und  bestehen  nur  aus  einer  in  besonderer  Weise  geschmückten  Vorderschürze, 
die  statt  der  gewöhnlichen  angelegt  wird.  Die  der  Männer  heißt  jgams,  hat 
den  Umfang  der  Alltagsschürze,  ist  aber  am  unteren  Rande  mit  den  Kernen  des 
^ero-Baumes,  die  mit  Tiersehne  angenäht  sind,  geschmückt.  Die  der  Frauen 
heißt  /hawis  und  hat  außer  dem  Besatz  von  ^cro-Kernen,  die  die  Größe  eines 
Pflaumenkernes  erreichen  und  eine  mäßig  harte  Schale  sowie  unten  einen  aus- 
gezahnten  Rand  besitzen. 

Die  Festgewandung  erinnert  uns  an  die  Frage,  wie  sich  der  Bergdama  zu 
schmücken  pflegt.  Eigentlich  sollte  man  erwarten,  daß  ein  Volk  auf  so  primi- 
tiver Stufe  das  Bedürfnis,  den  Körper  zu  schmücken,  nicht  kenne.  Dem  ist  aber 
nicht  so.  Schon  die  kleinen  Kinder  erhalten  als  Geschenk  von  den  Anverwandten 
kleine  Lederringe,  die  am  Arm-  und  Fußgelenk  zu  tragen  sind,  „damit  sie  groß 
und  dick  werden  und  nicht  zart  bleiben“,  ohne  daß  man  mit  diesem  Schmuck 
abergläubische  Vorstellungen  verbindet.  Frauen  tragen  außer  den  schon  er- 
wähnten Armringen  aus  Leder  in  den  Haaren  gern  Kaurimuscheln,  Kerne  des 
^ero-Baumes  oder  andere  Fruchtkerne,  die  man  mit  Tiersehnen,  sehr  oft  auch  mit 
etwas  Harz,  in  den  einzelnen  Haarsträngen  befestigt.  Die  Kaurimuscheln  nennt  man 
jjgami-yün  = Wasserdinge,  d.  h.  Gegenstände,  die  man  am  großen  Wasser,  d.  i. 
am  Meere,  sucht.  Da  aber  die  Küste  Südwestafrikas  keine  solchen  Muscheln 
bietet,  können  diese  nur  durch  Handel  mit  den  Ovambo  und  anderen  Stämmen 
erworben  worden  sein.  Manche  behaupten,  ihre  Kaurimuscheln  aus  Angola  er- 
erhalten  zu  haben. 

Aus  Eisenperlen  macht  man  mittels  einer  Tiersehne  Fußringe,  besetzt  auch  wohl 
den  Vorderschurz  damit.  Eine  kleine,  nicht  übelriechende  Knolle  erhandelt  man 
von  den  Ovambo,  formt  sie  durch  Abschaben  mit  einem  scharfen  Stein  oder 
mit  einem  Messer,  durchlöchert  sie  mit  einer  Pfeilspitze  und  trägt  sie  als  kost- 
barsten Schmuck  am  Halse. 
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Die  Männer  verzichten  auf  angehängten  Schmuck.  Er  würde  ihnen  bei  der 
Ausübung  ihres  Berufes  nur  hinderlich  sein.  Dafür  hat  sich  ihnen  der  Ausweg 
gezeigt,  dem  Körper  selbst  Schmucknarben  beizubringen.  Diese  sind  in  der 
Regel  äußerst  einfach.  Die  Einschnitte  am  Oberarm,  die  gern  gezeigt  werden, 
weil  sie  an  die  Erlegung  eines  Löwen  erinnern,  sind  nicht  so  sehr  Schmuck 
als  Zeichen  der  Tapferkeit.  Ein  weiterer  Schmuck  des  Armes  könnte  ebenfalls 
als  Tapferkeitszeichen  gedeutet  werden ; denn  eine  feige  Person  kann  ihn  schon 
aus  dem  Grunde  nicht  besitzen,  weil  die  Schmuckzeichen  unter  empfindlichen, 
tagelangen  Schmerzen  eingebrannt  werden  müssen.  Zur  Herstellung  benutzt  man 
eine  sehr  langsam  verkohlende,  fast  fingerdicke,  unten  angestumpfte  Wurzel. 
Diese  wird  ins  Feuer  gelegt,  bis  sie  angeglüht  ist.  Darauf  wird  dem  Schmuck- 
bedürftigen das  Marterwerkzeug  auf  den  Oberarm  so  aufgesetzt,  daß  eine  tiefe 
Brandwunde  entsteht.  Man  fährt  in  dieser  Weise  fort  und  setzt  in  einer  Linie 
Brandwunde  neben  Brandwunde  bis  zum  Handgelenk.  Die  sich  später  bildendem 
runden  Narben  werden  als  ganz  besonders  schöner  Schmuck  angesehen. 

Häuptlingsfrauen  haben  außerdem  noch  das  Recht,  ein  Korsett  aus  Straußen- 
eierschalen  tragen  zu  dürfen.  Die  Herstellung  erfolgt  in  folgender  Weise:  Die 
Straußeneierschalen  (awub)  werden  in  kleine  Stückchen  zerschlagen.  Jedes  ein- 
zelne Plättchen  wird  vorsichtig  mit  einer  eisernen  Pfeilspitze  durchbohrt,  indem 
man  die  Schale  auf  den  Boden  legt,  den  Pfeil  zwischen  die  Handflächen  nimmt, 
die  Spitze  gut  ansetzt  und  dann  quirlende  Bewegungen  macht.  Sind  eine  große 
Menge  solcher  durchbohrten  Stückchen  vorhanden,  so  reiht  man  sie  auf  Sehnen- 
fäden, drückt  sie  fest  aneinander,  reibt  sie  ein  wenig  mit  Fett  ein  und  beginnt 
die  umständliche  Arbeit  des  Rundens  und  Glättens.  Zu  diesem  Zweck  wird  die 
Plättchenschnur  auf  ein  Fell  gelegt,  zwei  Personen  ziehen  sie  an  beiden  Enden 
scharf  an  und  drücken  außerdem  die  Plättchen  fest  zusammen,  eine  dritte  Per- 
son fährt  nun  leicht  schleifend  mit  einem  Sandstein  so  auf  und  ab,  daß  alle  Un- 
ebenheiten entfernt  werden  und  sie  endlich  eine  gleichmäßige  Rundung  erhalten. 
Das  einzelne  Plättchen  hat  alsdann  den  Umfang  eines  runden  Bleistiftes  mittlerer 
Größe.  Sind  nach  unendlich  mühevoller  Kleinarbeit  etwa  zwanzig  oder  mehr 
Schnüre  vorhanden,  so  werden  sie  eine  über  der  andern  um  den  Unterleib  der  vor- 
nehmen Dame  so  befestigt,  daß  sie  nicht  abgleiten  können.  In  der  Regel  ist 
indes  auch  die  Häuptlingsfrau  schon  zufrieden,  wenn  sie  nur  eine  Schnur  um 
den  Hals  tragen  kann,  denn  die  Straußeneierschalen  sind  sehr  kostbar.  Man 
kann  sie  als  eine  Art  Geld  sehr  gut  verwenden,  wenn  handeltreibende  Ovambo 
Äxte,  Töpfe,  Salz  u.  dgl.  zum  Kauf  anbieten. 

Auch  Haartonsuren  sind  dem  Bergdama  bekannt.  Männer  pflegen  den  äuße- 
ren Haarkranz  abzuscheren  und  nur  die  Haare  des  Schädels  stehen  zu  lassen. 
Frauen  und  Kinder  verfahren  in  umgekehrter  Ordnung:  der  Schädel  wird  kahl 
geschoren,  und  nur  ein  Kranz  bleibt  ringsum  stehen.  Die  Haarschur  wird  j/vous 
genannt  und  ist  keineswegs  einfach.  In  alter  Zeit  erfolgte  sie  in  der  Weise, 
daß  die  scherende  Person  ein  kleines  Büschel  mit  Speichel  gut  anfeuchtete  und 
mit  einem  scharfen  Stein  abschabte.  Die  stehen  gebliebenen  Haare  fettet  man 
gern  mit  Tier-  oder  Pflanzenfett  ein  und  dreht  sie  in  kleine  Strähnen. 
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Die  Alten  beiderlei  Geschlechtes  verzichten  auf  diesen  Kopfschmuck. 

Die  schönste  Zierde  des  unbekleideten  Körpers,  die  Reinlichkeit,  ist  dem  Berg- 
dama  fast  unbekannt.  Das  Wasser  darf  er  zur  Körperreinigung  nicht  verwenden, 
da  ihm  dieser  Luxus  das  viel  wichtigere  Jagdglück  zerstören  würde.  Wie  schon 
an  anderer  Stelle  berichtet,  pflegt  der  Jäger  seine  blutigen  Hände  mit  etwas 
heißer  Fleischsuppe  zu  reinigen,  oder  er  benutzt  dazu  den  Mageninhalt  des  er- 
legten Wildes.  Hat  er  einmal  das  Bedürfnis,  die  immer  dicker  und  lästiger 
werdende  Schmutzkruste  zu  entfernen,  so  bedient  er  sich  dazu  eines  Pflanzen- 
fettes, daß  er  aus  einer  wohlschmeckenden  Nuß  der  Wasserwurzel  oder  aus  dem 
Kern  der  ^=m)-Pflaume  durch  Rösten  und  Zerstoßen  bereitet.  Ist  er  Ziegen- 
besitzer, so  steht  ihm  auch  Milch  und  Butter  zur  Körperreinigung  zur  Ver- 
fügung. Es  ist  nicht  so  sehr  die  Vereinigung  von  Aberglaube  und  Wasserscheu, 
die  ihn  vor  der  Anwendung  des  nassen  Elementes  zurückbeben  läßt;  ein  anderes 
Moment  ist  mit  in  Rechnung  zu  ziehen:  der  Bergdama  hat  im  Urzustände  keine 
Seife,  und  Wasser  ohne  Seife  genügt  einfach  nicht,  ihn,  der  in  Haus  und  Feld 
überall  dem  Staub  und  Schmutz  ausgesetzt  ist,  zu  reinigen.  Außerdem,  womit 
soll  er  sich  abtrocknen?  In  den  kalten  Monaten  des  Jahres  springt  aber  die 
nicht  abgetrocknete  Haut  und  wird  rissig,  was  mit  unangenehmen  Schmerzen, 
verbunden  ist.  Zudem  sieht  die  mit  Wasser  gereinigte  Haut  oft  aschgrau  aus, 
wohingegen  ein  Fetthauch  der  Haut  ein  dunkelglänzendes  Aussehen  verleiht. 

2.  Hausgeräte. 

Im  Bergdama- Haushalt  kommt  man  mit  wenigen  Geräten  aus,  man  stellt  sie 
mit  wenigen  Ausnahmen  selbst  her.  Alle  Geräte,  die  als  ursprüngliches  Eigentum 
der  Bergdama  angesehen  werden  müssen,  sind  aus  weichem  Holz  angefertigt. 
Besonders  behebt  zur  Bearbeitung  ist  der  /hüb,  ein  niedriger,  aber  zu  be- 
trächtlicher Dicke  heranwachsender  Baum  mit  hellgrauer  Rinde,  dessen  Holz 
sehr  weich  und  zur  Bearbeitung  vorzüglich  geeignet  ist.  Ist  es  aber  trocken, 
so  erreicht  es  eine  beträchtliche  Härte,  ohne  Risse  zu  bekommen.  Sollte  sich 
einmal  ein  Riß  zeigen,  so  sucht  man  eine  kleine  rote  Wurzel,  !gä-!gän  genannt, 
die  zerstoßen  zwischen  den  Riß  gebracht  wird,  worauf  man  das  Gefäß  mit  einem 
Lederriemen  fest  zusammenbindet,  bis  die  Verkittung  erfolgt  ist. 

Als  Hausgeräte  kommen  folgende  in  Betracht : 

1.  f^Hü-^gous,  eine  etwa  50  cm  lange  Wanne,  die  zum  Auswannen  von 
Samenkörnern,  die  den  Ameisennestern  entnommen  sind,  und  zum  Reinigen 
anderer  Körnerfrüchte  verwandt  wird. 

2.  ! Nu wu-^goub,  ein  kleiner  Wassereimer  zum  Wasserholen. 

3.  /IHoes,  ein  kleiner  Eimer  mit  drei  Holzfüßen  für  Milch. 

4.  JOe-eib,  ein  großer  Umrührlöffel,  der  beim  Fleischkochen  seine  Verwen- 
dung findet,  ebenso  beim  Breikochen. 

5.  !Oeb,  ein  kleiner  Löffel  zum  Breiessen.  Mit  ihm  pflegen  nur  Männer  den  Brei 
aus  dem  Topf  zu  holen  und  dem  Munde  so  zuzuführen,  daß  allemal,  kurz  bevor  der 
Mund  erreicht  ist,  der  Löffel  umgekehrt  und  dessen  Inhalt  mit  den  unteren  Schncide- 
zähnen  und  der  Unterlippe  entfernt  wird.  Frauen  und  Kinder  benutzen  keine  Löffel. 
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6.  LNuwus,  ein  kleines  Eimorchen  mit  einem  Holzohr  und  Riemchen  daran. 
Es  dient  zum  Aufbewahren  der  Ziegenmilch  und  wird  stets  in  der  Hütte  oder 
an  einem  Baum  in  unmittelbarer  Nähe  der  Hütte  aufgehängt. 

7.  Die  abas,  ein  von  Samenkörnern  und  den  inneren  fleischigen  Teilen  befreiter 
Flaschenkürbis,  den  man  selbst  anbaut  oder  von  den  Ovambo  kauft.  In  ihm 
wird  dicke  Milch  aufbewahrt,  die  durch  Hinzufügung  einer  Wurzel  vom  /huni- 
Baum  einen  pikanten  Geschmack  erhält.  Auch  dient  der  Kürbis  zur  Zuberei- 
tung der  Butter.  Man  füllt  den  Rahm  hinein,  hängt  ihn  an  einem  Riemen  frei 
schwebend  auf  und  bringt  ihn  solange  durch  Anstoßen  in  eine  pendelartige  Schwin- 
gung, bis  die  Butter  sich  gesondert  hat. 

8.  Als  wertvollstes  Gerät  hat  aber  der  Tontopf  zu  gelten,  in  dem  man  fettes 
Fleisch  kocht.  Im  Felde,  auf  Reisen  und  wenn  man  recht  eilig  oder  hungrig  ist,  wird 
alles  Fleisch  gebraten.  Man  zerlegt  es  in  dünne  Scheiben,  legt  diese  in  heiße  Asche 
und  wendet  sie  einigemale  darin  um.  Dadurch  werden  sie  gesalzen,  da  die 
Asche  Salze  enthält.  Wer  etwas  Salz  besitzt  oder  auf  diese  Würze  verzichtet, 
den  Braten  aber  ohne  die  Beimischung  von  Asche  essen  möchte,  sucht  sich 
zwei  flache,  dünne  Steine,  legt  ein  Stück  Fleisch,  evtl,  mit  Salz  bestreut,  zwischen 
diese  und  Steine  und  Fleisch  in  die  heißen  Kohlen  des  Feuers.  Diese  Art 
des  Fleischbratens  hat  aber  den  Nachteil,  daß  immer  das  sehr  beliebte  Fett, 
wenn  sich  solches  am  Fleisch  befindet,  verloren  geht.  Schon  vor  der  Erfindung 
des  Kochtopfes  hat  man  daher  einen  Modus  gefunden,  fettes  Fleisch  ohne  Fett- 
verlust zu  kochen.  Die  Zubereitung  erfolgte  so,  daß  man  ein  Holzgefäß,  am 
besten  eine  muldenartige  Schüssel  ( =j=gous ) nahm,  das  Fleisch  hineinlegte  und 
Wasser  dazu  goß.  Darauf  legte  man  geeignete  Steine  ins  Feuer;  war  ein  Stein 
gut  durchgeglüht,  so  brachte  man  ihn  mit  Hilfe  zweier  Stöcke  in  die  Schüssel, 
entfernte  ihn  nach  erfolgter  Abkühlung  wieder  und  ersetzte  ihn  durch  einen  an- 
dern, der  dem  Feuer  entnommen  wurde.  Diesen  Vorgang  setzte  man  so  lange 
fort,  bis  das  Fleisch  genügend  gar  gekocht  war.  Die  Holzschüssel  wird  dadurch 
keineswegs  unbrauchbar. 

Da  diese  Art  der  Fleischzubereitung  sehr  mühsam  ist,  hat  man  als  gelehriger 
Schüler  den  Herero  abgeguckt,  wie  man  aus  geeignetem  Ton  Töpfe  herstellt,  die 
man  dem  Feuer  unmittelbar  anvertrauen  kann.  Doch  ist  keineswegs  jeder  Berg- 
dama  in  der  Töpferarbeit  erfahren.  Nur  wenige  Männer  haben  es  zu  einer  ge- 
wissen Fertigkeit  in  dieser  Kunst  gebracht.  Von  diesen  kauft  man  den  Tontopf 
für  eine  Ziege,  eine  Schlafdecke  aus  Tierfellen  usw.  Die  Arbeit  des  Töpfers 
gestaltet  sich  folgendermaßen.  Aus  einem  oft  sehr  weit  entlegenen  Gebiet,  das 
man  nur  ungern  verrät,  holt  der  Töpfer  in  einem  Fell  die  mit  einem  Grabstock 
losgebrochenen  Schollen.  Nicht  selten  liefert  ein  Termitenhügel  brauchbares 
Material.  In  der  Werft  angekommen,  zerkleinert  und  zerstampft  er  die  Klumpen, 
entfernt  sorgfältig  alle  harten  Bestandteile  und  mischt  das  brauchbare  Material 
mit  Wasser.  Die  Masse  wird  so  lange  geknetet,'  bis  sie  zäh  wird.  Dann  nimmt 
er  eine  geringe  Menge  in  die  Hand,  rollt  sie,  knetet  sie  mit  den  Fingerspitzen, 
rollt  sie  wieder  und  dreht  daraus  eine  fest  aneinanderschließende  Spirale  von 
der  Größe  eines  Fünfmarkstückes.  Im  stumpfen  Winkel  zu  diesem  kleinen 
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Topfboden  fängt  er  an  die  Topfwand  aufzubauen,  die  sich  auf  halber  Höhe  am 
weitesten  dehnt,  von  da  an  sich  wieder  verengert  und  oben  einen  faustdicken 
Hals  bildet.  Der  obere  Rand  tritt  etwas  weiter  auseinander.  So  erhält  der  Topf 
die  Gestalt  einer  Vase  oder  Urne.  Diese  Arbeit  geschieht  unter  fortwährendem 
Befeuchten  und  Glätten  der  bereits  fertiggestellten  Partien.  Ist  der  Topf  fertig, 
so  läßt  man  ihn  einige  Tage  im  Schatten  an  der  Luft  trocknen.  Zeigt  er  dann 
keine  Risse,  so  legt  man  ihn  in  loderndes  Feuer,  wendet  ihn  sorgfältig  nach  allen 
Seiten  hin  um  und  läßt  ihn  langsam  in  der  Nähe  des  Feuers  erkalten.  Da  der 
Topf  unten  keinen  eigentlichen  Boden,  d.  h.  eine  Fläche  hat,  die  ihn,  einmal 
hingestellt,  aufrecht  stehen  läßt,  so  gehört  viel  Aufmerksamkeit  dazu,  ihm  in  den 
heißen  Kohlen  einen  Standort  zu  verschaffen,  der  ihn  nicht  Umfallen  läßt.  Im 
Notfall  bedient  man  sich  auch  dreier  Steine,  die  so  an  die  Seiten  gestellt  werden, 
daß  ein  Umstürzen  nicht  möglich  ist. 

3.  Arbeitsgeräte  des  Jägers  und  der  Sammlerin. 

Die  Schilderung  des  Arbeitsgerätes  einer  Sammlerin  ist  leicht:  als  einziges 
Gerät  besitzt  sie  einen  Grabstock,  khao-heis  oder  ora-heis  genannt.  Mit  diesem 
weiß  sie  erstaunlich  geschickt  umzugehen.  Mit  der  Rechten  den  Grabstock  um- 
fassend, versetzt  sie  in  senkr  echter  Richtung  dem  Boden,  in  dem  sie  Knollen,  Zwiebel- 
chen  oder  Wurzeln  vermutet,  heftige  Stöße,  die  Linke  beseitigt  unterdessen  die 
gelockerte  Erde.  Natürlich  hockt  sie  während  dieser  Arbeit  auf  dem  Boden.  Da 
die  schaufelartige  Spitze  des  Grabstockes  leicht  stumpf  wird,  pflegt  sie  ihn  auf 
einem  flachen,  nicht  zu  rauhen  Stein  neu  zu  schärfen,  wie  denn  überhaupt  die 
primitivste  Art  der  Arbeit  am  Holz  darin  besteht,  daß  man  es  mit  einem  rauhen 
Stein  abschleift.  Die  Besitzerin  eines  Beiles  oder  eines  Messers  ist  natürlich  in 
weit  besserer  Lage,  da  die  Bearbeitung  mit  Steinen  mühsam  nnd  zeitraubend  ist. 

Der  Jäger  bedarf  mehr  zur  Ausübung  seines  Berufes.  In  erster  Linie  hat 
er  für  einen  dauerhaften  und  elastischen  Bogen  zu  sorgen.  Eigentlich  soll  jeder 
Mann  zwei  Bogen  besitzen,  einen  mannshohen  Kriegsbogen  und  einen  andern 
zur  Jagd,  der  etwa  einen  Meter  lang  ist.  Die  Bogenenden  werden  auf  rauhen 
Steinen  abgeschliffen  und  verdünnt.  Die  Sehne  wird  so  befestigt,  daß  sie  an  einer 
Seite  leicht  abgenommen  und  der  Bogen  dadurch  entspannt  werden  kann.  Doch 
läßt  man  nie  die  Sehne  an  einer  Seite  ganz  vom  Bogen  gelöst  herunterhängen, 
es  sei  denn,  daß  man  ein  Wild  mit  einem  Giftpfeil  angeschossen,  aber  noch  nicht 
gefunden  hat.  In  diesem  Fall  ist  die  vollständige  Entspannung  des  Bogens  ge- 
boten, damit  das  wirkende  Gift  das  verwundete  Wild  erschlaffen  lasse,  bevor  es 
die  Jagdgrenze  erreicht,  so  daß  man  es  folgenden  Tages,  der  Blutspur  folgend, 
im  eigenen  Jagdrevier  verendet  vorfiude. 

Der  ursprüngliche  Bergdamapfeil  besteht  ganz  und  gar  aus  Holz,  das  vorn 
etwa  fingerlang  auf  rauhem  Stein  zugespitzt  ist  und  unten  einen  tiefen  Kerb  be- 
sitzt, um  ihn  auf  die  Sehne  aufsetzen  zu  können.  Von  den  Ovambo  hat  der 
Jäger  aber  seit  alten  Zeiten  eiserne  Pfeilspitzen  eingehandelt,  die  teils  Wider- 
haken besitzen,  teils  aus  einer  messerartigen  kurzen  Klinge  bestehen.  Diese 
Eisenspitzen  werden  dem  Holzstab  aufgesetzt.  Pfeile  mit  Eisenspitzen  erhalten 
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am  Fuß  einige  Federn.  Man  schneidet  nicht  zu  schwache  Vogelfedern  in  Stücken 
von  etwa  4 cm  ab,  befreit  eino  Seite  des  mittleren  Federrückens  ganz  von  der 
Federung,  trennt  diese  auch  von  den  Enden  der  andern  Seite  ein  wenig  ah, 
macht  oberhalb  des  Sehnenkerbes  eine  kleine  Rinne  für  den  Federrücken  und 
bindet  nun  die  so  präparierte  Feder  in  der  Weise  mit  dünnen  Sehnenfädon  fest, 
daß  die  Richtung  der  Federung  dem  Pfeilkerb  zugekehrt  ist.  In  der  Regel 
werden  nur  vier  Federn  am  Pfeil  angebracht. 

Wer  mit  Pfeil  und  Bogen  erfolgreich  arbeiten  will,  muß  auch  zugleich  Gift- 
mischer sein,  denn  nur  der  vergiftete  Pfeil  verfehlt  bei  der  Jagd  auf  Großwild 
seine  Wirkung  nicht.  Die  Pflanzengifte,  die  dem  Bergdama  bekannt  sind,  sind 
folgende : 

1.  //Khaob.  Die  mit  diesemNamen  benannte  Wolfsmilchart  wächst  in  gebirgigen 
Gegenden.  In  der  Ebene  trifft  man  sie  selten  an.  Sie  treibt  meterlange 
Wurzelschößlinge,  ist  überaus  reich  mit  feinen,  aber  harten  Dornen  besetzt  und 
enthält  einen  sehr  giftigen  Saft.  Um  diesen  zu  gewinnen,  schneidet  oder  sticht 
man  einen  Schößling  an  und  fängt  die  herausrinnende  Milch  in  einem  kleinen 
Gefäß  auf.  Über  einem  mit  kleiner  Flamme  brennenden  Feuer  dickt  man  so- 
dann die  Milch  ein,  bis  sie  wie  dicker  Teer  aussieht,  da  sie  ihre  weiße  Farbe 
während  des  Kochens  wandelt.  Diese  Masse  wird  alsdann  mit  einem  Stückchen 
vorsichtig  und  ebenmäßig  auf  die  hölzerne  oder  eiserne  Pfeilspitze  gestrichen. 

2.  Ein  weiteres  Gift  gewinnt  man  aus  der  Knolle  eines  Schlinggewächses,  das 
=f=hav)a-!kliores  genannt  wird.  Die  Milch  dieser  Knolle  wird  ebenfalls  eingedickt. 
Nach  Aussage  der  Bergdama  wirkt  es  schier  so  schnell  „wie  eino  Flintenkugel“. 
Es  kann  aber  nur  von  den  Buschmännern  bezogen  werden,  da  die  Knolle  im 
Gebiet  der  Bergdama  nicht  wächst. 

'3.  Als  Beimischung  kann  man  zum  erstgenannten  Gift  noch  den  Saft  der  Aloe 
(goreb)  und  des  ou'ib  (allgemein  unter  den  Europäern  als  Tambuti  bekannt)  hin- 
zufügen, wodurch  die  Giftwirkung  sich  erhöhen  soll. 

Der  Jäger  pflegt  mit  seinem  Giftpfeil  das  Wild  zu  beschleichen,  schießt  es 
möglichst  so  an,  daß  der  Pfeil  oder  dessen  Spitze  stecken  bleibt,  merkt  sich 
alsdann  genau  Fußspur,  Blutspur  und  Fluchtrichtung  des  davonstürzenden  Tieres 
und  geht  unbesorgt  heimwärts.  Der  Bogen  wird  völlig  entspannt,  und  er  kann 
der  Ruhe  pflegen,  bis  nach  einigen  Stunden  erfahrungsgemäß  das  Gift  seine 
Wirkung  getan  hat.  Dann  unternimmt  er  mit  einigen  Genossen  die  Verfolgung 
und  findet  es  entweder  durchaus  gelähmt  oder  schon  verendet. 

Unter  den  Farmern  von  Südwest  geht  die  Rede,  daß  das  Pfeilgift  in  einer 
Jahreszeit  nicht  so  gut  wirke  als  in  einer  andern,  und  daß  vielleicht  der  Einfluß 
des  Klimas  auf  die  Beschaffenheit  des  Giftes  wirke.  Dem  ist  nicht  ganz  so.  Vor- 
schriftsmäßig hergestelltes  Gift  wirkt  stets,  wenn  es  nicht  schon  zu  alt’  geworden 
ist,  in  gleicher  Weise.  Es  ist  aber  ein  großer  Unterschied,  ob  das  Wild  am 
Abend  oder  am  Morgen  angeschossen  wurde.  Am  Abend  angeschossenes  Wild 
entkommt  dem  Jäger  leicht,  es  sei  denn,  daß  sein  Jagdgebiet  außerordentlich 
groß  ist  oder  das  Wild  nicht  aus  diesen  Grenzen  entflieht.  Denn  die  schnellste 
Wirkung  hat  das  Gift  in  der  heißen  Sonnenglut.  Jäger,  die  über  ein  Verhältnis- 
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mäßig  kleines  Jagdgebiet  verfügen,  müssen  darum  entweder  in  der  Morgenfrühe 
oder  in  den  heißen  Stunden  des  Tages  den  Giftpfeil  gebrauchen.  Wenn  in  der 
Regenzeit  der  Himmel  mit  Wolken  bedeckt  ist,  empfiehlt  es  sich  überhaupt  nicht, 
Jagd  auf  Großwild  mit  einem  Giftpfeil  zu  machen,  da  das  angeschossene  Wild 
tvegen  zu  langsamer  Wirkung  des  Giftes  bei  bewölktem  Himmel  die  Grenze  des 
Jagdgebietes  gar  zu  leicht  üb ersclir eitet  und  dem  Jäger  entgeht. 

Die  Kenntnis  des  Giftes  wird  leider  auch  mißbraucht.  Eine  geringe  Menge 
des  erstgenannten  Saftes  (//khaob)  in  die  Speise  gerührt,  führt  den  Tod  unter 
schweren  Leiden  herbei.  Die  unglückliche  Person  schwillt  an  (Stuhlgang  ist 
durchaus  unmöglich)  und  stirbt  längstens  nach  einigen  Tagen. 

Als  Gegengift  will  man  bei  Verletzungen  mit  Erfolg  eine  Einimpfung  ganz 
kleiner  Mengen  des  Saftes  der  =f=liawa-!khores  angewandt  haben.  Personen,  die 
mit  diesem  Saft  geimpft  sind,  einerlei  an  welcher  Körperstelle  es  geschieht,  be- 
haupten von  einem  vergifteten  Pfeil  nicht  getötet  werden  zu  können.  Der  Un- 
geimpfte  ist  bei  Verletzung  durch  einen  Giftpfeil  in  der  Regel  verloren,  wenn 
nicht  sofort  das  ganze  Fleisch  herausgeschnitten  und  die  Wunde  tüchtig  ausge- 
saugt wird.  Da  ich  indes  über  die  Wirkung  dieses  Gegengiftes  keine  Erfah- 
rungen sammeln  konnte,  berichte  ich  nur,  was  die  Bergdama  davon  erzählen. 

Das  Werftoberhaupt  besitzt  in  der  Regel  außer  den  aufgeführten  Geräten 
noch  einen  etwa  1,50  m langen  Speer,  dessen  fingerdicker  Eisenschaft,  wenn  irgend 
möglich,  mit  der  Haut  eines  Ochsenschwanzes  so  überzogen  ist,  daß  der  Haar- 
büschel, den  man  stehen  läßt,  sich  im  Gewichtsmittelpunkt  befindet,  wo  die  rechte 
Hand  den  Speer  zum  Wurf  ergreift. 

In  diesem  Zusammenhang  mag  auch  einiges  über  die  Jagd  der  Bergdama 
gesagt  sein.  Man  unterscheidet  eine  fünffache  Art  der  Jagd: 

1.  Xas  — Treibjagd.  Die  Jagdgesellschaft  teilt  sich  in  zwei  Abteilungen,  die 
sich  in  der  Regel  in  einem  langen  Tale  an  beiden  Enden  aufstellen  uud  durch 
lautes  Geschrei  das  Wild  aufscheuchen.  Langsam  nähern  sich  die  Parteien  und 
jagen  das  Wild  einander  zu,  das  man  alsdann  mit  dem  Speer  zu  erstechen  oder 
mit  der  Keule  zu  erschlagen  sucht.  Pfeil  und  Bogen  werden  während  der  Treib- 
jagd selten  verwandt. 

2.  //  Goures  = Schleichjagd,  von  //goub  = Pfeil.  Der  Jäger  beschleicht  allein 
oder  in  Gemeinschaft  mit  einem  oder  einigen  Kameraden  das  Wild  und  erlegt 
es  mit  seinem  Pfeil  und  Bogen.  Kleinwild  erliegt  in  der  Regel  bald  auch  einem 
nicht  vergifteten  Pfeil.  Gegen  Großwild  wendet  man  den  Giftpfeil  an.  Doch 
erwartet  man  das  Großwild  am  liebsten  abends  uud  nachts  an  Wasserstellen, 
indem  man  sich  in  die 

3.  //khuis  = Schießhütte  legt.  Diese  Art  Jagd  wird  daher  mit  dem  gleichen 
Namen  bezeichnet.  Die  Hütte  ist  einem  gewöhnlichen  Pontok  durchaus  ähnlich, 
hat  an  der  dem  Wasser  abgekehrten  Seite  eine  niedrige  Türöffnung,  durch  die 
der  Jäger  hineinkriecht,  wohingegen  sich  an  der  Wasserseite  einige  faustgroße 
Schießscharten  befinden.  Den  unteren  Rand  der  Hütte  schützt  man  mit  großen 
Steinen,  um  bei  einem  Angriff  des  Wildes  einigen  Schutz  zu  haben. 
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4.  Als  vierte  Jagdart  ist  tsowes  zu  nennen,  die  Vergiftung  einer  Wasserstelle 
mit  dem  Saft  der  //khaob.  Das  Wild,  das  in  der  Nacht  von  vergiftetem  Wasser 
getrunken  hat,  findet  man  am  nächsten  Morgen  bereits  verendet  in  der  näheren 
Umgebung  dos  Wassers.  Da  indes  der  Genuß  dieses  Fleisches  keineswegs  un- 
gefährlich ist,  so  findet  das  Vergiften  einer  Wasserstelle  selten  statt. 

In  den  genannten  Jagdarten  kann  der  Bergdama  es  seinem  Lehrmeister, 
dem  Nama  und  vor  allem  dem  Buschmann,  nicht  nachtun.  Der  Bergdama  ist 
kein  geschickter  Jäger.  Sein  Jagdgerät,  besonders  der  Pfeil,  ist  im  Vergleich 
mit  dem  Buschmannpfeil  ein  plumpes  Machwerk.  Müheloser  und  ergiebiger  ist 
für  ihn  die 

5.  Jagd  mit  Steinfalle  und  Schlinge.  Die  Schlingen  stellt  man  selbst  her  aus 
den  Fasern  eines  binsenartigen  Gewächses,  die  man  in  sehr  geschickter  Weise 
mit  der  flachen  Hand  auf  dem  Knie  zu  seilern  versteht.  Mit  Hilfe  einer  solchen 
Schnur  stellt  man  überall  im  Gelände,  wo  das  Wild  zu  weiden  pflegt,  eine  Wipp- 
schlinge  auf.  Zu  diesem  Zweck  wird  ein  junges,  3 — 4 m hohes  und  armdickes 
Bäumchen  niedergezogen,  aber  nicht  gebrochen.  Die  Krone  wird  von  den  Ästen 
befreit  und  die  Schnur  oben  angebunden.  Der  andere  Teil  der  Schnur  wird 
mit  auf  dem  Boden  befestigten  Hölzchen  so  verbunden,  daß  nur  eine  geringe 
Berührung  genügt,  um  das  Bäumchen  emporschnellen  zu  lassen.  Das  Wild  ist 
bei  Berührung  des  Hölzchens  in  den  Bereich  der  ausgelegten  Schlinge  getreten 
und  wird  nunmehr  mit  emporgeschnellt,  da  durch  den  kräftigen  Zug  der  Baum- 
krone nach  oben  die  Schlinge  zugezogen  wird. 

4.  Eigentumsmerkmale. 

Auch  der  Bergdama  hat  das  Bedürfnis  empfunden,  sein  persönliches  Eigen- 
tum mit  Merkmalen  zu  versehen,  damit  er,  wenn  er  es  in  den  Händen  eines  andern 
findet,  sein  Recht  überzeugend  nachweisen  kann.  Es  wird  ihm  nicht  schwer, 
einem  Dieb  an  der  Hand  des  Merkmales  durch  zahlreiche  Zeugen  nachzuweisen, 
daß  er  den  betreffenden  Gegenstand  zu  unrecht  sich  angeeignet  hat.  Da  das 
Besitztum  eines  Bergdama  leicht  zu  übersehen  ist,  ist  gewöhnlich  die  ganze  Werft 
genau  orientiert  über  alles,  was  der  Einzelne  hat. 

Es  hat  fast  den  Anschein,  als  ob  das  Bedürfnis  nach  Eigentumsmerkmalen 
den  Bergdama  angeleitet  habe,  seine  Töpfe  nnd  Geräte  mit  höchst  einfachen  Ornamen- 
ten zu  versehen;  denn  häufig  sind  die  Zeichen  so  zueinander  gestellt,  daß  sie  den  be- 
scheidensten Ansprüchen  künstlerischer  Verzierung  genügen.  Das  einfachste 
Zeichen  besteht  aus  einem  schrägliegenden  Brand,  den  man  an  den  Holzschüsseln 
und  Töpfen  mit  einem  glühenden  Messer  anbringt.  Derselbe  Brand,  so  anein- 
andergereiht, daß  er  eine  Zickzacklinie  um  den  oberen  Rand  eines  Eimers  usw. 
bildet,  ist  Eigentumsmerkmal  und  Verzierung  zugleich. 

Auch  der  Bogen,  die  kleine  Wurfkeule,  der  Holzmörser  werden  mit  Brand- 
zeichen versehen. 

Andere  Zeichen  wendet  man  im  Felde  an,  wenn  man  Nahrungsmittel  gefun- 
den hat.  ohne  sie  sofort  mitnehmen  zu  können.  Der  Jäger,  der  bereits  am 
frühen  Morgen  ein  Perlhuhn  oder  ein  Böckchen  erlegt  hat  und  es  erst  auf  dem 
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Heimweg  mitnehmen  möchte,  legt  zu  seiner  Beute  einige  abgebrochene  Zweige, 
Vor  die  Öffnung  eines  Bienennestes,  das  sich  in  der  Erde  befindet  und  dem 
man  erst  später  den  Honig  zu  entnehmen  gedenkt,  weil  die  Untersuchung  zeigt,, 
daß  die  Waben  noch  nicht  mit  Honig  gefüllt  sind,  legt  man,  ohne  den  Eingang 
abzusperren,  einen  Stein  oder  steckt  einen  Zweig  in  unmittelbarer  Nähe  des  Nestes 
in  die  Erde.  Befindet  sich  das  Bienennest  in  einem  hohlen  Baum,  so  genügt 
ein  Stein  in  der  Baumöffnung,  um  jedermann  anzuzeigen,  daß  der  kostbare  Inhalt 
schon  mit  Beschlag  belegt  worden  ist. 

Im  allgemeinen  werden  die  Eigentumszeichen,  die  der  Jäger  oder  die  Samm- 
lerin setzt,  von  allen  respektiert,  die  desselben  Weges  kommen.  Natürlich  muß 
der  Aberglaube  dem  Gebot  zu  Hilfe  kommen.  Man  nimmt  allgemein  an,  daß 
die  Hand  eines  Diebes,  die  sich  an  der  Jagdbeute  oder  dem  Honig  einer  andern 
Person  vergreift,  verschwüren  und  endlich  abfallen  wird. 

Jedes  Eigentumsmerkmal  wird  saos  = Zeichen  genannt. 

5.  Die  Wirtschaft  der  Sammlerin. 

Das  Weib  hat  mit  den  lieranwachsenden  Töchtern  die  Pflicht,  die  Familie 
mit  Feldkost  zu  versorgen.  Sie  hat  diese  herbeizuschaffen  und  zuzubereiten. 
Unter  Feldkost  versteht  man  jedes  Nahrungsmittel,  das  im  Felde  ohne  Pflege  in 
und  über  der  Erde  jährlich  wächst.  Doch  ist  die  Arbeitsteilung  zwischen  Jäger 
und  Sammlerin  nicht  so  streng  aufzufassen,  als  ob  die  letztere  nichts  heimbringen 
dürfte,  was  man  für  gewöhnlich  nur  von  der  Hand  des  Jägers  erwartet,  und  daß 
der  Jäger  nie  Feldkost  nach  Hause  trüge.  Der  Hauptberuf  des  Mannes  ist  die 
Jagd,  der  Hauptberuf  des  Weibes  die  Sammelarbeit,  im  übrigen  nimmt  jeder, 
was  sich  ihm  Eßbares  bietet. 

Hat  indes  der  Jäger  in  vielen  Fällen  die  erlegte  Beute  an  das  heilige  Feuer 
zu  bringen,  wodurch  sie  als  ausschließliches  Eigentum  der  Alten  und  derer,  die 
bereits  das  Anrecht  auf  einen  Sitz  an  demselben  durch  die  Jägerweihen  erhalten 
haben,  erklärt  wird,  und  lassen  diese  ihrerseits  nur  bestimmte  Fleischteile  den 
AVeibern  und  Kindern  zukommen,  so  ist  im  Gegensatz  zu  diesem  Brauch  der 
Sammelertrag  des  Weibes  Gemeingut  aller  Familienangehörigen,  soweit  nicht  be- 
sondere Regeln  der  Jugend  den  Anteil  an  der  Mahlzeit  gewisser  Feldfrüchte  ver- 
bieten (vgl.  den  Abschnitt  „Das  heranwaehsende  Mädchen“).  Nur  an  einem  einzigen 
Tage  des  Jahres  widerfährt  der  Sammlerin  eine  besondere  Ehrung  dadurch,  daß 
ihr  Arbeitsertrag  zum  heiligen  Feuer  gebracht  wird.  Dies  geschieht  nach  der 
Regenzeit,  wenn  die  kleinen  Feldzwiebeln  genießbar  werden.  Die  Zwiebeln 
bilden  die  Hauptnahrung  des  armen  Volkes.  Sind  sie  reif,  so  ordnet  das  Werft- 
oberhaupt an,  daß  an  einem  bestimmten  Tage  nur  Zwiebeln  an  den  gewöhnlichen 
Fundstellen  gegraben  werden  dürfen.  Niemand  untersteht  sich,  auch  nur  eine  einzige 
davon  zu  kosten.  Der  ganze  Reichtum  wird  abends  zum  heiligen  Feuer  gebracht,  der 
Häuptling  oder  dessen  Speisemeister  entnimmt  dem  Vorrat  jeder  Sammlerin  der  Werft 
eine  Hand  voll  und  röstet  sie  in  der  heißen  Asche,  worauf  die  nicht  übel  schmeckenden 
Früchte  entschält  und  von  allen  Männern  gemeinsam  verzehrt  werden.  Dadurch  ist 
die  Ernte  des  neuen  Jahres  geweiht  und  dem  allgemeinen  Gebrauch  freigegeben. 
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Unter  den  verschiedenen  Arten  der  Foldzwiebelchen  sind  den  Bergdama  als 
Nahrungsmittel  die  /kann  nud  khairan  die  liebsten,  auch  kommen  sie  in  seinem 
Gebiet  am  häufigsten  vor.  Hie  und  da  findet  man  weite  Flächen,  die  außer 
geringem  Buschwerk  nichts  anderes  zu  tragen  scheinen.  Auf  dem  Boden  hockend, 
stößt  die  Sammlerin  mit  ihrem  Grabstock  in  die  Erde,  lockert  sie  auf,  entfernt 
mit  der  freien  Hand  die  Erde  und  sammelt  die  stärkemehlhaltigen  Knollen, 
die  bis  zur  Dicke  eines  Fingers  heranwachsen  können.  Aber  nicht  nur  diese 
Knöllchen  werden  dem  Erdboden  entnommen,  nein,  alles,  was  der  Boden  an 
eßbaren  Wurzeln  und  Knollen  enthält,  wird  mitgenommen.  Dies  beugt  zugleich 
einer  zu  einseitigen  Ernährung  vor.  In  dem  Fell  einer  Sammlerin  kann  man 
nicht  selten  20  bis  30  verschiedene  Arten  von  Feldkost  vorfinden,  die  daheim 
oberflächlich  sortiert,  dann  zerstoßen  oder  geröstet,  gekocht,  zum  Teil  auch  roh 
gegessen  werden.  Weil  die  Frau  sammelt  und  die  Maidzeit  zubereitet,  so  ist  sie 
es  auch,  die  dir;  Nahrungsmittel  austeilt.  Selbst  der  Mann  darf  nicht  ohne  ihre 
Erlaubnis  von  ihrem  Vorrat  nehmen.  Sie  füllt  ihm  die  Schüssel,  und  er  nimmt 
die  Mahlzeit,  indem  er  ihr  den  Rücken  zukehrt,  für  sich  allein  ein.  In  der 
Hütte  seiner  Frau  ist  der  Mann  durchaus  Gast,  wenn  es  sich  um  Essen  und 
Trinken  handelt ; denn  sein  eigentlicher  Platz  befindet  sich  ja  am  heiligen  Feuer. 

In  dem  schönen  Werk  des  Regierungsbotanikers  Dinter  über  die  Feldkost 
der  Herero  sind  viele  Pflanzen  botanisch  beschrieben,  denen  auch  die  Bergdama- 
sammlerin  nachzugehen  pflegt.  Es  sei  mir  gestattet,  hier  in  aller  Kürze  nur 
diejenigen  Bodenprodukte  anzuführen,  die  mir  als  besondere  Feldkost  der  Berg- 
dama bekannt  geworden  sind.  Die  botanischen  Namen  scheinen  teilweise  noch 
nicht  festzustehen,  und  einem  Fachmann  möge  es  überlassen  sein,  diese  einer 
wissenschaftlichen  Arbeit  beizufügen.  Für  den  wissenschaftlichen  Forscher,  der 
in  der  Regel  die  Landessprachen  nicht  kennt,  ist  meine  Aufstellung,  die  die  Be- 
zeichnungen der  Bergdama  bietet,  ein  brauchbares  Hilfsmittel,  um  schnell  und 
sicher  arbeiten  zu  können,  da  er  sich  durch  Eingeborene  die  Pflanzen  leicht  suchen 
und  zeigen  lassen  kann.  Dem  Freunde  des  Bergdamavolkes  aber,  der  nicht 
botanische  Studien  machen  will,  möge  die  Aufstellung  zeigen,  daß  es  selbst  dem 
Tisch  des  primitiven  „Klippkaffern“  nicht  an  Abwechslung  fehlt.  Hier  die  Liste 
der  Feldkost  samt  Anweisung  zur  Zubereitung: 

IHcinn  und  khairan,  fingerdicke,  zwiebelähnliche  Knollen,  können  roh  gegessen 
werden,  in  der  Regel  röstet  man  sie.  Ungeröstet  zu  Mehl  zerstampft  und  auf- 
bewahrt,  ergeben  sie  unter  Beimischung  von  Wasser  einen  Brei  in  feldkostarmer 
Zeit. 

//iYöim,  Frucht  der  Wasserwurzel,  eine  braune,  daumendicke,  mit  harter  Schale 
versehene,  wohlschmeckende  Nuß.  Sie  wird  roh  und  auch  geröstet  gegessen. 
Den  zerstoßenen  Kern  benutzt  man  als  Pflanzenfett  beim  Geschmeidigmachen 
gegerbter  Felle. 

Äes1  Wurzel,  schwarz  oder  rötlich,  von  der  Dicke  eines  Kinderarmes, 
wird  geröstet. 

Xoris , kleine,  weiche,  rote  Beere  eines  ziemlich  hoch  wachsenden  Baumes.  Nur 
die  Beeren  junger  Bäume  sind  genießbar,  sie  werden  roh  gegessen. 
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/ Kuruben , linsenartige  Früchte  eines  Baumes,  werden  roh,  auch  in  Wasser 
aufgeweicht  gegessen. 

/Hün,  kleine  rote  Beere  eines  Strauches,  die  man  im  Mörser  zerstampft.  Das 
Meid  läßt  sich  lange  aufbewahren  und  wird  mit  Wasser  vermischt  getrunken. 

=f=Houn,  kleine,  schwarze  Beeren  an  außerordentlich  reichlich  tragenden  Sträu- 
chern,  werden  roh  gegessen. 

JGoun,  Beere,  wird  roh  gegessen.  Man  zerdrückt  sie  auch  und  läßt  sie  in 
Wasser  ausziehen,  wodurch  eine  den  Durst  löschende  Limonade  entsteht. 

Dowen,  Beeren  eines  Strauches,  werden  roh  gegessen. 

IHoa-müs,  die  Blätter  dieser  Schlingpflanze  werden  in  Wasser  gekocht  und  als 
Gemüse  gebraucht. 

Deibeb,  Schlinggewächs.  Die  Blätter  dienen  zur  Gemüsebereitung,  die  Wurzeln 
werden  geröstet. 

=f=Gawis,  kleine,  melonenartige  Frucht,  kann  roh  und  geröstet  genossen  werden. 

=j= Hamn , Frucht  eines  Baumes,  dem  Weizen  nicht  unähnlich,  ist  roh  und  zwi- 
schen Steinen  zerschlagen  im  Wasser  genießbar. 

HArin , maiskorngroße  Strauchfrucht,  wird  roh  gegessen.  Hat  man  reichlich  an- 
dere Kost,  so  weicht  man  die  I larin,  die  süß-säuerlich  schmecken,  in  Wasser  auf 
und  trinkt  den  Aufguß. 

//Norm , Früchte  von  der  Dicke  einer  kleinen  Apfelsine;  der  fleischige  Teil  ist 
durststillend,  der  übrige  Inhalt  wird  im  Mörser  zerstampft  und  dadurch  genieß- 
bar gemacht. 

Saiviron,  kleine  rote  Beeren  eines  Busches.  Sie  werden  in  der  Regel  ungekaut 
zur  Magenfüllung  versclduckt. 

//Khön,  bohnenartige  Schotenfrucht,  muß  ungekaut  verschluckt  werden,  da 
sonst  die  Schleimhäute  des  Mundes  leiden. 

=f=Aron , braune,  erbsengroße  Beeren,  werden  roh  gegessen. 

/ Heiben , Früchte  eines  Busches,  werden  so  groß  wie  Weintrauben,  müssen  des 
ätzenden  Saftes  wegen  ungekaut  verschluckt  werden,  auch  trinkt  man  einen  Auf- 
guß dieser  Beere. 

Sawibaes,  Strauchfrucht,  von  der  Größe  einer  Weintraube,  aber  hart,  sie  wird  un- 
gekaut verschluckt. 

!Gü-tsän,  Pflaume  eines  Baumes  mit  rotbrauner  Rinde,  von  der  Größe  eines  Tau- 
beneies, wird  roh  gegessen,  oder  man  zerdrückt  das  Fleisch  in  Wasser  und  trinkt 
die  Mischung.  Man  läßt  auch  die  Frucht  an  der  Sonne  trocknen  und  zer- 
stampft sie  alsdann.  Die  nicht  zermalmten  Stücke  der  harten  Schale  worden 
weggeworfen. 

/Honin,  kleine,  gelbe  Früchte  eines  Baumes,  die  man  roh  oder  in  Wasser 
zerstampft  genießt.  Sie  beißen  wie  Pfeffer. 

4Hom-!homn,  feigenartige  Strauchfrucht  mit  drei  Sternchen,  wird  roh  gegessen 
oder  in  Wasser  zerquetscht  getrunken. 

Xoubes,  unangenehm  riechender  Busch  (daher  sein  Name),  dessen  gelbe  Beeren 
roh  oder  im  Wasser  genossen  Averden. 

!Goms}  kirschengroße  Frucht,  deren  Kern  geröstet  gegessen  wird. 
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Anan , Schote  des  M?ia-Baumos.  Diese  vom  Vieh  sehr  geliebte  und  nahrhafte 
Schote  wird  von  den  Bergdama  in  foldkostarmor  Zeit  entweder  roh  gegessen 
oder  zerstampft  und  mit  Wasser  zu  einem  Brei  gekocht.  Die  Kerne  röstet  und 
zerkleinert  man,  um  einen  Aufguß  davon  als  Kaffeersatz  zu  trinken. 

JGob,  kleine  harte  Früchte,  werden  geröstet  und  zerrieben  als  Kaffeesurrogat 
verwendet. 

fingerdicke  Knolle,  wird  geröstet. 

/ Haron , Frucht  einer  Ranke,  so  groß  wie  eine  Weintraube,  wird  roh  gegessen. 

!Haeb,  Schotenfrucht,  wird  mit  Wasser  gekocht  und  gegessen. 

!Guren,  Bohne  in  weißlicher  Schote,  wird  gekocht  oderauch  geröstet.  Sehr  beliebt. 

iGuwuron , pflaumendicke,  melonenartige  Frucht  eines  Strauches,  der  =f=<juwub 
genannt  wird.  Sie  ist  unreif  geröstet,  reif  aber  roh  genießbar. 

Horaes,  pflaumendicke  Frucht,  roh  und  geröstet  eßbar. 

/ Geirob , gurkenartige  Frucht,  die  man  im  unreifen  Zustande  röstet,  gereift  aber 
roh  ißt. 

! Guwin , möhrenartige  Wurzel,  roh  und  geröstet  genießbar.  Die  Blätter  (/ horon 
genannt)  sind  als  Gemüse  zu  verwenden. 

!Hü-=j=liamn,  schwarze  Beeren,  werden  roh  gegessen. 

// Gawas , die  sogenannte  Ovambopalme.  deren  Mark  geröstet  gegessen  wird. 

Somaes,  Knolle,  wird  geröstet.  Den  Blütenstengel  dieser  Pflanze  kaut  man  aus 
und  stillt  den  Durst  mit  dem  Safte. 

!Unib,  apfelsinengroße  Frucht  mit  außerordentlich  hartem  Kern,  der  ungenießbar 
ist.  Nur  die  'dünne  Schale,  die  stärkemehlhaltig  ist,  wird  abgenagt. 

Uitsän,  Knolle  von  der  Dicke  eines  Daumens,  wird  zerstoßen,  gekocht  und  auch 
geröstet. 

=f=Karin,  Knolle,  wird  geröstet.  Sie  hat  einen  bitteren  Geschmack. 

!Aian , eine  Art  Kartoffel,  wird  roh  gegen  Durst  gegessen,  sonst  geröstet ; sie  ist 
sehr  behebt. 

Hei-nanib , tellergroße,  flache  Knolle,  wasserhaltig,  wird  zur  Durstlöschung  roh 
gegessen. 

Göaran,  wohlschmeckende,  möhrenartige  Wurzel,  wird  geröstet. 

//Heil , wie  weiße  Möhre,  wird  roh,  gekocht  und  geröstet  genossen. 

Särun,  Wurzel,  wird  gekocht  oder  geröstet. 

/ Hän , harte,  steckrübenartige  Wurzel,  wird  geröstet  und  im  Mörser  zerstoßen. 

=f=Guwus,  harte  Wurzel,  wird  geröstet  und  zerstampft. 

Horcibes,  ebenfalls  steckrübenartig.  Die  inneren  holzartigen  Teile  werden  ent- 
fernt, das  Übrige  wird  geröstet  und  zerstoßen. 

=f^Gams,  dicke  Knolle,  wird  geröstet. 

j/Hawan,  Riesenknolle,  wird  an  günstigen  Plätzen  mehrere  Zentner  schwer.  Die 
jungen  Knollen  sind  eßbar,  sie  werden  geröstet. 

IHureb , armdicke  Wurzel,  die  man  gegen  den  Durst  auskaut  oder  geröstet  ißt. 

Hamas , dicke  Wasserwurzel,  die  man  zerstößt  und  auspreßt.  „Diese  Wurzel 
ist  die  Wasserquelle  der  friedlosen  Bergdama,  die  sich  in  keine  Werft  wagen. 
Wer  reichlich  Vorrat  von  dieser  Wurzel  in  seinem  Gelände  hat,  braucht  monate- 
lang nicht  zu  einer  Wasserstelle  zu  gehen.“  (Andreas  Gurirab.) 
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JHaeb,  armdicke,  wasserhaltige  Wurzel,  wird  zur  Durstlöschung  ausgekaut. 

=j=Houn,  fingerlange  Wurzel,  wird  geröstet,  gekocht  oder  zerstoßen  und 
mit  Wasser  angerichtet  zu  einem  beliebten  Brei. 

Aies,  eine  kopfdicke  Wasserwurzel,  die  man  gegen  Durst  aussaugt,  auch 
wohl  zur  Stillung  des  Hungers  roh  ißt. 

/Airob,  dünne,  lange  Wurzel,  wird  roh  oder  geröstet  gegessen,  auch  zer- 
stampft man  sie  und  bereitet  einen  Brei  aus  der  Masse. 

Naorib,  zwiebelartige  Frucht,  mit  unangenehmem  Geruch,  wird  geröstet. 

/ Gomaris , fingerdicke  Wurzel  mit  rauhey  Schale,  wird  geröstet. 

Hamaben,  kleine,  übelriechende  Knolle,  wird  gekocht,  geröstet,  zu  Brei  gestoßen- 
U-/ /das,  kleine  Knolle,  wird  geröstet. 

/ /Ganan,  kartoffelartige  Knolle,  wächst  am  üppigsten  in  lehmhaltigen  Flächen, 
wo  Regengewässer  zusammenfließen  und  stehen  bleiben  (Vleys).  Sie  wird  geröstet 
und  besonders  von  alten  und  zahnlosen  Leuten  gegessen. 

Noun,  fleischiger,  oft  kindskopfgroßer  Pilz,  findet  sich  häufig  in  noch  nicht 
verlassenen  Termitenhügeln,  wird  roh  gegessen,  zerstückelt  und  dann  als  Suppe 
gekocht,  weich  geklopft  und  als  Brei  angerichtet,  auch  geröstet.  Er  ist  bei  den 
Alten  sehr  beliebt. 

=j=Gunun,  kartoffelartiges  Knollengewächs,  wird  roh,  geröstet  und  in  Wasser 
gekocht  gegessen. 

//Nun,  Knolle,  wird  geröstet  oder  gekocht. 

Oab,  apfelsinengroße,  wasserhaltige  Frucht,  wird  gegen  den  Durst  roh  gegessen. 
Die  Kerne  werden  geröstet  und  zerstoßen,  dann  mit  etwas  Wasser  vermischt 
und  geschlürft. 

Tsainan,  bittere  und  süße  Melonen.  Die  süße  Frucht  wird  roh  gegessen,  um 
den  Durst  zu  löschen,  da  sie  sehr  wasserhaltig  ist.  Die  Kerne  beider  Arten 
werden  geröstet  und  zerstampft  zum  Genuß  mit  etwas  Wasser. 

=j=  Hüin,  längliche,  harte  Frucht,  wird  im  Mörser  zerstoßen. 

=!=  Uun,  kleine,  rötlichbraune  Strauchfrucht,  wird  im  Mörser  zerstoßen. 

//Nein,  kleine  runde  Beere,  wird  roh  gegessen. 

Horodon,  kleine  rote  Beere,  wird  roh  gegessen. 

Eron,  rote,  hübsche  Pflaume  auf  niedrigem  Strauch  oder  mittelgroßem  Baum. 
Die  Frucht,  ausgosaugt,  ist  durstlöschend.  Der  Kern  wird  aufbewahrt,  um  Pflan- 
zenfett daraus  zu  bereiten.  Der  weiße  Kern  wird  durch  Rösten  schwarz  und 
ist  so  ölhaltig,  daß  er  sich  wie  Butter  verstreichen  läßt.  In  der  kalten  Jahres- 
zeit fettet  man  mit  ihm  diejenigen  Teile  des  Gesichtes  ein,  die  leicht  aufspringen. 
Auch  findet  der  Kern  Verwendung,  um  gegerbte  Felle  geschmeidig  zu  machen. 
(Die  Buschmänner  verwenden  außerdem  dies  Pflanzenfett  bei  Herstellung  ein- 
gestochener Punktzeichnungen  an  Stöcken  und  Gefäßen.  Der  Kern  wird  über 
die  mit  einem  Pfriemen  eingestochenen  Zeichen  verstrichen,  und  das  nicht  in 
den  Vertiefungen  festgohaltene  Pflanzenfett  wird  mit  einem  Läppchen  abgewischt, 
wodurch  die  Zeichnung  ganz  das  Aussehen  der  Brandmalerei  gewinnt.  Auch 
die  Buschmannzeichnungen  auf  FelswäTiden  sind,  wo  die  schwarze  Farbe  aultritt, 
mit  diesem  Kern  hergestellt.) 
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l/üin,  Frucht  der  Würgefeige,  wird  roh  gegessen,  auch  im  Mörser  zerstoßen 
und  mit  etwas  Wasser  geschlürft. 

Goaron,  eine  Art  Walnuß,  wächst  auf  stattlichen  Bäumen  und  kommt  häutig  vor. 
Das  aromatische  Fleisch  ist  ungenießbar  und  dient  nur  zur  Bierbereitung,  wo- 
rüber an  einem  andern  Ort  Näheres  mitgetoilt  werden  soll.  Der  Kern  ist 
außerordentlich  hart,  enthält  aber  in  mehreren  Kammern  eine  wohlschmeckende, 
nußartige  Masse,  die  augenscheinlich  sehr  nahrhaft  ist,  da  die  Borgdama  in  der 
Zeit  der  Reife  dieser  Frucht  zusehends  wohlgenährter  aussehen.  Die  Frucht 
wird  geröstet  und  mit  Steinen  aufgeklopft,  der  Kern  mit  einem  Dorn  oder  Pfrie- 
men herausgezogen. 

Guwue-Iaies,  Knolle,  wird  geröstet. 

Gorebateb,  Knolle,  wird  als  durstlöschend  ausgekaut,  sonst  geröstet  und  auch 
gekocht. 

Xoarib,  Knolle,  wird  geröstet  oder  roh  gegen  den  Durst  verwandt. 

Ou-mäis , bittere  Wurzel,  wird  geröstet. 

Hd-höb,  man  zerschlägt  die  weißliche,  behaarte  Frucht  mit  Steinen,  da  der  Kern 
fetthaltig  ist. 

Namaiis,  eine  Art  Manna,  wird  von  den  Blättern  des  Hyaeb,  den  man  auch  tsourci- 
heib  nennt,  ausgeschwitzt.  Die  kleinen,  wohlschmeckenden  Körnchen  sind  nur  in  sehr 
guten  Regenjahren  zu  finden.  Sie  werden  abgeklopft,  in  Gefäße  gesammelt 
und  roh  gegessen. 

^ Haon , rote,  fingerlange  Zwiebeln.  Man  zermahlt  die  gedörrte  Wurzel  des 
jhunis  und  kocht  sie  mit  Wasser.  Es  entsteht  daraus  eine  weiße  Suppe,  die  als 
Milchersatz  dient  und  süßlich  schmeckt.  Die  von  den  Wurzelteilcn  gereinigte 
Suppe  wird  mit  den  Zwiebeln  gefüllt  und  stundenlang  gekocht,  bis  ein  dicker 
Brei  entsteht,  den  man  erkalten  läßt.  Dann  zerreißt  man  die  Masse  wie  zu- 
sammengepackte Datteln  in  Brocken  und  ißt  sie. 

Zu  diesen  Früchten,  Beeren,  Knollen  usw.  kommt  als  besonderer  Leckerbissen 
noch  das  eßbare  Baumharz,  heiras  genannt,  das  stets  roh  gegessen  wird.  Die 
Bergdama  haben  die  Entstehung  des  Harzes  sehr  gut  beobachtet  und  berichten: 
kleine  Tiere  (=f=unin  = Maden)  bohren  die  Rinde  eines  Baumes  an,  wodurch 
ein  klebriges  Mehl  ( jnurun ) zum  Vorschein  kommt.  Aus  der  so  entstandenen 
Wunde  in  der  Rinde  quillt  hernach  das  süße  Harz.  Nicht  alles  Baumharz  ist 
genießbar.  Besonders  beliebt  ist  das  Produkt  folgender  Bäume:  !noes,  /jkh-üs 
nüs,  !gös,  !gub,  j/ganas,  =j=ninis  und  Jawus. 

Da  die  Feldkost  sowohl  im  reifen  als  auch  im  unreifen  Zustande  gesammelt 
und  gegessen  wird,  so  bestimmt  das  Werftoberhaupt  oft,  daß  in  einem  Teil  seines 
Gebietes  nicht  eher  gesammelt  werden  darf,  bis  die  Früchte  ausgereift  sind. 
Ein  solches  Schonfeld  nennt  man  hoas. 

In  der  Regenzeit  (Dezember  bis  März)  gestaltet  sich  die  Lebenshaltung  der 
Bergdama  wesentlich  anders  als  in  den  trocknen  Monaten  des  Jahres.  Im 
durchgeweichten  Boden  nehmen  die  Knollenfrüchte  soviel  Wasser  auf,  daß  sie  ge- 
schmacklos werden,  die  Strauch-  und  Baumfrüchte  aber  sind  in  dieser  Zeit 
unreif  und  ergeben,  selbst  unreif  gesammelt,  nur  geringen  Ertrag.  Da  muß  der 
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Bergdama  sich  schon  nach  anderer  Kost  umsehen,  zumal  auch  die  Jagd  in  diesen 
Monaten  nicht  ergiebig  zu  sein  pflegt,  da  das  Wild  überall  Wasser  uud  Weide 
findet  und  der  Jäger  ihm  in  dem  üppig  aufsprießenden  Gras  nur  schwer  folgen 
kann.  Wenn  das  Völkchen  nur  ein  wenig  mehr  haushälterisch  mit  den  Erträgen 
der  trockenen  Zeit  umgehen  wollte!  Manche  Feldkostart  läßt  sich  sehr  wohl 
teils  gedörrt,  teils  geröstet  und  zerstampft,  aufbewahren.  Aber  das  Sorgen  für 
den  andern  Morgen  ist  nicht  Sache  des  Bergdama.  Er  verläßt  sich  darauf,  daß 
der  morgende  Tag  für  das  Seine  sorgen  wird.  Und  gewöhnlich  kommt  er  auch 
mit  seiner  Eigenart  durch.  Lohnt  sich’s  bei  eintretender  Regenzeit  nicht  mehr, 
die  Feldzwiebeln  auszugraben,  so  erspäht  man  die  Wohnung  eines  Hamsters, 
sugus  genannt,  aus  dessen  Vorratskammern  man  sackweise  die  Zwiebeln  hervor- 
holen kann.  Auch  die  kleine  Maus  kebes  hat  in  der  Regel  in  ihrem  Speicher 
einen  reichen  Vorrat.  Ferner  erbricht  man  die  Termitenhügel  ( Jarab ) und  ent- 
nimmt diesen  die  junge  Brut  samt  dem  Speisevorrat  an  Körnerfrüchten  und 
Samen  aller  Art.  Nur  hat  man  sich  dabei  zu  hüten,  daß  man  nicht  „das  Herz 
des  Baues  beschädigt,  denn  dort  wohnt  der  König  mit  seiner  Königin,  und  wenn 
diese  getötet  werden,  stirbt  das  Volk  aus.“  Hat  man  aus  Versehen  „das  Herz“ 
doch  erbrochen,  so  legt  man  sorgfältig  die  Majestäten  zur  Seite,  um  sie  nach 
beendeter  Arbeit  wieder  in  die  innere  Kammer  zu  legen,  damit  in  einem  der 
nächsten  Jahre  eine  erneute  Beraubung  möglich  ist.  Sehr  behebt  sind  im  Beginn 
der  Regenzeit  auch  die  Nachforschungen  nach  den  Speichern  der  kleinen  schwarzen 
Ameise,  =j=guwurun  genannt.  Sie  pflegt  in  ihren  unterirdischen  Kammern,  die 
sie  völlig  wasserdicht  auszupichen  versteht,  eine  unheimliche  Menge  von  aherlei 
Grassamen  aufzuspeichern.  Dieser  Same  wird  in  einer  flachen  Holzschüssel 
geworfelt  und  so  von  Spreu  gereinigt,  dann  zerstampft  und  als  Mehlbrei  gekocht. 
Auch  röstet  man  den  Samen  im  Topf.  Das  so  bereitete  Mahl  ist  schmackhaft 
und  erinnert  an  Mohnsamen.  Doch  soll  letztere  Zubereitung  neueren  Datums 
sein,  was  auch  schon  dadurch  wahrscheinlich  wird,  daß  die  Bergdama  offenbar 
noch  nicht  lange  im  Besitz  von  Töpfen  sind,  in  denen  man  Samen  rösten  kann. 
Bemerkenswert  ist,  wie  man  diese  Speicher  der  Ameise  ausfindig  macht.  Ich 
lasse  einen  Bergdama  selbst  erzählen:  „Wenn  der  erste  Regen  gefallen  ist,  dringt 
oft  etwas  Wasser  in  den  Zugang  zur  Ameisenbehausung  ein,  und  der  Same,  der 
an  den  Eingängen  der  Speicher  liegt,  wird  feucht.  Sobald  die  Sonne  scheint, 
wird  dieser  Same  von  den  Ameisen  hinausgetragen,  um  ihn  an  der  Sonne  zu 
trocknen.  Er  liegt  dann  draußen  vor  der  Wohnung,  wie  die  Waren  im  Schau- 
fenster eines  Kaufmanns,  der  auch  von  seinen  Vorräten  nur  einiges  ausstellt, 
dadurch  aber  den  Vorübergehenden  zu  zeigen  versteht,  was  man  bei  ihm  holen 
kann.“ 

Was  wäre  aber  das  Mahl  eines  Bergdama  in  der  Regenzeit,  wenn  er  nicht  täglich 
auch  eine  Anzahl  Raupen  als  Zukost  genießen  könnte ! Und  daran  ist  kein 
Mangel.  Da  ist  die  fingerlange  ^ öubes  mit  weißen  Streifen  an  beiden  Seiten. 
Sie  wird  ein  wenig  in  heißer  Asche  geröstet  und  dann  gegessen,  auch  kocht 
man  sie  ein  wenig  in  Wasser  und  genießt  sie  in  diesem  Zustand  und  in  der 
Weise,  wie  mancher  Feinschmecker  den  zarten  Spargel  mit  den  Fingern  erfaßt 
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und  dem  Munde  zuführt.  Sie  wird  auf  dem  Baume  -j=  aus  gefunden  und  abge- 
schüttelt oder  mit  langen  Stöcken  heruntergeschlagen.  Das  gleiche  Schicksal 
teilt  die  Raupe  =f=  eiben , die  ebenfalls  auf  Bäumen  und  Sträuchern  lebt,  fingerlang 
und  beträchtlich  dick  wird  und  an  beiden  Seiten  mit  glänzenden  Streifen  versehen 
ist  „wie  die  Achselstücke  eines  Offiziers.“  Sie  wird  geröstet  oder  gekocht. 

Im  grünen  Gras  lebt  die  sarabas , ebenfalls  fingerlang  und  am  Schwanzende 
mit  einem  kleinen  Widerhaken  versehen.  Sie  wird  roh  gegessen,  geröstet  oder 
gekocht.  Auch  die  ^ nübes,  eine  schwarze  Raupe,  und  die  //  gaibes  werden 
in  derselben  Weise  zubereitet.  — Am  zahlreichsten  tritt  in  gewissen  Zeitabständen 
die  Igaga-  /gouben  auf.  Sie  ist  schwarzbraun  mit  weißlichen  Flecken  und  wird 
nicht  so  groß  wie  die  oben  genannten  Raupen.  Sie  ist  aber  außerordentlich 
gefräßig  und  verheerte  im  Dezember  1913  und  im  Februar  1915  ganze  Maisfelder. 
Ich  bebaute  in  diesen  Jahren  zum  Unterhalt  meiner  Gehilfenschule  30  Hektar 
Gartenland  mit  Mais,  der  üppig  heranwuchs.  In  fünf  Tagen  war  von  der  ganzen 
Pflanzung  kein  Stümpfehen  mehr  zu  sehen,  trotzdem  ich  mit  mehr  als  hundert 
Händen  großer  und  kleiner  Bergdama  an  der  Vertilgung  arbeitete.  Das  war  ein 
übergroßer  Segen  für  die  Küche  der  Bergdama,  dessen  auch  sie  überdrüssig 
wurden.  Denn  die  Raupe,  so  sehr  beliebt  sie  auch  ist,  dient  doch  nicht  zur  eigent- 
lichen Hauptmahlzeit,  als  Nachspeise  läßt  man  sie  sich  gern  gefallen. 

Der  Speisezettel  würde  nicht  vollständig  sein,  wenn  nicht  auch  die  fliegenden 
Ameisen  und  die  Heuschrecken  erwähnt  würden.  Wenn  in  den  ersten  Tagen 
nach  eingetretenem  Regen  abends  eine  lauwarme,  angenehme  Temperatur  nebst 
Windstille  herrscht,  weiß  der  Bergdama,  was  er  zu  erwarten  hat.  Nun  wird  die 
junge  Brut  aus  den  Termitenhaufen  ausschwärmen,  und  für  ihn  beginnt  eine  eilige 
und  fröhliche  Zeit.  In  der  Werft  wird  ein  freier  Platz  sorgfältig  von  allerlei 
Unrat  gereinigt  und  Brennholz  darauf  gelegt.  Am  Termitenhügel  erkennt  man 
an  der  Bodenlockeruug  die  Stellen,  wo  von  den  Arbeitern  die  Ausgänge  für  die 
schwärmende  Brut  vorbereitet  werden.  Dort  wird  ein  etwa  30  cm  tiefes  und  ebenso 
breites  Loch  in  den  Boden  gegraben.  Etwa  50  cm  davon  gräbt  man  ein 
zweites  Loch  schräg  ein,  so  daß  die  Öffnung  dem  umfangreicheren  ersten  Loch  samt 
dem  Termitenhügel  zugekehrt  ist.  In  diesem  schrägen  Loch  befestigt  man  ein  Bündel 
Reisig  von  solchen  Sträuchern,  die  rauchlos  verbrennen.  Ist  dies  geschehen,  so 
erwartet  man  geduldig  den  Abend.  Der  Bergdama  hat  ein  feines  Gemerk  dafür, 
ob  die  Temperatur  so  ist,  daß  die  Ameisen  schwärmen  oder  nicht.  Sagt  ihm 
sein  Gefühl,  daß  sie  schwärmen  werden,  so  eilt  er  mit  Sonnenuntergang  dem 
von  ihm  vorbereiteten  Hügel  zu.  Sobald  die  unbeholfenen  Tierchen  aus  den 
Öffnungen  hervorbrechen,  ihre  schmalen,  langen  Flügel  versuchen  und  dann  schnell 
davonfliegen,  zündet  er  das  Bündel  Reisig  an.  Dies  geschieht  in  der  Regel  in  der 
Spätdämmerung.  Die  törichte  Brut  strebt  der  Flamme  zu,  versengt  die  Flügel 
und  fällt  in  das  Loch  unter  der  Flamme.  Mit  beiden  Händen  wird  sie  alsdann 
hervorgeholt  und  in  mitgebrachte  Gefäße  von  allerlei  Art  gefüllt.  Das  Ausschwärmen 
ist  spätestens  in  einer  halben  Stunde  beendigt.  Welche  Mengen  sind  aber  in 
dieser  kurzen  Zeit  in  den  Säcken,  Holzgefäßen,  Fellen  gesammelt  worden!  Schnell 
wird  der  Ertrag  zur  Werft  gebracht.  Dort  hat  man  mittlerweile  das  aufgeschichtete 
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Brennholz  angezündet.  Wenn  der  Boden  gut  durchgeglüht  ist,  zieht  man  mit 
Stöcken  die  glühenden  Kohlen  und  Holzreste  so  zur  Seite,  daß  rings  um  den 
freigelegten  heißen  Platz  ein  glühender  und  brennender  Zaun  mit  nur  einem 
kleinen  Zugang  bestehen  bleibt.  Die  Beute  wird  alsdann  auf  den  heißen  Boden 
ausgeschüttet  und  fleißig  mit  einem  Stock  umgerührt.  Auf  diese  Weise  werden 
die  Tierchen  abgetötet  und  zugleich  geröstet.  Am  folgenden  Tage  beschäftigen 
sich  alle  verfügbaren  Hände  damit,  die  etwa  noch  vorhandenen  aber  längst  ab- 
geworfenen Flügel  auszulesen.  Natürlich  wird  dabei  fleißig  gegessen.  Der  Vorrat 
wird  alsdann  in  Fellsäcken  oder  anderen  Gefäßen  aufbewahrt.  Nun  lebt 
man  gut  und  ißt  reichlich.  Man  weiß  ja,  daß  geröstete  Ameisen  leicht 
sauer  werden.  Dann  sind  sie  ungenießbar.  Im  Mörser,  mit  Feldzwiebeln  vermischt 
lind  zerstoßen,  ergeben  sie  ein  bekömmliches  Mahl.  Auch  zerstampft  man  sie 
ohne  diese  Beimischung  und  kocht  den  so  entstandenen  Brei  mit  etwas  Wasser 
auf.  Man  sieht  es  den  Feldbewohnern  in  der  Regenzeit  bald  an,  ob  sie  reichlich 
Ameisen  gefangen  haben;  denn  niemals  sind  des  Bergdama  Glieder  so  rund, 
und  niemals  ist  seine  Haut  schwärzer  als  in  einem  guten  Ameisenjahr.  Ein 
mehr  als  70  jähriger  Bergdama  sprach  darum  nur  seine  innerste  Überzeugung  aus, 
als  er  von  der  fliegenden  Ameise  sagte:  „ Tidu  (Nam a : sida)  di  gomas  gye'u 

„sie  ist  unsere  (nämlich  der  Bergdama)  Milchkuh.“ 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  mir  erlaubt,  etwas  über  einen  erst  in  neuerer  Zeit 
entstandenen  Aberglauben  zu  sagen,  der  die  Art  des  Ameisenfanges  betrifft.  In 
Omaruru  wurde  mir  erzählt,  daß  man  sich  beim  Ameisenfang  möglichst  aller 
Kleider  zu  entledigen  habe,  ferner  dürfe  man  während  des  Abfangens  nichts 
sagen,  und  gehe  man  von  einem  Termitenhügel  zu  einem  andern  in  der  Nachbar- 
schaft liegenden,  so  dürfe  man  sich  nicht  umsehen.  Ich  fand  die  Beobachtung 
dieses  Brauches  bestätigt,  als  ich  eines  Abends  ins  Feld  ging,  angelockt  von  der 
hellen  Flamme  an  einem  Termitenhügel.  Die  mir  wohlbekannte  Sammlerin  war 
gerade  in  eifriger  Tätigkeit,  als  sie  mich  sah.  Im  Flüsterton  und  mit  Gebärden 
bat  sie  mich,  nicht  zu  sprechen,  da  sonst  die  Brut  schüchtern  gemacht  und  nicht 
ins  Freie  kommen  würde.  — Nach  einem  Jahre  hatte  ich  Gelegenheit,  mit 
solchen  Bergdama  zu  sprechen,  die  den  größten  Teil  ihres  Lebens  im  freien  Felde 
zugebracht  haben.  Da  die  Bergdama  von  Omaruru  nur  noch  gelegentlich  ihre 
Sammeltätigkeit  ausüben,  sonst  aber  sich  durch  ihrer  Hände  Arbeit  im  Dienst 
der  weißen  Ansiedler  nähren  und  somit  viele  Gebräuche  der  Alten  vergessen 
haben,  so  fragte  ich  meine  Feldbergdama,  ob  auch  sie  diesen  Aberglauben  teilten. 
Ihre  Antwort  war  charakteristisch:  „Wir  wissen  von  diesem  Aberglauben  und 
den  neuen  Gebräuchen  der  Leute  von  Omaruru  nichts.  Unsere  Meinung  aber 
ist  diese:  was  sollen  unsere  Weiber  denn  anziehen,  wenn  sie  am  Termitenhügel 
sitzen  und  die  Ameisen  abfangen?  Sie  haben  ja  als  Kleidung  nur  ihr  großes 
Fell,  und  das  gebrauchen  sie  doch,  um  die  Ameisen  hineinzutun.  Sprechen 
dürften  sic  beim  Einfangen  schon,  die  Ameisen  würden  sich  dadurch  am  Schwärmen 
nicht  hindern  lassen,  aber  kennst  du  denn  uusere  Frauen  nicht?  Wenn  sie  bei 
dieser  Beschäftigung  sprechen  wollten,  würden  sie  nicht  viel  mit  nach  Hause 
bringen.  Und  wenn  eine  Frau  zwei  beieinander  liegende  Hügel  bedienen  will, 
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ist  es  da  nicht  besser,  wenn  sie,  ohne  sich  umzusehen,  von  einem  Hügel  zum  andern 
läuft,  weil  der  Schwarm  ja  in  sehr  kurzer  Zeit  aus  der  Erde  hervorkommt?“ 

Das  Resultat  dieser  Unterhaltung  war  eine  Belehrung  darüber,  wie  ein  alter 
Brauch,  den  jedermann  versteht,  und  der  den  Bedingungen,  unter  denen  ein  Volk 
lebt,  Rechnung  trägt,  zu  einem  Aberglauben  werden  kann,  sobald  die  Lebens- 
bedingungen  andere  werden.  Die  Leute  von  Omaruru  hatten  durch  ihren  Dienst 
bei  Weißen  europäische  Kleider  gekauft  samt  Eimern  und  Blcchgefäßen.  Das 
Einsammeln  des  Ameisenschwarmes  in  Blechgefäße  ist  natürlich  bedeutend  mühe- 
loser. Man  suchte  aber  durch  Ablogen  der  Kleider  etc.  den  Brauch  der  Väter 
nachzuahmen  und  erfand  zur  Erklärung  dieses  Brauches  einen  neuen  Aber- 
glauben. — 

Es  gibt  noch  eine  zweite  Art  fliegender  Ameisen,  die  am  späten  Nachmittag 
vor  Sonnenuntergang  zu  schwärmen  pflegt.  Diese  werden  '.gaben  genannt.  Der 
Name  findet  in  dem  Satz:  „anis  geis  di  !gan  gye  nenau  „diese  sind  die 

Knechte  der  großen  Ameise“  seine  Erklärung,  denn  !gab  wird  der  Knecht  ge- 
nannt. Die  Speicher  der  Igabea  erforscht  man  in  der  Weise,  daß  man  sich 
dort,  wo  man  sie  vermutet,  auf  den  Boden  legt  und  leise  mit  der  Hand  klopft, 
um  die  Hohlräume  festzustellen  und  dann  aufzugraben,  um  sich  den  Samenvorrat 
anzueignen. 

Noch  bleibt  ein  Wort  über  den  Heuschreckenfang  der  Bergdama  zu  sagen. 
Die  =j=homn  „Heuschrecken“  haben  für  den  Bergdama  nichts  Schreckliches. 
Er  begrüßt  ihre  Ankunft  mit  Freuden  und  nennt  sie  im  Scherz:  „=/=nü-khoin 
di  doe-oms“  „das  Schiff  des  schwarzen  Mannes.“  Denn  wie  das  Schiff  dem 
weißen  Manne  reichlichen  Nahrungsvorrat  bringt,  so  braucht  sich  der  Bergdama 
keine  Nahrungssorgen  zu  machen,  wenn  ein  gutes  Heuschreckenjahr  da  ist. 

Es  werden  vier  Arten  von  Heuschrecken  unterschieden,  die  auf  verschiedene 
Weise  gefangen  werden.  Die  =/= gamiron , auch  jaiua-eisen  genannt,  verraten  schon 
durch  ihren  Namen  „die  kleinen  oben  rötlich  Aussehenden“,  daß  sie  die  den 
fliiern  entschlüpfte  Brut  darstellen.  Hört  man,  daß  irgendwo  im  Felde  eino 
solche  Brut  ausgeschlüpft  ist,  so  begibt  man  sich  vor  Tagesanbruch  dorthin, 
gräbt  zahlreiche  etwa  30  cm  tiefe  Löcher  in  den  Boden,  solange  die  Tierchen 
infolge  der  kühlen  Morgenluft  noch  wenig  beweglich  sind,  und  treibt  sie  hernach, 
wenn  sie  nach  Sonnenaufgang  sich  zu  bewegen  beginnen,  mit  abgebrochenen 
Zweigen  in  die  Löcher,  aus  denen  sie  nicht  heraus  können,  um  dann  [nach 
Entleerung  der  Brutstelle  den  Inhalt  der  Löcher  in  Säcke  und  Gefäße  zu  füllen, 
daheim  auf  heißem  Boden  zu  rösten  und  gestampft  zu  verzehren. 

Eine  zweite  junge  Art  wird  sawun  genannt.  Diese  pflegt  man  einige  Tage 
zu  schonen,  wenn  die  Brutstelle  rechtzeitig  bekannt  gewoi’den  ist,  „denn  die 
ganz  jungen  sind  mager,  in  einigen  Tagen  aber  werden  sie  fett,  ohne  die 
Wanderung  anzutreten.“  Man  veranlaßt  durch  rings  herum  angezündete  Feuer 
die  Brut,  sich  auf  möglichst  engen  Raum  zusammenzudrängen.  Ist  dies  geschehen, 
so  werden  die  Gefäße  gefüllt,  und  die  saicun  ebenso  wie  die  ^ gamiron  verarbeitet. 

Die  großen,  geflügelten  Heuschrecken,  die  nachts  auf  Bäumen  und  Sträuchern 
sich  niederlassen,  werden  Igouben  genannt.  Unter  ihren  Ruheplätzen  zündet  man 
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Feuer  an  und  sammelt  die  gefräßigen  Tiere,  die  mit  versengten  Flügeln  zu 
Boden  fallen.  Die  /ginigoben  lagern  nachts  in  Grasflächen,  wo  man  sie  durch 
augezündete  F euer  zusammentreibt  und  fängt. 

Die  Heuschrecken  aller  Art  werden  geröstet,  gereinigt  und  dann  ohne 
weitere  Zubereitung  gegessen.  Das  Reinigen  bezieht  sich  nur  auf  Entfernung 
der  noch  nicht  ganz  zerstörten  Flügel.  Man  kann  indes  auch  Heuschreckenmehl, 
das  sich  aufbewahren  läßt,  bereiten  und  unter  Zusatz  anderer  Feldkost  als  Brei 
und  Suppe  anmachen. 

6.  Die  Genußmittel. 

Dem  Kapitel  über  die  Nahrungsmittel  möge  eine  Beschreibung  der  Genuß- 
mittel folgen.  Auch  der  primitive  Bergdama  hat  solche,  und  es  ist  lehrreich  zu 
beobachten,  wie  in  dem  Maße,  in  dem  Besitz,  Verkehr  mit  andern  Völkerschaften 
und  Kultur  zunimmt,  auch  die  Zahl  und  Art  der  G enußmittel  sich  vermehrt  und 
verfeinert. 

Der  Feldbewohner  alter  Art,  der  in  der  entlegenen  Einsamkeit  sein  Feuer  an- 
zündete, kannte  den  sogenannten  Dagga,  eine  wildwachsende  Hanfart,  die  er  aus  einer 
langen  Pfeife,  wie  sie  bereits  beschrieben  worden  ist,  rauchte.  Da  aber  der 
Dagga  eine  betäubende  Wirkung  hat,  war  es  nur  den  alten  Männern  gestattet,  sich 
diesem  Genuß  hinzugeben.  Außerdem  bereitete  sich  der  Alte  eine  Limonade 
aus  Honig  und  Wasser.  Man  verfuhr  dabei  höchst  einfach.  Die  Honigwabe 
wird  in  einem  Gefäß  unter  Wasser  ausgedrückt,  wobei  man  durchaus  keine  Rück- 
sicht auf  die  Maden  nimmt,  die  sich  bereits  in  einigen  Zellen  vorfinden,  wie  ich 
mit  eigenen  Augen  gesehen  habe.  Der  Jugend  und  den  Weibern  ist  der  Genuß 
des  Honigs,  den  man  auch  unverdünnt  mitsamt  der  Wabe  zu  essen  pflegt,  streng 
untersagt. 

Als  der  Bergdama  in  den  Besitz  der  Ziege  kam,  eröffneten  sich  ihm  neue 
Möglichkeiten,  sein  freudloses  Dasein  durch  Teegenuß  freundlicher  zu  gestalten. 
Es  ist  auffallend,  daß  außer  kleinen  Kindern  kein  Eingeborner  von  Südwest,  sei 
er  Herero,  Nama  oder  Bergdama,  süße  Ziegenmilch  trinkt.  Sie  ist  ihm,  wenn 
er  anders  noch  seine  Volksart  bewahrt  hat,  durchaus  ungenießbar  und  widerlich. 
Aber  in  einem  Teeaufguß  trinkt  man  sie  gern.  Es  ist  daher  meine  Übei’zeugung, 
daß  man  die  Bereitung  des  Tees  lernte,  um  die  süße  Milch  genießbar  zu  machen. 
Tee  wird  aus  folgenden  Sträuchern  gewonnen:  äö-dösen,  Igoubeb,  !gam-heib  und 
Igomi.  Außerdem  lernte  man  von  den  Buren,  die  Wurzel  des  //m?u-Baumes  zu 
rösten,  stampfte  sie  und  erhielt  daraus  ein  Kaffcesurrogat.  Auch  die  harte  Beere 
des  ^uro-Baumes,  gerösteter  Mais  und  geröstetes  Korn  werden  anstatt  Kaffee- 
bohnen verwandt.  Ziegenmilch  gehört  natürlich  dazu.  In  den  letzten  Jahrzehnten 
hat  man  sich  allerdings  so  an  den  Zucker  gewöhnt,  daß  man  nur  noch  in  Not- 
fällen zum  Tee  und  Kaffee  Milch  verbraucht.  Man  läßt  sie  säuern  und  trinkt 
sie  lieber  aus  der  Kalobas.  Auch  der  Tee  und  die  Kaffeesurrogate  haben  dem 
Tee  und  dem  Kaffee  des  Kaufmannes  weichen  müssen,  und  es  ist  gewiß  nicht 
übertrieben,  wenn  man  die  Behauptung  aufgestellt  hat,  das  der  arbeitende  Bergdama 
nicht  selten  die  Hälfte  seines  Monatslohnes  für  Kaffee  und  Zucker  ausgibt.  Dazu 
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ist  der  Tabak  gekommen,  den  manche  noch  aus  einer  der  Zigarre  ähnlichen  Pfeife 
aus  Serpentinstein  rauchen,  die  meisten  aber  ziehen  die  kurze  Pfeife  des  Kaufmanns 
vor,  die  bei  weitem  nicht  so  haltbar  ist.  Andere  freilich  begnügen  sieb  mit 
einem  unkünstlerisch  zugeschnittenen  Röhrenknochen,  und  noch  andere  füllen  den 
vielgeliebten  Tabak  in  eine  leere  Patronenhülse.  Auch  rauchen  nicht  nur  die 
Alten,  wie  es  einst  Volkssitte  war,  sondern  man  findet  auch  nichts  Anstößiges  darin, 
wenn  die  Kinder  und  die  Weiber  mit  der  Pfeife  im  Munde  angetroffen  werden. 
Wer  heute  dem  Bergdama  Tabak  und  Zucker  nimmt,  der  nimmt  ihm  nach  dom 
charakteristischen  Ausdruck  eines  Eingeborenen  „die  ganze  Lebensfreude.“ 

Zu  den  Genußmitteln  ist  ferner  noch  das  selbstbereitete  Bier  zu  zählen. 
Das  Nationalbier  der  Bergdama  wird  aus  Honig,  mit  Wasser  verdünnt,  und  einem 
Zusatz  von  bitteren  Kräutern  gebraut.  Als  Zusatz  nimmt  man  die  Wurzel  vom 
/lieibeb  und  //lchai,  die  Rinde  vom  arub,  eine  bittere  Feldzwiebol  (on-!hani)  und 
die  Frucht  des  ui-tsäb.  Diese  Bestandteile  werden  zwischen  Steinen  zerrieben 
(%eri)  und  in  die  Flüssigkeit  geschüttet,  die  man  alsdann  an  der  warmen  Sonne  gären 
läßt.  Ist  der  Gärungsprozeß  vorbei,  so  bildet  sich  auf  dem  Boden  ein  weiß- 
lich aussehender  Satz,  der  weißem  Lehm  nicht  unähnlich  sieht.  Aus  diesem 
Grunde  nennt  man  dies  Bier,  das  allgemein  den  Namen  Igarib  trägt,  auch 
= f=goab  — Lehm. 

Ein  anderes  berauschendes  Getränk  bereitet  man  aus  der  Walnuß  ( goaron ), 
deren  Fleisch  man  in  Wasser  ausdrückt,  dann  fügt  man  noch  Honig  oder  Zucker  hinzu 
und  läßt  die  Mischung  gären.  Die  berauschende  Wirkung  ist  so  stark,  daß 
die  Bergdama  sagen:  „Dies  ist  kein  Bier  mehr,  sondern  Branntwein.“  Die  Zu- 
bereitung will  man  von  den  Ovambo  erlernt  haben. 

Auch  aus  Korn  wird  Bier  hergestellt.  Man  gräbt  einen  Eimer  voll  Korn  in 
die  Erde  und  feuchtet  den  Boden  stark  an.  Hat  das  Korn  gekeimt,  so  nimmt 
man  die  durch  Keimen  verknäuelte  Masse  aus  der  Grube,  läßt  sie  an  der  Sonne 
trocknen,  zerstampft  sie  im  Mörser  und  setzt  den  Brei  mit  lauem  Wasser  und 
Zucker  an.  Gegoren  hat  dies  Bier  einen  erfrischenden  Geschmack.  Es  wirkt 
aber  auch  stark  berauschend. 

In  neuerer  Zeit  bereitet  man  noch  eine  andere  Art  Bier  durch  Zusatz  feinerer 
Bestandteile.  Es  ist  unter  dem  Namen  „Swakopmunder  Bier“  bekannt.  Reis, 
Kartoffeln,  Bohnen,  Kümmel,  Apfelsinenschalen,  Weizenmehl  und  Erbsen  zerstampft 
man.  Die  Masse  wird  in  einem  Faß  mit  warmem  Wasser  angesetzt.  Nach  Ver- 
lauf eines  Tages  zerstampft  mau  möglichst  viele  und  gute  Bonbons,  die  man  als- 
dann der  gärenden  Masse  hinzufügt.  Der  Ärmere  nimmt  statt  der  Bonbons  ge- 
wöhnlichen Zucker.  Ein  einziger  Becher  von  diesem  Gebräu  genügt,  um  einen 
Eingeborenen  in  den  Zustand  der  Trunkenheit  zu  versetzen.  Da  zudem  das  Bier 
nicht  aufbewahrt  werden  kann,  läßt  sich  ermessen,  welches  Unheil  die  Kunst  des 
Bierbrauens  anzurichten  pflegt.  Schon  aus  wirtschaftlichen  Gründen  ist  es  hoch- 
nötig, dem  ungezügelten  Bierverbrauch  der  Bergdama  Einhalt  zu  gebieten.  Denn 
der  Arbeiter,  der  sein  Geld  versäuft,  wird  nie  mit  dem  ihm  gezahlten  Lohn  zu- 
frieden sein,  er  reicht  ja  nie!  Zudem  ist  er  gewiß  nicht  arbeitsfähig,  wenn  er- 
sieh dem  Biergenuß  hingegeben  hat.  Die  Familie  muß  verkommen,  denn  für 
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Kleider  und  dgl.  bleibt  kein  Geld  übrig.  Das  Biertrinken  ist  in  den  letzten 
Jahren  an  vielen  größeren  Orten  des  Schutzgebietes  zu  einem  wahren  Verhängnis 
geworden.  Wer  den  Bergdama  zu  einem  Arbeiter  erziehen  will,  der  verbiete 
und  nehme  ihm  das  Bier! 

7.  Gartenbau. 

Gartenbau  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ist  den  Bergdama  bis  vor  wenig 
Jahrzehnten  fremd  geblieben.  Erst  seitdem  die  Kheinische  Missionsgesellschaft 
ihre  Arbeit  unter  den  Herero  und  Bergdama  begann,  wird  Weizen  und  Mais 
nebst  anderen  Nahrungsmitteln  in  Otjimbingue,  Omaruru,  Okombalie,  Gaub  und 
anderen  geeigneten  Plätzen  angebaut.  Die  Hauptarbeit  verrichtet  der  Mann,  nicht 
das  Weib.  Dies  ist  auffallend.  Bei  den  weitaus  meisten  primitiven  Völkern  ist 
die  Wahrnehmung  gemacht  worden,  daß  beim  Übergang  zum  Ackerbau  die  Be- 
stellung des  Bodens  Sache  der  Frau  ist,  nicht  die  des  Mannes.  Die  Ursache  ist 
klar.  Das  Weib  ist  Sammlerin  und  hat  die  Familie  mit  den  Erträgen  des  Feldes  zu  ver- 
sorgen. Auf  der  Linie  ihrer  Tätigkeit  hegt  es,  wildwachsende  Feldkost  oder  eingehan- 
delte Aussaat  unter  günstigen  Verhältnissen  in  der  Nähe  der  Hütte  künstlich  anzu- 
bauen. Der  Mann  bleibt  vorläufig  Jäger,  während  das  Weib  schon  den  Acker  bebaut 
und  somit  dem  Manne  um  eine  Kulturstufe  voraus  ist. 

Nicht  so  bei  den  Bergdama.  Der  Jäger  baut  zugleich  sein  Gartengeläude 
an,  und  die  Sammlerin  verrichtet  im  Garten  nur  untergeordnete  Handlangerdienste. 
Die  Ursache  ist  ebenso  natürlich  wie  einleuchtend.  An  guten  Wasserstellen  suchte 
man  in  alter  Zeit  seinen  Rauchbedarf  selbst  zu  ziehen  und  pflanzte  zuerst  Dagga, 
später  auch  Tabak  an.  Nun  ist  bereits  mitgeteilt,  daß  Dagga  nur  von  älteren 
Männern  geraucht  werden  darf.  Dies  ist  der  Grund,  daß  auch  nur  die  Männer 
sich  mit  seinem  Anbau  beschäftigten.  Als  hernach  auch  anderes  produziert 
werden  sollte,  hatte  sich  der  Brauch  bereits  eingebürgert,  daß  der  Mann  den 
Garten  als  seine  Domäne  betrachtete. 

Man  stelle  sich  indes  unter  dem  Garten  eines  Bergdama  nicht  zu  viel  vor! 
Der  alte  Dagga-  und  Tabaksgai’ten,  der  möglichst  runde  Form  batte  wie  alles, 
was  der  Bergdama  anlegt,  und  mit  einer  Hecke  von  Dornzweigen  geschützt  wurde, 
hatte  nur  3 — 4 Schritt  Durchmesser.  Ausnützung  des  Geländes  durch  Anlegung 
von  rechteckigen  Gartenbeeten  mit  gemeinsamem  Zaun  ist  dem  Bergdama  fremd. 
Nur  mit  Widerstreben  fügten  sieb  vor  IG  Jahren  die  Bergdama  Gaubs  den 
Anordnungen  des  Missionsfarmverwalters  Detering,  der  die  bewässerbaren  Beete 
mit  der  Messsclmur  festlegte,  bis  der  später  eintretende  Erfolg  den  Leuten  die 
Augen  öffnete. 

Wer  an  einer  Wasserstelle  einen  Garten  anziflegen  beabsichtigt,  bespricht 
sich  über  den  Ort  der  Anlage  mit  dem  Werftoberhaupt.  Im  übrigen  pflogt  man 
cs  so  zu  halten,  daß  der,  der  ein  Stückchen  Land  urbar  macht  und  bebaut,  auch 
Eigentümer  desselben  ist.  Doch  kann  der  Boden  keineswegs  hernach  verkauft 
werden,  wenn  etwa  der  Besitzer  verziehen  will.  Der  Garten  bleibt  dann  entweder 
brach  liegen,  oder  es  nimmt  ihn  zur  weiteren  Nutznießung,  wer  sich  mit  dem 
Werftoberhaupt  darüber  verständigt.  Doch  ist  auch  dieser  keineswegs  alleiniger 
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Besitzer  des  bewässerbaren  Geländes  einer  Wasserstelle,  in  deren  Nähe  er  seine 
Werft  angelegt  hat.  Grund  und  Boden  ist  angestammtes  Eigentum  der  gesamten 
Sippe.  Das  Werftoberhaupt  hat  nur  die  Funktion  der  Verwaltungsbehörde  zu 
versehen.  Daß  sich  allerdings  ein  besonderes  Bodenrecht  vor  der  deutschen 
Besitzergreifung  des  Schutzgebietes  zu  bilden  begonnen  hat,  dürfte  schon  daraus 
hervorgehen,  daß  vom  Dagga-  und  Tabaksertrag  ein  bestimmtes  Quantum  als 
Abgabe  an  den  Häuptling  entrichtet  werden  mußte.  Die  Nichtentrichtung  dieser 
Abgabe,  !gou-eis,  auch  !gü-eis  genannt  (Igou  = abschneiden:  Jgou-eis  = das,  was 
für  den  Häuptling  vom  Ertrag  abzuschneiden,  zu  entrichten  ist),  zog  die  Ver- 
sagung weiteren  Anbaues  nach  sich.  Vom  Tabak  mußte  eine  Rolle,  vom  Dagga 
aber  doppelt  soviel  entrichtet  werden,  einerlei,  ob  der  Ertrag  reichlich  war 
oder  nicht. 

Mit  der  Einrichtung  der  Gartonsteuer  wurde  keineswegs  ein  Novum  ge- 
schaffen. Im  Verlauf  der  Darstellung  ist  immer  wieder  hervorgehoben  worden, 
daß  von  den  Erträgen  der  Jagd  sowohl  wie  der  Sammelarbeit  ein  Teil  den  Alten 
abgeliefert  werden  mußte.  Auf  derselben  Linie  liegt  offenbar  auch  die  An- 
ordnung der  Abgabe  von  Gartenprodukten,  die  jedoch  nicht  den  Alten  als  einer 
Körperschaft  übergeben  wurden,  sondern  vom  Werftältesten  allein  einzufordern 
waren,  der  seinerseits  natürlich  am  heiligen  Feuer  den  Alten  vom  Dagga  und 
Tabak  solange  mitteilte,  bis  sein  Vorrat  erschöpft  war.  Mais,  Korn,  Melonen  usw. 
unterliegen  keiner  Abgabe.  Offenbar  ist  die  Entwickelung  der  letzten  Jahrzehnte 
so  schnell  und  überraschend  gekommen,  daß  sich  kein  bestimmter  Abgabemodus 
mehr  hat  bilden  können.  Dazu  kommt,  daß  durch  die  Aufhebung  der  alten 
Werftordnung  und  durch  das  Zusammenwohnen  nicht  verwandter  Sippen  und 
Familien  das  Werftoberhaupt  fast  überall  zu  den  verschwundenen  Einrichtungen 
gehört. 

8.  Vieh  wirtscham 

Erst  die  Neuzeit  hat  hie  und  da  den  Bergdama  in  den  Besitz  von  Rindern 
gebracht.  In  alter  Zeit  besaß  der  „reiche“  Bergdama  nur  eine  kleine  Ziegen- 
herde. Dies  ist  um  so  mehr  zu  verwundern,  als  er  an  seinem  Nachbar,  dem 
Herero,  den  wohltätigen  Einfluß  des  Rinderbesitzos  auf  die  Lebenshaltung  und 
Ernährung  stets  vor  Augen  hatte.  Aber  der  Bergdama  ist  kein  Viehzüchter. 
Die  Liebe,  die  der  Herero  zu  seinen  Herden  hat,  ist  ihm  völlig  fremd.  Trotzdem 
hat  man  sich  Gedanken  darüber  gemacht,  warum  der  Herero  durch  seine  zahl- 
reichen Rinder  so  wohlhabend  geworden  und  der  Bergdama  in  demselben  Lande 
arm  geblieben  ist.  Daß  man  die  Schuld  nicht  im  eignen  Busen,  sondern  in  einer 
List  der  Herero  fand,  darf  nicht  wunder  nehmen,  ist  doch  Selbsterkenntnis  und 
Eingeständnis  eigener  Schwäche  im  Bergdamalande  ebenso  selten  wie  überall  in 
der  Welt.  Zur  Erklärung  der  aufgestellten  Frage  erzählt  man  folgendes: 

Einst  wohnten  zwei  Männer  bei  einander  im  Felde.  Der  eine  war  ein  Herero, 
der  andere  ein  Dama.  Der  Herero  war  blind,  und  der  Dama  versorgte  ihn  mit 
Feldkost  und  Wildfleisch.  Als  nun  einst  sehr  reichlich  Fleisch  vorhanden  war,  fragte 
der  Herero  seinen  Versorger:  „Sage  mir,  woher  nimmst  du  soviel  Fleisch?“  Dieser 
entgegnete:  „Draußen  im  Felde  habe  ich  eine  neue  Art  Wild  gefunden.  Ich 
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erlege  täglich  eins  von  den  Jungen,  denn  die  Mütter  sind  zu  groß.’1  Da  spaltete 
der  Herero  einen  Knochen  und  salbte  mit  dem  Mark  seine  blinden  Augen  und 
sagte:  „Bring  mich  auch  ins  Feld,  wo  das  Wild  steht“.  Als  nun  der  Herero  hin- 
geführt wurde,  setzte  er  sich  auf  einen  Stein.  Die  Mütter  rochen  das  Mark  der 
Jungen  und  kamen  hinzu.  Sie  leckten  die  Augen  des  blinden  Mannes  und 
meinten,  ihr  Junges  zu  lecken.  Da  gingen  dem  Herero  die  Augen  auf,  und  er 
konnte  wieder  sehen.  Als  er  nun  die  Wildherde  ansah,  wußte  er  Bescheid, 
ging  zu  seiner  Hütte  und  warf  einen  Kraal  (Zaun)  von  Dornbüschen  auf.  Dar- 
auf trieb  er  mit  Hilfe  des  Bergdama  die  Tiere  in  die  Nähe  der  Hütte  und 
brachte  die  Jungen  in  den  Kraal,  den  er  mit  einem  Dornbusch  verschloß. 

Am  andern  Morgen  weckte  der  Herero  den  Bergdama  und  sagte:  ,, Hörst 
du  nicht,  daß  unsere  Tiere  davonlaufen?  Auf  und  jage  ihnen  nach!“  Es  waren 
aber  Zebra,  die  vorbeiliefen.  Der  Bergdama  lief  den  Zebra  nach,  ohne  sie  ein- 
holen  zu  können.  Als  er  nun  weit  genug  im  Felde  war,  trieb  der  Herero  die 
Kühe,  denn  diese  hatte  der  Dama  für  Wild  angesehen,  samt  den  Kälbern  da- 
von und  kehrte  nicht  mehr  wieder.  Seit  der  Zeit  hat  der  Herero  Rinder,  und 
der  Bergdama  keine.  — 

Aber  er  hat  Ziegen.  Und  wie  er  zu  diesen  gekommen  ist,  erzählt  man  in 
ähnlicher  Weise: 

Einst  gingen  zwei  Männer  auf  die  Jagd.  Der  eine  war  ein  Bergdama,  der 
andere  ein  Herero.  In  einem  Tale  fand  man  sehr  viel  Wild,  das  beide  nicht 
kannten.  Eine  Art  war  klein  und  hatte  nur  unscheinbare  Schwänze,  die  andere 
Art  war  groß  und  hatte  lange  Schwänze.  Und  das  Wild  lief  nicht  davon.  Da 
sagte  der  Herero : „Laß  uns  dies  Wild  nicht  erlegen,  es  ist  so  zahm,  daß  wir  es 
zur  Werft  treiben  können.  Ich  bin  schwerere  Arbeit  gewöhnt  und  will  daher 
wohl  die  großen  Tiere  antreiben.  Zudem  liebe  ich  die  kleinen,  schwanzlosen 
Tiere  nicht.  Die  großen  mit  den  langen  Schwänzen  gefallen  mir  besser“. 
Da  trieb  der  Herero  die  Langschwänzigen  vor  sich  her  zu  seiner  Werft 
und  lebt  seit  der  Zeit  von  seinen  langschwänzigen  Rindern.  Der  Bergdama 
aber  trieb  die  Kurzschwänzigen  heim  und  hat  seit  der  Zeit  einige  Ziegen 
in  seiner  Werft.  — 

Bis  auf  den  heutigen  Tag  jedoch  merkt  man  es  der  Viehhaltung  der  Berg- 
dama an,  daß  Viehzucht  etwas  Fremdes  in  seinem  Wirtschaftsleben  ist.  In  der  Regel 
laufen  die  Tiere,  die  man  nachts  in  der  Nähe  der  Hütte  zusammentreibt,  überall 
umher,  naschen  hie  und  da,  und  an  ein  geordnetes  Weilen  an  grasreichen 
Plätzen  mit  guten  Futterbüschen  denkt  man  selten.  Auch  ein  Dornkraal  wird 
zum  nächtlichen  Schutz  selten  gemacht.  Das  kleine  Lämmchen  wird  sorgsamer 
gehütet,  da  es  zu  leicht  tagsüber  die  Milch  aussaugen  könnte.  Man  fesselt  es, 
indem  man  kreuzweise  die  Vorder-  und  Hinterfüße  mit  einem  Riemen  zusammen- 
bindct  und  das  arme  Tier  oft  den  ganzen  Tag  unter  einen  Baum  liegen  läßt. 
Sind  viele  Lämmchen  vorhanden,  so  bequemt  man  sich  dazu,  einen  kleinen 
Kraal  aus  Dornzweigen  zu  errichten,  der  oft  nur  ein  bis  zwei  Meter  im  Durch- 
messer hat.  Das  Muttertier  kommt  gegen  Abend  zurück,  es  wird  gemolken,  und 
den  Rest  der  Milch,  der  im  Euter  bleibt,  gönnt  man  dem  Lämmchen. 
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Eigentlich  soll  der  älteste  Heranwachsende  Sohn  Ziegenhirt  sein.  Die  jüngeren 
Brüder  werden  ihm  als  Gehilfen  beigegeben.  Er  jagt  auch  tatsächlich  morgens 
in  der  Regel  die  Tiere  von  der  Werft  hinweg.  Tagsüber  beschäftigt  er  sich  aber 
lieber  mit  Pfeil  und  Bogen,  und  als  angehender  Jäger  erlegt  er  Mäuse,  Vögel, 
Eidechsen,  sucht  Feldkost  zum  eigenen  Unterhalt,  zündet  sein  Peuerchen  an  und 
bereitet  aus  dem  Ertrag  seiner  Arbeit  sein  Mahl,  um  dann  gegen  Abend  die  im 
Felde  umherirrenden  Ziegen  irgendwo  aufzusuchen  und  der  Werft  zuzutreiben, 
soviel  ihrer  sich  noch  nicht  von  selbst  eingestellt  haben. 

Ist  das  Gelände  in  der  Umgebung  der  Werft  abgeweidet,  so  wird  es  oft 
nötig,  einen  Außenposten  anzulegen.  Dazu  eignen  sich  die  Knaben  nicht.  Aber  im 
Felde  lebt  irgendwo  ein  einsamer  Bergdama,  dem  man  sie  überweist.  Die  ge- 
ringe Milch  ist  alsdann  sein  Lohn.  Das  Fell  eingegangener  oder  vom  Wild  zer- 
rissener Tiere  hat  er  vorzuzeigen,  wenn  er  weit  entfernt  wohnt;  andernfalls  muß 
er  auch  das  Fleisch  abliefern.  So  sucht  man  Veruntreuungen  vorzubeugen.  Für 
jedes  Tier,  das  auf  irgendeine  Weise  eingeht,  hat  er  Rechenschaft  abzulegen  und 
einem  Holzstab  einen  Kerb  einzuschneiden  zur  Stütze  des  Gedächtnisses,  wenn  der 
Besitzer  zur  Kontrolle  kommt  und  die  Tiere  mustert.  Denn  an  der  Farbe  und 
Zeichnung  erkennt  der  Bergdama  seinen  Besitz.  Die  Zahl  ist  für  ihn  bedeutungslos, 
da  der  Bergdama  alten  Schlages  nur  bis  drei  zu  zählen  pflegte.  Nur  diejenigen,  die 
unter  intensiverem  Einfluß  der  Nama  und  Buschmänner  ( Saan ) gewesen  sind,  kennen 
den  Zahlenkreis  von  eins  bis  zehn.  Der  Merkstock  erhält  kein  Zeichen  für 
geborene  Lämmer,  wie  das  bei  den  Nama  oft  üblich  ist.  „Man  kann  sie  ja  mit 
den  Augen  sehen  ! “ 

Erweist  sich  der  Postenhalter  als  zuverlässig,  so  überläßt  man  ihm  oft  einen 
Teil  der  Herde  das  ganze  Jahr  hindurch,  auch  wenn  in  der  Nähe  der  Werft 
wieder  Weide  vorhanden  ist.  Als  Jahreslohn  erhält  er  dann  ein  Muttertier,  so  daß 
er  auf  diese  Weise  zu  Wohlstand  kommen  kann.  Doch  erfolgt  die  Überlassung 
keineswegs  aus  Gutmütigkeit.  Man  hat  die  Erfahrung  gemacht,  daß  eine  Werft, 
die  viel  Kleinvieh  besitzt,  eher  von  räuberischen  Nachbarn  überfallen  wird  als 
eine  andere,  die  wenig  oder  gar  kein  Vieh  hält.  Daher  ist  es  einerseits  gut,  nicht  allzuviel 
Ziegen  bei  sich  zu  haben,  andererseits  ist  es  nicht  so  schlimm,  einen  Teil  einzubüßen, 
wenn  an  einem  verborgenen  Ort  im  Felde  noch  ein  anderer  Teil  vorhanden  ist. 

Der  alternde  Hirt,  der  bis  dahin  keinen  Anschluß  an  eine  Siedelung 
gewinnen  konnte,  zieht  zur  Werft  seines  Herrn  und  wird  als  zugehörig  be- 
trachtet, auch  wenn  er  nicht  in  den  Kreis  der  Verwandten  gehört.  Er  erhält 
seinen  Sitz  am  heiligen  Feuer  und  wird  nicht  mehr  als  Knecht  behandelt. 

9.  Der  Bergdama  als  Krieger. 

In  der  Darstellung  des  Bergdama  als  Krieger  ist  scharf  zu  unterscheiden 
zwischen  seiner  Kriegführung  gegen  Volksgenossen,  bei  der  er  in  der  Reg<d 
besonderen  Kriegsordnungen  gehorcht,  und  dem  Feldzug,  besser  Raubzug  gegen 
Nachbarvölker. 

Brudei’kriege  gegen  eigene  Volksgenossen  haben  in  der  Regel  nur  eine  Ur- 
sache, nämlich  die  Übertretung  des  Jagd-  und  Sammelrechtes.  Jede  Sippe  Lat 
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ihr  eigenes  Jagd-  und  Sammelfeld.  Leicht  kommt  es  aber  vor,  daß  ein  Jäger 
auf  fremdem  Gebiet  angetroffen  wird,  sei  es,  daß  das  eigene  Gebiet  arm  an 
Wild  ist,  sei  es,  daß  er  ein  angeschossenes  Wild  über  die  eigene  Grenze  hinaus 
verfolgt.  Wird  er  ergriffen,  so  pflegt  man  das  zugefügte  Unrecht  durch  körper- 
liche Züchtigung  an  Ort  und  Stelle  ohne  Gerichtsverhandlung  zu  sühnen.  Fühlt 
sich  aber  die  Verwandtschaft  des  Gestraften  beleidigt,  und  das  ist  stets  der  Fall, 
wenn  sie  sich  an  Zahl  und  Ivraft  überlegen  weiß,  so  dringt  man  ohne  Kriegs- 
erklärung in  des  Nachbars  Gebiet  ein,  sucht  die  Jäger  im  Felde  zu  überraschen 
und  tötet  soviel,  als  eben  möglich  ist.  Auch  wagt  man  sich  an  die  Werften 
heran.  Bei  derartigen  Überfallen  verschont  man  jedoch  Weiber,  Kinder  und 
Greise.  Wenn  Sammlerinnen  auf  fremdem  Gebiet  ernten,  haben  ebenfalls  nur 
die  Männer  mit  Pfeil,  Bogen  und  Keule  den  Zwischenfall  beizulegen. 

Aber  auch  Totschlägereien,  die  über  das  durch  die  Volkssitte  festgesetzte 
Maß  der  Blutrache  hinausgehen,  ziehen  erbitterte  Feindschaft  der  Sippen  nach 
sich,  die  blutig  ausgetragen  wird.  Hat  z.  B.  A.  einen  Bergdama  B.  erschlagen, 
so  hat  die  Verwandtschaft  des  B.  das  Recht,  eine  Person,  aber  nur  eine,  der 
Sippe  des  A.  umzubringen.  Fallen  nun  dem  Bluträcher  und  seinen  Helfers- 
helfern mehrere  Personen  zum  Opfer,  so  muß  von  der  V erwandtschaft  das 
unschuldig  vergossene  Blut  gerochen  worden.  Die  Feindschaft,  die  ursprünglich 
auf  nur  zwei  Werften  beschränkt  war,  greift  dadurch  schnell  auf  andere  Werften 
über,  und  das  Morden  nimmt  kein  Ende. 

Im  Krieg  gegen  eigene  Volksgenossen  ist  ein  geordneter  Friedensschluss 
möglich.  Die  kriegsmüde  Partei  ordnet  die  Großfrau  des  Häuptlings  mit  ihrem 
Söhnchen  zur  Einleitung  der  Friedensverhandlungen  nach  der  feindlichen  Werft 
ab.  Sie  ist  mit  ihrem  Kinde  unantastbar.  Sie  hat  dem  Werftob erhaupt  der  feind- 
lichen Macht  nur  die  Frage  vorzulegen,  ob  auch  er  bereit  ist,  die  Feindseligkeiten  auf- 
zugeben und  Frieden  zu  schließen.  Bejaht  er  dies,  so  kehrt  sie  mit  der  Botschaft 
um,  und  ihr  Mann  begibt  sieb  mit  mehreren  Begleitern  zu  des  andern  Werft. 
Dort  wird  eine  Ziege  geschlachtet,  ein  Mahl  am  heiligen  Feuer  bereitet,  in  das 
man  einige  Blätter  des  ^<m-Busches  zu  werfen  hat,  und  der  Speisemeister  reicht 
den  beiden  Häuptlingen  ein  Stückchen  Fleisch,  das  auf  ein  zugespitztes  Stückchen  des 
^öw-Busches  gespießt  ist.  Die  Vertreter  der  feindlichen  Parteien  beißen  ein 
wenig  von  dem  Fleisch  ab,  beißen  zugleich  energisch  auf  das  Stöckchen,  mit  dem  es 
gereicht  wurde  — und  der  Friede  ist  geschlossen.  Oft  getraut  sich  indes  der 
zum  Friedensschluß  bereite  Häuptling  nicht  in  die  Werft  seines  Gegners,  weil  er 
Verrat  fürchtet.  In  einem  solchen  Fall  hat  die  Großfrau  noch  fernere  Boten- 
gänge im  allgemeinen  Interesse  zu  unternehmen,  bis  entweder  der  feindliche  Häupt- 
ling mit  einigen  Begleitern  sich  selbst  zur  Werft  seines  Gegners  aufmacht  oder 
ein  neutraler  Boden  vereinbart  ist,  wo  sich  beide  treffen  wollen. 

Auch  sonst  ist  in  kriegerischen  Verwicklungen  die  Vermittlung  des  Weibes 
nicht  unerwünscht.  Wenn  die  Männer  wegen  Jagdfrevel  oder  Grenzüberschreitung 
der  Sammlerinnen  blutige  Händel  anfangen,  treten  nicht  selten  die  Weiber  da- 
zwischen, reißen  die  Kämpfenden  voneinander  und  versprechen  den  Friedfertigen 
ein  Ziegenmahl.  Man  läßt  sich  diese  Unterbrechung  des  Kampfes  gern  gefallen 
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und  hat  zu  ihrer  Bezeichnung  sogar  ein  eigenes  Wort,  / nae , gebildet.  Aus 
dem  Kraal  der  Weiber,  denn  auch  diese  besitzen  in  der  Regel  einige  Ziegen 
als  Privateigentum,  werden  einige  Schlachtticre  hervorgeholt,  und  beim  gemein- 
schaftlichen Mahl  versöhnt  man  sich  bald.  Das  Mahl  kann  als  eine  Entschädigung 
für  die  der  benachbarten  Werft  entwendeten  Lebensmittel  aufgefaßt  werden,  da 
es  möglichst  ausgiebig  sein  muß.  Es  versteht  sich,  daß  das  Dazwischentreten 
der  Weiber  nur  dann  stattfindet,  wenn  die  Werft  sich  im  Unrecht  weiß. 

Gefährlicher  und  aussichtsloser  waren  die  Kriege,  die  die  Bergdama  mit  den 
Herero  und  Nama  zu  führen  hatten,  gefährlicher,  weil  jene,  sonderlich  die  Nama, 
Feuerwaffen  hatten,  der  Bergdama  aber  nur  Pfeil  und  Bogen  besaß,  aussichts- 
loser, weil  die  Feinde  in  der  Regel  den  Dama  bedeutend  an  Zahl  überlegen  waren. 
Dazu  hatten  jene  einen  festen  Volksverband  mit  einem  Häuptling  an  der  Spitze, 
während  die  Bergdama  nie  ein  gemeinsames  Oberhaupt  gehabt  haben.  Diesen 
Mangel  sahen  nachdenkende  Bergdama  wohl  ein,  ohne  etwas  ändern  zu  können. 
„Die  Herero“,  sagte  mir  ein  Alter,  „liebten  einander,  darum  halfen  sie  sich  gegen- 
seitig, wenn  man  ausging,  uns  totzuschlagen.  Wir  aber  liebten  uns  nicht  gegen- 
seitig, darum  mußten  wir  stets  unterliegen.“ 

Fürchterlich  haben  Herero  und  Nama  vor  der  deutschen  Schutzherrschaft 
unter  den  Bergdama  gewütet.  Man  haßte  sie,  weil  die  Bergdama  das  dürre  Gras 
in  den  Monaten  August  bis  Oktober  anzuzünden  pflegen,  um  die  nächste  Erd- 
zwiebelernte zu  begünstigen  und  durch  das  bald  aufsprossende  junge  Grün  das 
Wild  heranzulocken.  Natürlich  mußten  die  Herero  mit  ihren  Herden  ein  Gebiet 
verlassen,  in  dem  ein  Grasbrand  gewütet  hatte.  Deshalb  erschlug  man  die  Berg- 
dama, wie  man  ein  schädliches  Tier  ausrottet,  und  niemand,  Mann,  Weib  oder 
Kind  war  seines  Lebens  im  einsamen  Felde  oder  in  einer  zugänglichen  Werft 
sicher.  Fand  ein  Trupp  Hererokrieger,  die  ausgesandt  waren,  eine  lästige  Dama- 
werft  niederzumachen,  einen  einsamen  Jäger  im  Felde,  so  wurde  er  gezwungen, 
ihnen  die  Werft  zu  verraten.  Beim  Morgengrauen  überfiel  man  sie  und  ließ  nur 
am  Leben,  was  man  als  Diener  oder  Dienerinnen  meinte  gebrauchen  zu  können. 
Zahlreiche  Erzählungen  aus  dieser  Schreckenszeit  sind  heute  noch  im  Umlauf. 
Ich  habe  noch  keinen  Vertreter  der  älteren  Zeit  getroffen,  der  mir  nicht  von 
einigen  Verwandten  hätte  sagen  können,  die  durch  Herero  oder  Nama  umgebracht 
wurden.  Nur  ein  Beispiel  sei  hier  mitgeteilt,  das  zugleich  zeigt,  wie  man  in  diesen 
unsicheren  Zeiten  sich  gegenseitig  zu  warnen  pflegte. 

Die  Nama  sandten  einst  ihre  Kriegstruppe  aus,  um  eine  Werft  der  Berg- 
dama zu  überfallen.  Sie  fanden  im  Felde  einen  Jäger  und  sagten  zu  ihm:  „Zeige 
uns  deine  Werft,  so  werden  wir  dich  am  Leben  lassen.“  Und  er  führte  sie  zur 
Werft.  Als  die  Sonne  untergegangen  war,  sah  man  sie  versteckt  zwischen  Dorn- 
sträuchern  liegen.  Da  versteckten  sich  die  Nama,  um  den  andern  Morgen  ab- 
zuwarten. In  der  Werft  aber  herrschte  ein  reges  Leben.  Die  Jäger  waren  mit 
Jagdbeute  aus  dem  Felde  heimgekehrt  und  die  Sammlerinnen  mit  Feldkost. 
Da  dachte  der  Jäger,  der  sich  unter  den  Nama  befand,  darüber  nacli,  wie  er  seine 
Leute  warnen  könne.  Er  ging  ein  wenig  von  ihnen,  wie  einer  zu  tun  pflegt,  wenn  er 
ins  Feld  gehen  muß,  und  machte  den  Ton  der  Nachteule  nach.  Die  Nama  merkten 
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nicht,  daß  es  keine  Nachteule  war,  die  immer  „ha  huuu\“  schrie.  Ein  Weib 
in  der  Werft  aber  sagte  zu  den  andern:  „Hört  ihr  die  Eule?  Mein  Sohn  ist 
heute  ins  Jagdfeld  gegangen  und  ist  noch  nicht  wieder  da.  Ich  erkenne  ihn  an 
seiner  Stimme.  Er  warnt  uns.“ 

Da  zündete  man  ein  großes  Feuer  an  und  tanzte  (um  die  Nama  sicher 
zu  machen).  Langsam  nahm  der  laute  Lärm  des  Tanzens  ab,  und  die  Nama 
dachten:  sie  gehen  jetzt  schlafen.  Aber  die  Borgdama  dachten  nicht  daran,  sondern 
schlichen  sich  an  der  den  Nama  abgekehrten  Seite  aus  der  Werft  hinaus  und 
entflohen.  Auch  der  Jäger  entkam  in  der  Nacht.  Und  als  die  Nama  am  andern 
Morgen  die  Werft  überfielen,  war  sie  leer.“ 

Andreas,  ein  schon  öfter  angeführter  Bergdama  in  Glaub,  erzählte  mir  aus 
seiner  Jugend  folgendes:  „Ich  war  mit  meinem  Bruder  im  Felde.  Da  sah  ich 

einen  Herero  herankommen.  Ich  machte  meinen  Bruder  auf  ihn  aufmerksam.  Nun 
durften  wir  nicht  rufen,  um  nicht  entdeckt  zu  werden,  wollten  aber  doch  unsere 
Leute  in  der  Werft  warnen.  Da  ahmte  mein  Bruder  den  Schrei  des  Pavians 
nach:  Uob!  uoh!  uob!  Unsere  Leute  erkannten  die  Stimme  meines  Bruders  und 
liefen  sofort  davon.“ 

Es  wurde  bereits  mitgeteilt,  daß  jeder  Jäger  eine  Notpfeife  um  den  Hals 
trage  und  in  Gefahr  durch  einen  schrillen  Pfiff  seine  Kameraden  herbeirufe.  Diese 
Notpfeife  wurde  nicht  benutzt,  wenn  es  sich  um  feindliche  Überfälle  der  Herero 
oder  Nama  handelte.  Denn  da  half  kein  Widerstand,  sondern  nur  schleunige 
Flucht.  Die  Notpfeife  mußte  aber  mindestens  den  Standort  dessen  verraten,  der 
sie  ertönen  ließ.  Aus  diesem  Grunde  ahmte  man  Tierstimmen  nach.  Der  Ver- 
folger ließ  sich  dadurch  leicht  täuschen,  wohingegen  die  Werftbewohner  mit  Sicher- 
heit die  Stimme  des  Warners  erkannten. 

Wie  heiß  und  blutig  es  manchmal  in  diesen  Kämpfen  herging',  davon  ein 
Beispiel  aus  den  siebenziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts.  (Ich  habe  diese 
Erzählung  dem  Bericht  solcher  nachgeschrieben,  die  damals  mitbeteiligt  waren.) 

Einige  Großleute  der  Herero  legten  in  Okanjande  einen  Viehposten  an. 
Sie  selbst  blieben  in  Omaruru  und  Okahandja.  In  Okanjande  aber  wrar  auch 
eine  Bergdamawerft,  die  schon  lange  erbaut  war,  bevor  die  Herero  mit  ihren 
Herden  erschienen.  Eine  zeitlang  lebten  die  Hererohirten  mit  den  Bergdama 
in  Frieden.  Letztere  halfen  den  Herero  beim  Tränken  der  Rinder  und  ver- 
richteten allerlei  Arbeit  für  sie.  Da  kamen  eines  Tages  zwei  fremde  Herero 
des  Weges.  Sie  fanden  am  Wasser  zwei  Bergdamaknaben,  die  Wasser  schöpfen 
wollten,  und  nahmen  sie  gewaltsam  mit. 

Die  Bergdama  beschlossen  darauf,  Rache  zu  üben,  und  überfielen  am  fol- 
genden Morgen  in  aller  Frühe  die  Hererohirten  mit  ihren  Familien  und  machten 
alle  nieder.  Dann  trieben  sie  die  Rinder  der  Herero  vor  sich  her  und  kamen 
nach  Outjo,  wo  Schlachtfeste  ohne  Ende  gefeiert  wurden. 

Nach  einigen  Monaten  kamen  die  Hererogroßleute,  um  ihre  Posten  zu  re- 
vidieren. Sie  fanden  ihre  Herden  nicht  mehr  vor,  und  von  den  Hirten  sahen 
sie  nichts  als  ihre  Gebeine,  die  noch  in  der  Werft  lagen.  Da  wußten  sie 
Bescheid.  Sie  kehrten  uro,  bereiteten  den  Krieg  vor  und  rückten  aus,  um  die 
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große  Bergdamawerft  in  Outjo  zu  überfallen.  Diese  war  aber  gewarnt  und  hatte 
verwandte  Werften  benachrichtigt  und  um  Unterstützung  gebeten.  Als  nun  die 
Herero  sahen,  daß  ihre  Zahl  zu  gering  war,  kehrten  sic  um,  erschienen  aber 
in  kurzer  Zeit  mit  einer  großen  Macht,  umstellten  die  Werft  und  richteten  ein 
großes  Blutvergießen  an.  Nur  wenig  Leute  sind  damals  mit  dom  Leben  davon- 
gekommen. Das  geraubte  Vieh  aber  war  bereits  bis  auf  das  letzte  Stück  ver- 
zehrt. 

Aus  diesem  Bericht  ist  ersichtlich,  daß  auch  der  Bergdama  nicht  immer  der 
unschuldig  Verfolgte  war.  Und  ferner  zeigt  er  zur  Genüge,  wie  die  Bergdama 
lüstern  nach  dem  reichen  Herdenbesitz  der  Herero  schielten.  Darüber  ist  noch 
ein  Wörtlein  zu  sagen.  Denn  wenn  ein  nomadisierender  Herero  schutzlos  sich  in 
der  Nähe  einer  Bergdamawerft  niederließ,  so  war  es  um  ihn  geschehen.  Freilich 
bezeichnet  der  Dama  derartige  Raubüberfälle  auch  mit  torob  — Krieg  und  hat 
nicht  das  Bewußtsein  der  Ungehürigkeit,  wenn  es  gilt,  einem  Herero  Loben  und 
Eigentum  zu  nehmen.  Im  Gegenteil!  Der  Raubzug  wurde  unter  allerlei  feierlichen 
Handlungen  begonnen  und  durch  Lieder  in  nächtlichen  Tänzen  gefeiert.  Man 
ging  folgendermaßen  zu  Werk: 

Brachten  Reisende  oder  Jäger  die  Kunde  mit,  daß  allem  Anschein  nach  sich 
eine  wenig  zahlreiche  Werft  mit  ansehnlicher  Rinderherde  in  einer  gewissen 
Gegend  befinde,  so  berieten  die  Alten  am  heiligen  Feuer  den  Raubzug.  Wurde 
er  beschlossen,  so  hatte  der  Mundschenk  die  kriegstüchtige  junge  Mannschaft  auf- 
zubieten. Kriegsbogen,  die  größer  sind  als  die  Jagdbogen,  Pfeile,  Keulen  und 
Speere  wurden  hervorgesucht,  und  am  Abend  vor  dem  Aufbruch  der  Krieger 
setzte  der  Mundschenk  in  einem  Holzgefäß  ein  Weihwasser  an,  das  aus  Quell- 
wasser, seinem  Urin  und  den  Blättern  des  Busches  =f~~ gorn-eis  (Vertrauen)  bestand- 
Am  andern  Morgen  vor  Sonnenaufgang  stehen  die  Krieger  gerüstet  an  derjenigen 
Seite  der  Werft,  wohin  der  Zug  sich  richten  soll.  Der  Mundschenk  trägt  einen 
Speer  und  einen  Feuerbrand  vom  heiligen  Feuer  in  der  Hand.  Er  begibt  sich 
an  die  Spitze  des  Zuges.  Dann  wird  ihm  das  Holzgefäß  mit  Weihwasser  gereicht. 
Er  nimmt  einen  Mundvoll  und  speit  ihn  im  Bogen  aus  in  der  Richtung  der 
Werft,  die  man  zu  verlassen  im  Begriff  ist,  ein  zweites  Mal  speit  er  in  die 
Richtung,  die  der  Zug  nehmen  soll  und  sagt: 

Zerbrecht,  ihr  Feinde,  wie  ein  Stab, 
daß  wir  allein  Kraft  behalten ! 

Werdet  feigen  Herzens,  ihr  Feinde! 

Nun  setzt  sich  der  Zug  in  Bewegung.  Der  Speisemeister  ist  nicht  eigentlich 
der  Anführer,  trotzdem  er  sich  an  der  Spitze  befindet  und  vor  allem  durch  ein 
Schakalfell,  das  er  um  die  Schultern  schlägt  und  dessen  Schwanz  er  über  den 
Kopf  bindet,  kenntlich  ist.  Er  trägt  den  Feuerbrand.  Diesen  bei  sieb  zu  haben 
ist  wichtiger,  als  einen  Anführer  im  Kampf  zu  besitzen.  Verlischt  durch  irgend 
eine  Unvorsichtigkeit  der  Brand,  so  macht  ihm  niemand  Vorwürfe.  Man  kehrt 
wohlgemut  um,  froh,  daß  man  rechtzeitig  gewarnt  worden  ist.  Denn  das  Er- 
löschen des  Feuerbrandes  zeigt  an,  daß  der  Zug  sicher  unglücklich  verlaufen 
wird,  wenn  man  ihn  fortsetzt. 
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Auch  Spione  werden  ausgesandt,  die  vor  allem  darauf  zu  achten  haben, 
ob  frische  Spuren  und  frischer  Kuhdung  etwa  die  Nähe  der  Werft  verraten. 
Hat  man  diese  Anzeichen  entdeckt,  so  schleicht  die  Schar  vorsichtig  bis  zur 
Nähe  der  Werft  heran  und  unternimmt  nichts,  bis  das  erste  Morgengrauen  das 
Signal  zum  Überfall  gibt.  Denn  dann  kann  man  ohne  Gefahr  für  das  eigene 
Leben  die  fest  Schlafenden  in  ihren  Hütten  erschlagen,  und  das  Vieh,  auf  das 
man  es  ja  vor  allem  abgesehen  hat,  ist  in  der  Nähe  der  Niederlassung  im  Kraal 
beisammen. 

Nicht  immer  kann  man  sich  unbeobachtet  heranschleichen.  Es  ist  daher 
empfehlenswert,  die  Exkremente  des  Gesellschaftsvogels  ( Hianageti ) zu  sammeln, 
im  Munde  mit  Speichel  einzuweichen,  Stirn  und  Brust  damit  zu  bestreichen 
und  das  übrige  um  sich  herum  auszuspeien.  Das  wirkt  wie  eine  Tarnkappe 
und  macht  unsichtbar  vor  dem  Feinde.  Zu  gleichem  Zweck  sucht  man  die 
Wurzel  des  Strauches  suib,  entfernt  die  Wurzel  und  legt  statt  ihrer  ein  kleines  Ge- 
schenk an  den  Ort,  das  aus  einer  Eisenperle,  einem  Fetzen  vom  Gewand  u.  dgl. 
besteht,  damit  man  nicht  als  Räuber  erscheint.  Von  dieser  Wurzel  werden 
zwei  fingerlange  Stücke  abgetrennt,  an  einem  Ende  durchbohrt  und  so  mit  einem 
Riemen  auf  dem  Kopfe  festgebunden,  daß  die  wunderwirkenden  Wurzeln  sich 
wie  zwei  Hörnchen  auf  dem  Vorderkopf  ausnehmen.  Dann  ist  man  ebenfalls 
für  den  Feind  unsichtbar. 

D er  Überfall  kann  unter  Umständen  teilweise  dadurch  vereitelt  werden, 
daß  Männer  oder  Weiber,  durch  das  Geschrei  erwacht,  die  Möglichkeit  zur 
eiligen  Flucht  finden.  Dann  denkt  man  nicht  an  eine  Verfolgung  der  Entflohenen, 
sondern  treibt  in  größter  Eile  das  Vieh  davon;  einige  beherzte  Männer  bilden  die 
Nachhut,  damit  der  Raub  gesichert  bleibt,  wenn  sich  die  Entflohenen  zum  Wider- 
stand sammeln  und  aufraffen  sollten.  Am  ersten  Tage  sucht  man  mit  der  Beute 
so  weit  wie  möglich  zu  kommen.  Den  Gefallenen,  auch  denen  der  eigenen  Sippe, 
ein  Begräbnis  zu  bereiten,  liegt  den  Bergdama  durchaus  fern.  Ist  der  Vortrab 
mit  der  Beute  an  eine  grasreiche  Fläche  gelangt,  wo  man  zu  übernachten  ge- 
denkt, so  wird  dies  durch  ein  großes  Feuer  angezeigt,  damit  auch  der  Nachtrab 
sich  dort  sammeln  kann.  Es  werden  Posten  ausgestellt,  und  eine  fröhliche  Sieges- 
feier beginnt.  Die  Hauptsache  ist  natürlich,  daß  in  der  heißen  Asche  möglichst 
viel  Rindfleisch  gebraten  wird.  Ist  in  der  Herde  ein  Tier  mit  weißem  Schwanz, 
so  muß  dies  zuerst  das  Leben  lassen,  denn  die  sorgfältig  abgezogene  Schwanz- 
haut soll  den  Speer  des  Speisemeisters  schmücken.  Sie  wird  mit  Sehne  um  den 
kurzen  Speerschaft  genäht.  Der  Haarbüschel  bleibt  erhalten.  Ein  solcher  Speer 
wird  alsdann  dan-göab  — Siegeslanze  genannt  und  ist  ein  wertvoller  Besitz,  da 
er  auch  für  spätere  Raubzüge  Glück  verheißt. 

In  der  Werft  haben  unterdes  die  Alten  samt  dem  Häuptling  und  den 
Weibern  ärmlich  leben  müssen.  Zum  Zeichen  der  Sorge,  die  man  um  die  Männer 
hat,  haben  die  Weiber  seit  dem  Auszug  der  Krieger  weder  den  eigenen  Körper 
noch  das  Schlaffell  mit  Parfüm  pudern  dürfen,  und  die  einzige  Nahrung  bestand 
aus  Beeren  und  Knollen.  Um  so  größer  ist  die  Freude,  wenn  das  Brüllen  der 
Rinder  die  Ankunft  der  Sieger  anzeigt.  Ohne  feierlichen  Empfang  schreitet  man 
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.sofort  zur  Austeilung  der  Beute.  Ungehörnte  Ochsen  ( !orn-gomam  sind  von 
vornherein  des  Häuptlings  Eigentum.  Er  verteilt  sie  unter  die  benachbarten 
und  befreundeten  Sippen,  damit  diese  auch  einen  Anteil  haben  und  nicht  auf 
den  Gedanken  kommen,  ihrerseits  dem  Nachbar  den  Raub  abzunehmen.  Hie 
übrigen  Rinder  werden  unter  die  Teilnehmer  des  Zuges  und  die  Alten  vom 
Speisemeister  verteilt.  Allein  „unrecht  Gut  gedeihet  nicht“,  „es  kommt  selten 
auf  den  dritten  Erben.“  Beim  Bergdama  kommt’s  in  der  Regel  nicht  einmal  bis 
auf  den  ersten  Erben.  Er  schlachtet  fleißig  und  ißt  unmäßig,  bis  das  letzte 
Stück  dahin  ist. 

Die  Sitte  der  heidnischen  Herero,  einige  Stücke  vom  Körper  des  Feindes 
zu  verzehren,  um  sich  dessen  Kraft  anzueignen,  ist  unter  den  Bergdama  nicht 
vorhanden.  Sie  erzählen  nur  mit  Grausen  von  dergleichen  Vorkommnissen.  Ge- 
fangene werden  in  der  Regel  nicht  gemacht.  Hat  man  solche  mitgebracht,  so 
werden  sie  nicht  etwa  wie  Sklaven  behandelt.  Da  es  sich  immer  nur  um  Mädchen 
oder  Frauen  handelt,  ist  die  Mitführung  von  vornherein  in  der  Absicht  erfolgt, 
die  Gefangenen  später  zu  ehelichen. 

Zum  Kriegszug  wird  niemand  gezwungen.  Wer  zaghaften  und  feigen  Gemütes 
ist,  bleibt  daheim,  hat  dann  allerdings  auch  keinen  Anteil  an  der  Beute  zu  be- 
anspruchen und  muß  sich’s  gefallen  lassen,  daß  man  ihn  zum  Gegenstand  des 
Witzes  und  Spottes  macht. 

Andererseits  ist  es  nicht  ungefährlich,  unter  den  Bergdama  ein  besonderer 
Kriegsheld  zu  sein.  Der  hervorragende  Jäger  und  Kriegsheld  ist  ja  nicht  selten 
auch  gegen  die  eigene  Sippe  gewalttätiger  als  der  Schüchterne.  Trotzdem  man 
das  Sprichwort  formuliert  hat:  ,,/Gui  Igariob  eia  =f= nda  yüs  gye  // gäusa “ „durch 
einen  Helden  hat  die  Werft  Bestand“,  geschieht  es  nicht  selten,  daß  ihn  die 
eigene  Sippe  durch  Gift  beseitigt.  Man  sagt  alsdann:  ,,^=  Köana  be-amhe ,“ 

„der  Schädling  ist  vom  Munde  hinweggenommen!“  Das  will  sagen:  er  ist 

beseitigt,  der  uns  andern  durch  seine  Jagd-  und  Kriegskunst  immer  das  Beste 
vom  Munde  hinwegnahm. 

10.  Medizinische  Krankenbehandlung. 

Da  eine  ernste  Erkrankung  nach  Anschauung  der  Bergdama  stets  überna- 
türlichen Ursprungs  ist,  braucht  es  uns  nicht  wunder  zu  nehmen,  daß  dem  Natur- 
kinde die  natürlichen  Heilmittel,  die  ihm  die  Pflanzenwelt  seiner  Heimat  bietet, 
unbekannt  geblieben  sind.  Ohne  Zweifel  sind  in  der  Flora  Südwestafrikas  Heil- 
kräuter vorhanden,  aber  der  Bergdama  hat  nur  wenige  entdeckt.  Wie  die 
Krankheit  auf  übernatürliche  Weise  entsteht,  so  muß  sie  nach  seiner  Anschauung 
auch  wieder  auf  übernatürliche  Weise  entfernt  werden.  Dieser  Glaube  hat  die 
Betätigung  seines  Verstandes  gehemmt  und  sein  Forschen  gelähmt. 

Der  Speisemeister  ist  in  der  Regel  derjenige,  der  die  Wirkung  einiger 
Wurzeln  und  Kräuter  am  besten  kennt,  ist  er  doch  in  leichteren  Krankheitsfällen 
im  Nebenamt  auch  Hausarzt.  Nach  Beendigung  der  Regenzeit  pflegt  er  einen 
Ausflug  ins  Feld  zu  machen  und  allerlei  Arzneien  ( sö-/öan ) zu  sammeln.  Der 
Ertrag  dieser  Sammlung  wird  an  der  Sonne  gedörrt,  dann  in  ein  Fellsäckchen 
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getan  und  am  Werftbaum  aufgehängt.  Tritt  unvermutet  ein  Regen  ein,  so  hat 
die  Großfrau  oder  die  erste  Frau  des  Speisemeisters  die  Aufgabe,  die  Kräuter 
in  ihrem  Hause  vor  Nässe  zu  schützen.  Die  Anwendung  der  Arzneien  erfolgt 
in  verschiedener  Weise.  Die  zwischen  zwei  Steinen  pulverisierten  Substanzen 
werden  eingerieben,  oder  man  macht  einen  Aufguß  davon  mit  Wasser,  Milch 
u.  dgl.  Die  beliebteste  Art  aber  besteht  darin,  daß  der  Aufguß  aus  des 
Speisemeisters  Urin  besteht:  die  Mischung  bleibt  eine  Nacht  stehen,  und  am 

folgenden  Morgen  bespeit  er  den  Kranken,  dessen  Angehörige,  auch  die  Hütte 
damit.  Diese  auf  animistische  Anschauungen  gegründete  Krankenbehandlung 
(Urin  und  Speichel  sind  Träger  des  Seelenstoffes)  beschäftigt  uns  hier  nicht.  Es 
sollen  hier  nur  die  wenigen  Anwendungsweisen  von  vermutlich  heilkräftigen 
Pflanzen  abseits  vom  Aberglauben  geschildert  werden.  Als  Pflanzenkenner  ist 
der  Speisemeister  auch  auf  diesem  Gebiet  Autorität,  was  jedoch  nicht  ausschließt, 
daß  jede  andere  Person  sich  ebenfalls  mit  der  Anwendung  heilkräftiger  Kräuter 
und  Wurzeln  befassen  darf. 

Zur  medizinischen  Behandlung  eignen  sich  nach  Auffassung  der  Bergdama 
nur  solche  Krankheitserscheinungen,  die  eine  offensichtliche  Ursache  haben  oder 
äußerlich  in  die  Erscheinung  treten,  wie  Augenkrankheiten,  Ohrenschmerzen, 
Schlangenbisse,  Geschlechtskrankheiten  usw. 

Zur  Linderung  und  Heilung  der  sehr  schmerzhaften  Augenentzündung  ver- 
wendet man  ein  Holz,  das  allgemein  unter  dem  Namen  Tambuti  bekannt  geworden 
ist.  Der  harte,  dunkelrote  Kern  dieses  Baumes  wird  in  kleine  Splitter  gespalten 
und  angezündet.  Den  Rauch  läßt  man  in  die  schmerzenden  Augen  steigen. 
Man  will  mit  diesen  Rauchbädern  gute  Erfolge  erzielt  haben. 

Um  das  „Gerstenkorn“  am  Augenlid  zu  beseitigen,  röstet  man  das  Nest 
eines  Vogels,  der  =j=ores  genannt  wird.  Dieser  pflegt  sein  Nest  aus  den  der 
Baumwolle  ähnlichen  Bestandteilen  der  Samenkapsel  des  lurob  herzustellen.  Das 
geröstete  und  dann  pulverisierte  Nest  wird  mit  Fett  vermischt  und  auf  das  Auge 
gestrichen. 

Blätter  des  /Aorns-Baumes,  die  man  im  Wasser  ausziehen  läßt,  sind  geeignet, 
Mittelohrentzündungen  zu  heilen.  Man  tröpfelt  langsam  und  anhaltend  von  der 
Flüssigkeit  in  das  schmerzende  Ohr. 

Gegen  Diarrhöe  wendet  man  einen  Aufguß  der  zerstampften  Wurzel  und 
Rinde  des  Jgawab  an. 

Muskel-  und  Gliederschmerzen  werden  beseitigt,  indem  man  den  Kern  einer 
Nuß  (goaron)  in  glühende  Asche  legt  und  dann  die  schmerzende  Stelle  mit  der 
heißen  Schale  massiert. 

Überhaupt  gehört  die  Massage,  zu  der  gewöhnlich  Fett  gebraucht  wird,  zu 
den  beliebtesten  Mitteln  der  Krankenbehandlung.  Die  Massage  selbst  wird  wenig 
kunstgerecht  ausgeübt.  Die  Hauptsache  ist,  daß  tüchtig  geknetet,  gestrichen,  ge- 
klopft wird,  um  den  „Krankheitsherd  zu  verteilen“.  Dabei  dient  das  Fett  nicht 
nur  dazu,  die  massierende  Hand  schlüpfrig  zu  machen,  sondern  man  schreibt  ihm 
selbst  heilende  Kraft  zu.  Es  gehört  sich  daher  nicht,  nach  der  Massage  die 
Fettreste  vom  Körper  zu  entfernen.  Das  Einfetten  des  Körpers  hat  auch  für 
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den  Nicht-Kranken  eine  große  Anziehungskraft.  Eie  wird  ein  Bergdama  einen 
Fettrest,  den  er  irgendwo  erblickt,  verkommen  lassen.  Wo  er  auch  sein  möge, 
er  wird  die  Gelegenheit,  sich  damit  Arme  und  Brust  einzureiben,  nicht  ungenützt 
vorübergehen  lassen. 

Den  Bandwurm  bekämpft  man  durch  Einnehmen  eines  Aufgusses  der  inneren 
weißen  Kinde  vom  arui-Baum.  Am  Morgen  des  Tages,  an  dem  man  die  Kur 
machen  will,  darf  nichts  gegessen  werden.  Hat  der  Patient  den  Aufguß  getrunken, 
so  verschwindet  er  im  Felde  und  kehrt  erst  nach  12  bis  20  Stunden  zur  Werft 
zurück.  Da  die  arai-Rinde  stark  abführend  wirkt,  ist  die  Kur  außerordentlich 
anstrengend,  soll  aber  immer  erfolgreich  sein. 

Als  Brechmittel  wird  ein  kleiner  Pilz,  / /khai-nous  genannt,  gegessen.  Dieser 
scheint  giftig  zu  sein,  da  man  die  Erfahrung  gemacht  hat,  daß  Patienten,  die  trotz 
der  Anwendung  des  Pilzes  nicht  erbrechen,  gewöhnlich  nach  einigen  Tagen 
sterben.  Um  die  Wirkung  des  Pilzes  zu  erhöhen,  ißt  man  die  außerordentlich 
bittere  Wurzel  des  on-uus  roh  dazu. 

Die  genannte  Bitterwurzel  ou-ous  wird  auch  gestampft,  mit  etwas  Wasser 
vermischt  und  so  gegen  Malaria  getrunken.  „Diese  Wurzel  ist  unser  Chinin“, 
sagen  die  Bergdama,  und  es  würde  sich  vielleicht  der  Mühe  lohnen,  sie  auf 
ihre  heilkräftige  Wirkung  wissenschaftlich  zu  untersuchen.  Aus  eigener  Erfahrung- 
weiß  ich,  daß  ihr  Geschmack  dem  des  Chinin  fast  gleich  ist. 

Auch  die  Milch  säugender  Frauen  wird  als  Heilmittel  benutzt.  Die  Mutter 
tröpfelt  sie  ihrem  an  Augenentzündung  leidenden  Kinde  ins  Auge,  ebenso  wird 
sie  gegen  heftige  Ohrenschmerzen  angewandt.  Auch  bei  der  Wundbehandlung 
soll  sie  gute  Dienste  tun.  In  der  kalten  Jahreszeit  behandelt  man  aufgesprungene 
Füße  mit  eingetröpfelter  Muttermilch  und  dem  fetthaltigen,  gerösteten  Kern  der 
^ero-Pflaume. 

Rheumatische  Schmerzen  in  Armen  und  Beinen  sucht  man  durch  sehr  starkes 
Einschnüren  mit  einer  Straußeneierschalenschnur  (siehe  oben  S.  51)  zu  be- 
seitigen. Pulverisierte  Straußeneierschalen,  mit  Fett  vermischt,  dienen  zur  Leib- 
massagc  bei  Blähungen.  Dasselbe  Pulver  in  heißer  Milch  getrunken,  beseitigt  den 
Husten. 

Die  zerstampfte  Wurzel  des  /nam-heis  (Liebesbaum)  wird  mit  AVasser  zu 
einem  Brei  gekocht  und  heiß  auf  den  Bauch  aufgetragen,  um  Diarrhöe  und 
Leibschneiden  zu  beseitigen.  Dieselbe  Wurzel,  roh  gegessen,  soll  bei  Männern 
stark  erigierend  wirken.  Der  Strauch  hat  seinen  Namen  von  der  Annahme,  daß 
seine  Wurzel,  wenn  ein  Jüngling  es  fertig  bringt,  sie  seiner  Erwählten,  die  ihn 
verschmäht,  in  anderer  Nahrung  beizubringen,  in  ihr  Liebe  zu  ihm  erweckt.  Bei- 
läufig sei  bemerkt,  daß  dieselbe  Wurzel  auch  von  den  Alten  in  das  heilige  Feuer 
geschabt  wird,  um  den  Ertrag  an  Feldkost  zu  beeinflussen.  Offenbar  liegt  bei 
dem  Brauch  die  Idee  zugrunde,  daß  //Gamab  Regungen  des  Wohlwollens  bei 
diesem  Opfer  empfindet  und  das  Feld  segnet. 

Auch  zur  Behandlung  der  Geschlechtskrankheiten  hat  man  einige  Mittel.  In 
alter  Zeit  soll  die  Syphilis  den  Bergdama  unbekannt  gewesen  sein.  Auch 
der  Name  dieser  Krankheit  scheint  darauf  hinzudeuten : man  nennt  sie  zwar  neuer- 


90 


IV.  Besitz,  Arbeit  und  Spiel. 


dings  Ifgai-Zlöb  = schlechte  Krankheit,  der  alte  Bergdamaname  aber  heißt  gäo - 
om-=f=gäb.  Gao-khoin  (Nama rf=kei-klioin)  sind  „herrliche  Leute“,  also  Herren, 
Besitzende,  zu  denen  der  Bergdama  hinaufsieht.  Wer  mit  dieser  Bezeichnung 
gemeint  ist,  ist  nicht  zu  ermitteln.  Die  Krankheitsbezeichnung  ist  also  zu  über- 
setzen : ein  Leiden,  das  durch  das  Eintreten  (=j^gä)  hoher  Leute  (=f= gäo ) in  das 

Haus  (oms)  entstanden  ist.  Mit  ebensoviel  Recht  besteht  daneben  die  Deutung: 
„Krankheit,  die  in  das  Haus  der  Vornehmen  eingeht.“ 

In  alter  Zeit  wurden  mit  dieser  Krankheit  behaftete  Personen  isoliert.  Es 
wurde  für  sie  eine  besondere,  abseits  von  der  Werft  gelegene  Hütte  eingerichtet, 
die  niemand  betrat.  Auch  gebrauchte  niemand  die  Geräte  der  betreffenden  Personen. 
Zur  Behandlung  wandte  man  pulverisierten  Seetang  an  und  behauptet,  damit  guten 
Erfolg  in  einzelnen  Fällen  gehabt  zu  haben.  Die  Kleider,  die  ein  Geschlechts- 
kranker ablegte,  wurden  verbrannt  oder  auf  einen  Dornstrauch  geworfen.  Noch 
heute  ist  es  ein  wenig  gutes  Anzeichen,  wenn  man  in  der  Nähe  einer  Werft 
Kleidungsstücke  und  Fetzen  auf  Dornbüschen  hängen  sieht.  Doch  hat  diese  Art 
der  Beseitigung  alter  Kleidungsstücke  auch  oft  einen  andern  Grund:  mit  diesen 
Fetzen  ist  die  Haut  in  Berührung  gekommen,  sie  haben  Schweiß  aufgenommen, 
enthalten  also  nach  animistischer  Anschauung  etwas  vom  Seelenstoff.  Es  würde 
Verderben  bringen,  wenn  man  derartige  Dinge  vergrübe  oder  verbrennte. 

Der  Tripper  wird  von  den  Bergdama  !gams  = Tötung,  genannt.  Ihn  be- 
handelt man  auf  dreifache  Weise.  Ein  Aufguß  von  den  Blättern  des  !gam-heib, 
ferner  ein  Aufguß  der  zerstampften  Mispelfrucht  heires  (der  auch  Abortus  bewirkt 
und  zur  Abtötung  keimenden  Lebens  angewandt  wird)  und  pulverisierter  Feldspat 
(Jgarn-  uis)  werden  einzeln  oder  im  Wechsel  gebraucht.  Der  Aufguß  wird  ge- 
trunken, pulverisierter  Feldspat  aber  in  Schnittwunden,  die  in  der  Nähe  des 
Krankheitsherdes  angebracht  werden,  mäßig  und  wiederholt  eingestreut.  Pul- 
verisierter Feldspat  findet  auch  sonst  Anwendung  bei  größeren  Wunden. 

Auch  operativ  ist  der  Bergdama  tätig.  Er  scheut  sich  nicht,  Geschwüre  auf- 
zuschneiden und  einzelne  Glieder  an  Fingern  und  Zehen  eigenhändig  abzutrennen, 
Avenn  diese  ihm  aus  irgendeinem  Grunde  hinderlich  oder  schmerzhaft  sind.  Mir 
ist  ein  Bergdama  von  etwa  50  Jahren  bekannt,  der  in  seinem  Unmut  die  kleine 
Zehe  beider  Füße  amputierte,  weil,  Avie  er  sagte,  diese  abstanden  und  das  scharfe 
Gras  beim  Umherstreifen  durchs  Gebüsch  ihn  Amrletzte.  Auch  Zähne  Averden 
sicher,  wenn  auch  nicht  schmerzlos  entfernt.  Zu  dieser  Operation  gebraucht  man 
nicht  etAva  eine  Zange  oder  einen  starken  Faden,  sondern  einen  zugespitzten,  harten 
Stock,  den  man  an  die  Stelle  zu  bringen  sucht,  avo  die  Zahmvurzeln  sich  teilen. 
Mit  einem  Stein  schlägt  man  alsdann  an  das  stumpfe  Ende  des  Stockes,  wodurch 
der  Zahn  herausbefördert  wird.  Bei  Lungenentzündungen  und  andern  schmerz- 
haften Erscheinungen  in  Brust  und  Leib  ist  die  Brennkur  beliebt.  Eine  finger- 
dicke, stumpf  abgeschnittene  Wurzel,  die  die  Eigenschaft  haben  muß,  langsam  zu 
verkohlen,  nicht  in  heller  Flamme  zu  verbrennen,  wenn  sie  ins  Feuer  gelegt  wird, 
wird  glühend  auf  die  schmerzenden  Stellen  der  Brust  oder  des  Bauches  gedrückt, 
bis  die  Haut  vollständig  durchgebrannt  ist.  Je  nach  dem  Umfang  der  schmer- 
zenden Stelle  fügt  man  dem  Kranken  mehr  oder  weniger  BrandAvunden  zu.  Die 
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Wirkung  ist  für  den  Kranken  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Behandlung  natürlich 
furchtbar.  Ich  meine  aber,  in  vielen  Fällen  durch  eigene  Beobachtung  festgestellt 
zu  haben,  daß  diese  Behandlung  besonders  bei  Lungenentzündung  nicht  ohne 
Erfolg  ist.  Als  Laie  auf  medizinischem  Gebiet  mag  ich  zwar  weder  Behauptungen 
aufstellen  noch  eine  Erklärung  versuchen,  es  will  mir  aber  scheinen,  als  ob  durch 
die  heftige  Entzündung  der  Haut,  die  sich  bald  nach  der  Feuerbehandlung  ein- 
stellt, eine  Verlagerung  der  Entzündung  nach  außen  erfolgt  und  dadurch  die  Gefahr 
beseitigt  wird.  Ich  erinnere  mich  eines  Falles,  in  dem  ein  Patient  in  einem  Jahre 
dreimal  eine  so  heftige  Lungenentzündung  durchzumachen  hatte,  daß  ich  jedes- 
mal an  seinem  Aufkommen  zweifelte,  zumal  er  auch  in  den  vorhergehenden  Jahren 
schon  öfter  die  gleiche  Krankheit  gehabt  hatte.  Aber  stets  schwand  die  Heftig- 
keit der  Erkrankung  nach  stattgefundener  Behandlung  mit  der  Brandwurzel,  und 
der  Patient  genas  nach  zwei  bis  drei  Wochen. 

Gegen  Schlangenbiß  nimmt  man  prophylaktisch  einen  Aufguß  der  Wurzel 
des  /ao-heis  (Schlangenbaum)  ein ; die  pulverisierte  Wurzel  desselben  Strauches 
in  mäßig  tiefe  Schnittwunden  auf  Brust  und  Armen  eingestreut,  soll  auch  vor  dem 
Schlangenbiß  schützen,  nicht  so,  als  ob  der  Geimpfte  nicht  mehr  von  einer  Schlange 
angefallen  würde,  sondern  das  Schlangengift  wird  von  vornherein  unschädlich  ge- 
macht. Wer  nicht  geimpft  ist,  pflegt  in  einem  Läppchen  im  Hause  eine  ausgeweidete 
und  gedörrte  Springschlange  (Scelotes  capensis  Gthr.)  aufzubewahren.  Wird 
jemand  von  einer  giftigen  Schlange  verletzt,  so  wird  diese  Springschlange  pul- 
verisiert und  das  Pulver  in  Schnittwunden,  die  oberhalb  und  unterhalb  der  Biß- 
wunde angebracht  werden,  eingestreut.  Man  behauptet,  damit  sehr  gute  Erfolge 
herbeigeführt  zu  haben.  Aus  eigener  Erfahrung  kann  ich  dies  nicht  bestätigen. 
Eine  mit  diesem  Pulver  behandelte  Person  soll  auch  nach  der  Wiederherstellung 
noch  jahrelang  immun  gegen  Schlangengift  sein.  Ferner  geht  die  Behauptung 
dahin,  daß  eine  Giftschlange  nie  eine  Person  verletze,  die  dieses  Gegengift  im 
Körper  habe,  Voraussetzung  aber  sei,  daß  man  die  Schlange  zuvor  mit  dem 
Schweiß  derselben  in  Berührung  bringe. — Eine  andere  Weise,  um  sich  gegen 
Schlangengift  immun  zu  machen,  ist  die,  daß  ein  giftiges  Exemplar  ausgeweidet, 
geröstet  und  dann  samt  den  Giftdrüsen  gegessen  wird. 

Wer  selbst  immun  gegen  Schlangengift  ist,  eignet  sich  zugleich  als  Arzt 
nicht  immuner  Personen.  Die  Behandlung  besteht  darin,  daß  der  „Arzt“  zen- 
timeterlange Wunden  in  der  Nähe  der  Bißstelle  anbringt,  dann  in  seine  eigene 
Hand  schneidet  und  das  hervorquellende  Blut  in  die  frischen  Wunden  des 
Patienten  tröpfeln  läßt.  In  der  Kegel  saugt  er  vorher  die  Bißstelle  aus,  indem 
er  ein  kleines  Wildhorn  aufpreßt  und  mit  seinem  Munde  Saugbewegungen  machr. 
Diese  Behandlung  ist  jedoch  nur  bei  alten  Bergdama  zu  Anden.  Die  jüngere 
Generation  hat  (wahrscheinlich  von  den  Nama)  gelernt,  daß  auch  der  Schweiß 
die  Wirkung  des  Blutes  besitzt.  Demzufolge  wird  in  die  Schnittwunden  Achsel- 
schweiß des  Arztes  praktiziert,  oder  er  bildet  „durch  Reiben  kleine  Schmutzröllchen 
in  seinen  Händen,  die  er  in  die  Wunden  bringt. 

Eines  sonderbaren  Falles  muß  ich  noch  Erwähnung  tun,  da  ich  ihn  selbst  beob- 
achtete. Es  handelte  sich  um  die  Immunität  eines  jungen  Mannes  gegen  das  Gift 
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des  Skorpions.  Er  befeuchtete  seine  Hand  mit  Speichel,  ließ  an  dieser 
Stelle  einen  Skorpion  aufkriechen  und  behauptete,  er  werde  ihn  nicht  ver- 
letzen. Der  Skorpion  wanderte,  während  der  junge  Bergdama  seine  Arbeit 
fortsetzte,  an  seinem  Oberkörper  umher.  Ich  versuchte  den  Skorpion  mit  einer 
Zange  zu  reizen,  hatte  aber  nicht  den  Erfolg,  daß  er  mit  seinem  Griftstachel 
auch  nur  versucht  hätte,  den  Mann  zu  verletzen.  Da  ich  denselben  Vorgang 
öfter  wahrzunehmen  Gelegenheit  hatte,  forschte  ich  nach,  und  es  stellte  sich  her- 
aus, daß  einzelne  Bergdama  sich  in  die  Behandlung  der  Buschmänner  begeben, 
um  gegen  Skorpionsbisse  Immunität  zu  erlangen.  Die  Behandlung  ist  folgende: 
Einem  lebenden  Skorpion  wird  eine  Zange  abgerissen,  und  mit  ihr  werden 
dem  zu  Impfenden  einige  Schnitte  in  die  Arm-  und  Brustmuskulatur  beigebracht. 
Darauf  wird  die  Zange  geröstet,  pidverisiert  und  in  die  Wunde  gestreut.  Es 
entsteht  eine  schmerzhafte  Anschwellung,  die  aber  nach  wenigen  Tagen  verschwindet. 
D er  Geimpfte  hat  in  Zukunft  von  einem  Skorpionstich  keine  Nachteile  mehr 
zu  fürchten.  Bringt  er  aber  einen  Skorpion  zuvor  mit  seinem  Speichel  in  Be- 
rührung, so  ist  es  ausgeschlossen,  daß  er  überhaupt  auch  nur  verwundet  wird. 
Einer  solchen  Operation  habe  ich  nicht  persönlich  beiwohnen  können.  Sie  ist 
mir  aber  samt  ihrer  Wirkung  nicht  nur  von  Bergdama,  sondern  auch  von  Busch- 
männern wiederholt  beschrieben  worden.  Es  wäre  der  Mühe  wert,  den  Vorgang 
und  die  Wirkung  einer  wissenschaftlichen  Prüfung  zu  unterziehen. 

11.  Der  Tanz. 

Wie  bei  allen  Naturvölkern  bildet  auch  bei  den  Bergdama  der  Tanz  das 
Ventil  überschüssiger  Körperkraft.  Am  Tage,  häufiger  aber  abends  und  nachts,  wer- 
den Tänze  veranstaltet,  an  denen  sich  alle  Werftbewohner,  alte  und  junge,  betei- 
ligen. Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  Kinder  und  ganz  alte  Personen  sich 
nur  als  Zuschauer  einfinden. 

Es  ist  aber  durchaus  falsch,  die  Tänze  ausschließlich  als  Belustigungsmittel 
aufzufassen.  Im  Gegenteil,  die  echten  Tänze,  /geis  genannt,  stellen  eine  Art 
kultischer  Handlung  dar.  Diese  dienen  allerdings  den  profanen  Tänzen,  =f= gamis 
genannt,  als  Vorbild.  Letztere  sind  eine  spielende  Nachahmung  und  Wieder- 
holung des  /geis,  was  schon  deutlich  daran  zu  erkennen  ist,  daß  die  Teilnehmer 
sich  nicht  schmücken  und  die  Trommler,  von  denen  gleich  die  Rede  sein  wird, 
fehlen. 

Die  Veranstaltung  des  /geis- Tanzes  erfordert  mancherlei  Vorbereitungen.  Er 
wird  deswegen  selten  am  Tage  aufgeführt.  Die  Weiber  legen  ihren  Schmuck 
an,  der  hauptsächlich  darin  besteht,  daß  sie.  wenn  irgend  möglich,  den  Körper 
mit  Fett  salben  und  mit  Parfüm  pudern,  außerdem  die  schon  früher  beschriebene 
Festtagsschürze  anziehen.  Die  Mäuner  salben  sich  ebenfalls,  vermeiden  aber  das 
Parfüm,  legen  die  verzierte  Schürze  an  und  umwickeln  die  Waden  mit  einer 
Tanzrassel.  Diese  besteht  aus  dem  zähen,  etwa  3 cm  langen  Gehäuse  einer  Larve. 
Die  Gehäuse  werden  behutsam  geöffnet,  es  wird  ein  Steinchen  hineingelegt,  darauf 
durchlöchert  man  sie  an  beiden  Seiten  und  reiht  sie  auf  eine  meterlange  Schnur. 
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Diese,  l/namen  genannt,  wird  um  die  Unterschenkel  gewickelt.  Durch  die 
in  den  Gehäusen  befindlichen  Sternchen  wird  alsdann  bei  jedem  Schritt  ein  ziem- 
lich lautes,  eigenartiges  Geräusch  verursacht. 

Einer  der  Männer  hat  auf  dem  Tanzplatz,  der  sich  an  einer  Seite  der  Werft 
befindet,  ein  großes  Feuer  anzuzünden.  Es  liegt  sehr  viel  daran,  daß  der  Betref- 
fende guten  Charakters  ist,  daß  man  ihm  z.  B.  nicht  Trägheit  in  Ausübung  der 
Jagd  vorwerfen  kann.  Nur  wenn  der  Anzünder  des  Feuers  gut  ist,  wird  auch 
das  Feuer  gut  sein.  Und  nur  wenn  das  Feuer  gut  ist,  wird  der  Tanz  gelingen. 
Und  nur  wenn  der  Tanz  gelingt,  wird  man  den  Erfolg  davon  in  reichlichem  Ertrag 
der  Sammeltätigkeit  und  Jagd  haben.  Meint  man  beobachtet  zu  haben,  daß  nach 
einem  bestimmten  Tanz  die  Jäger  besonders  gute  Erfolge  hatten,  so  besinnt  man 
sich  auf  den,  der  an  jenem  Abend  das  Feuer  anzündete,  und  veranlaßt  ihn,  in 
Zukunft  stets  für  das  Feuer  zu  sorgen.  Befindet  sich  ein  solcher  nicht  in  der  Werft, 
so  wechseln  die  Männer  in  dieser  Tätigkeit  einander  der  Reihe  nach  ab.  Das 
Werftoberhaupt  hat  zur  Feier  die  sorgfältig  verwahrten  Trommeln  herauszugeben. 
Diese  bestehen  aus  einem  wenig  künstlerisch  ausgehöhlten  Baumstamm,  der  nach 
der  Art  eines  tiefen  Eimers  gearbeitet  ist.  Die  Öffnung  ist  mit  einer  gegerbten 
und  enthaarten  Tierhaut  überzogen. 

Sind  alle  Vorbereitungen  getroffen, 
so  beginnt  die  Aufstellung  und  zwar  so, 
daß  an  einer  Seite  des  Feuers  die  Frauen 
und  heranwachsenden  Mädchen  in  langer 
Reihe  stehen,  auf  der  andern  Seite  des 
Feuers  stellen  sich  die  Männer  im  Halb- 
kreise auf.  An  beiden  Seiten,  wo  die 
äußersten  Spitzen  des  Halbkreises  der 
Männer  sich  der  Reihe  der  Weiber  am 
meisten  nähern,  steht  je  ein  Trommler. 

W ährend  nun  ein  Trommler  mit  kräftigen, 
regelmäßigen  Schlägen  den  Tanz  ein- 
leitet, hat  der  andere  ihn  während  des 
ganzen  Tanzes  nur  leise  zu  begleiten.  Die 
Weiber  erheben  die  Hände  und  klatschen 
je  zweimal  schnell  hintereinander,  worauf 
eine  kleine  Pause  entsteht.  Während  dieses  zweimaligen  Klatschens  wird 
ein  „Tanz  auf  der  Stelle“  aufgeführt,  indem  ein  Fuß  zweimal  kräftig  aufstößt, 
so  wie  wenn  kleine  Kinder  versuchen,  auf  einem  Fuß  stehend  sich  vorwärts  zu 
bewegen,  ohne  wirklich  zu  hüpfen.  Der  andere  Fuß  macht  dieselbe  stampfende  Be- 
wegung nur  einmal.  Diese  Bewegung  fällt  in  die  Klatschpause.  Sie  korrigiert  zugleich 
die  Stellung  der  Tänzerin,  wenn  sie  etwa  aus  der  Reihe  herausgeraten  sein  sollte. 
Während  dieser  Betätigung  mit  Händen  und  Füßen  wird  ein  monotones  Lied  ge- 
sungen, das  selten  mehr  als  fünf  bis  zehn  Silben  und  Töne  hat.  In  der  Regel  besteht 
das  Lied  nicht  aus  Worten,  sondern  nur  aus  Lauten,  die  dem  Bergdamagehör 
melodisch  erscheinen. 
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Abb.  4.  Tanzaufstellung'. 

A.  Reihe  der  Tänzerinnen. 

B.  Reihe  der  Tänzer. 

1 . Tanzfeuer. 

2.  3.  Trommler. 

4.  Tanzrichtung  der  Männerreihe. 
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Die  Mitwirkung  der  Männer  ist  abwechslungsreicher.  Ein  in  der  Kunst  des 
Tanzens  besonders  Erfahrener  bestimmt  im  Einverständnis  mit  den  übrigen,  was 
getanzt  werden  soll.  Mit  Vorliebe  ahmt  man  Tiere  nach,  die  dem  Jäger  als 
ersehnte  Jagdbeute  wichtig  sind.  Denn  der  tiefere  Sinn  dieser  Tiertänze  ist  der, 
das  Jagdwild  zu  bewegen  oder  gewissermaßen  zu  beschwören,  sich  in  die  Hände 
des  Jägers  zu  begeben.  Ich  habe  in  meinen  Aufzeichnungen  22  verschiedene 
Arten  von  Tänzen  notiert,  die  alle  mit  einem  Tiernamen  benannt  sind,  z.  B. 
Gemsbock,  Steinbock,  Springbock,  Giraffe,  Deuker,  Strauß,  Zebra,  Kudu,  Harte- 
beest,  Wildebeest,  Schakal,  Hyäne,  Leopard,  Löwe,  Tiger,  Gepard,  Turteltaube, 
Pfefferfresser,  Spottvogel,  Habicht,  Adler,  Elefant.  Die  Kunst  des  Männertanzes 
besteht  darin,  daß  die  Reihe  der  Tänzer  mit  vorgebeugtem  Oberkörper  (man 
will  ja  in  der  Regel  einen  Vierfüßler  darstellen)  die  eigentümlichen  Bewegungen 
eines  Tieres  geschickt  und  allen  erkennbar  nachahmen.  Am  Gesang  haben  sie 
sich  nicht  zu  beteiligen,  wohl  aber  geben  sie  nachgeahmte  Tierlaute  von  sich, 
die  der  jedesmaligen  Situation  entsprechen  müssen. 

Außer  den  Tiertänzen  kommen  noch  solche  vor,  die  dem  Regen,  dom  Ge- 
witter, den  sich  ballenden  Wolken  gelten.  Auch  feiert  man  die  Erinnerung  an 
die  Ahnen  und  Helden  in  Tänzen.  Die  Männer  haben  alsdann  deren  große 
Taten  vor  Augen  zu  führen.  Während  die  Tänzerinnen  sich  nicht  vom  Stand- 
ort wegbewegen  dürfen,  schreiten  die  Männer  im  Kreis  um  das  Feuer  oder  bewe- 
gen sich  in  gewundenen  Linien  selbst  hinter  der  Reihe  der  Tänzerinnen  her. 
Der  Tanzmeister  führt  die  Gruppe  an.  Er  hat  zudem  die  Aufgabe,  Naturer- 
scheinungen, die  sich  nicht  mimisch  darstellen  lassen,  im  Liede  zu  verherrlichen. 
Er  improvisiert  einen  kurzen,  versartigen  Satz,  den  er  monoton  hersingend  auf- 
sagt, die  Weiber  antworten  in  sinnlosen  Tönen,  und  die  Männer  tanzen  in  den- 
selben Bewegungen  wie  die  Weiber,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  sie  sich  hin- 
ter dem  Tanzmeister  herbewegen.  Diese  drei  Tanzarten,  der  Tiertanz,  der  Hel- 
dentanz und  der  Regentanz,  sind  nach  Aussage  der  Bergdama  aufzufassen  als 
„ein  Gebet,  daß  der  Jäger  und  die  Sammlerin  Glück  haben  möchten. Ob  der 
Heldentanz  nicht  den  Sinn  hat,  daß  auch  der  Krieger  und  Räuber  vom  Glück 
begünstigt  sein  möchte? 

Bestimmte  Tage  zur  Abhaltung  dieser  Tänze  sind  nicht  vorhanden.  Man 
veranstaltet  sie,  wenn  die  allgemeine  Überzeugung  die  ist,  daß  man  größere 
Jagd-  und  Feldkosterträge  gebrauchen  könnte.  Regentänze  werden  bei  ein- 
tretender Regenzeit  veranstaltet. 

Die  oben  genannte  Abart  des  /geis,  =j= gamis  genannt,  ist  als  reines  Tanz- 
vergnügen anzusehen,  das  einen  erotischen  Hintergrund  hat.  Es  kann  jederzeit 
veranstaltet  werden,  wenn  man  gerade  dazu  aufgelegt  ist,  am  Tage  oder  in 
der  Nacht.  Doch  werden  kleine  Veränderungen  in  der  Vorbereitung  und  Aus- 
führung vorgenommen.  Aller  Schmuck  fällt  fort,  nur  die  Männer  pflegen  sich 
allerlei  Tiergehörn  auf  den  Kopf  zu  binden.  Das  Tanzfeuer  braucht  nicht  an- 
geziindet  zu  werden.  Da  die  Llerbeischaffung  des  Brennholzes  zu  einem  Tanz- 
feuer Arbeit  und  Mühe  erfordert,  so  sucht  man  zum  Tanzvergnügen  am  liebsten 
mondhelle  Nächte  aus.  Die  beiden  Trommler  verrichten  ihren  unterhaltenden 
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Dienst  nicht.  Der  Regen-  und  Heldentanz  kommt  in  Wegfall.  In  der  Regel 
werden  nur  Tiertänze  aufgeführt.  Während  die  Männer  tanzend  sich  vor  der 
Reihe  der  Weiber  hinbewegen,  tritt  dann  und  wann  aus  den  Tänzerinnen  eine 
mit  möglichst  zierlichen  Schritten  hervor  und  nähert  sich  einem  der  Männer, 
dessen  Tanz  sie  besonders  entzückt,  oder  dem  sie  aus  andern  Gründen  zugetan 
ist.  Ebenso  zierlich,  wie  sie  sich  ihm  nähert,  tritt  sie  rückwärts  gehend  in  die 
Reihe  zurück.  Nicht  selten  bilden  sexuelle  Ausschreitungen  den  Schluß  der 
Unterhaltung. 

Stellt  sich  irgend  ein  wohlhabender  Gast  in  der  Werft  ein,  so  verfehlt  man 
nicht,  ihn  durch  einen  Tanz  zu  ehren.  Man  pflegt  dann  irgend  einen  der  be- 
sprochenen Tiertänze  aufzuführen,  oder  die  Weiber  singen,  wenn  man  ihn  be- 
wegen möchte,  den  aufmerksamen  Werftbewohnern  ein  Fest  zu  veranstalten,  das 
Liedchen  : 

Ist  das  nicht  der  Araemab  ? 

Ist  das  nicht  der  /Hüisemab  ? 

Schenk  uns  doch  etwas  Blut ! 

Araemab  und  /Hüisemab  sind  nach  den  Erzählungen  der  Bergdama  nämlich 
wohlhabende  und  zugleich  freigebige  Leute  gewesen,  aus  deren  Leben  man  nicht 
mehr  als  diese  Tugend  weiß.  Der  durch  die  Ausführung  des  Tanzes  Geehrte 
versteht  deutlich  genug,  was  gemeint  ist,,  auch  ohne  daß  ihm  in  der  dritten 
Zeile,  die  bedeuten  soll:  Lasse  eine  Ziege  oder  gar  einen  Ochsen  für  uns 
schlachten!  die  Bitte  noch  verdeutlicht  wird.  Er  ist  moralisch  verpflichtet,  dem 
Wunsch  zu  entsprechen,  wenn  ihm  nicht  eine  gar  üble  Nachrede  entstehen  soll. 

12.  Das  Spiel. 

Das  beliebteste  Spiel  der  Bergdama,  an  dem  sie  sich  stunden-,  ja  tagelang 
ergötzen  können,  ist  ein  Steinchenspiel,  das  /hüs  genannt  wird.  Es  werden  vier 
Lochreihen  hergestellt.  Die  Anzahl  der  Löcher  schwankt  zwischen  12  und  24 
in  den  geraden  Zahlen.  13,  15  oder  17  Löcher  in  einer  Reihe  sind  also  ausge- 
schlossen. Das  Spiel  kann  von  nur  zwei  Personen  ausgeführt  werden.  Diese 
können  aber  eine  Gruppe  von  befreundeten  Spielgenossen  zur  Unterstützung  laden. 
Die  Spieler  sitzen  einander  gegenüber.  Jeder  hat  zwei  Reihen  Löcher,  eine 
äußere  und  eine  innere,  für  sich.  Die  Steinchen  werden  so  angesetzt,  daß  in 
den  beiden  äußeren  Reihen  je  zwei  liegen.  Von  den  beiden  inneren  Reihen 
darf  nur  je  die  rechte  Hälfte  der  Lochreihen  mit  zwei  Steinen  versehen  werden 
(s.  Abb.  5 I). 

Die  Spielregeln  sind  folgende: 

1.  Der  Spieler  bezweckt  seinem  Gegner  möglichst  viele  Steine  abzugewinnen 
und  ihn  so  zu  schwächen,  daß  er  nicht  mehr  ziehen  kann. 

2.  Es  wird  in  den  inneren  Reihen  von  rechts  nach  links,  in  den  äußeren 
Reihen  von  links  nach  rechts  gespielt.  Kommt  der  Spieler  mit  seinen  Steinen 
am  linken  Ende  der  inneren  oder  am  rechten  Ende  der  äußeren  Reihe  an.  so 
geht  er  in  seine  andere  Reihe  über. 

3.  Jede  Partei  kommt  abwechselnd  zum  Spiel. 
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4.  Nur  wenn  zwei  oder  mehr  Steine  in  einem  Felde  liegen,  dürfen  sie  zum 
Spiel  benutzt  werden.  Im  übrigen  steht  es  dem  Spieler  frei,  die  Steine  jedes 
seiner  Felder  zu  benutzen. 

5.  Die  aus  irgend  einem  seiner 

j ® Felder  aufgenommenen  Steine  sind 

so  zu  verteilen,  daß  der  Reihe  nach 
in  jedes  folgende  Feld  ein  Stein  zu 
legen  ist. 

6.  Kommt  der  letzte  der  auf- 
gehobenen Steine  in  ein  Feld,  in 
dem  noch  kein  Stein  liegt,  so  hört 
der  Spieler  auf,  und  der  Gegner 
kommt  ans  Spiel. 

7.  Befinden  sich  in  dem  Feld, 
in  das  der  letzte  der  aufgenommenen 

000000OOOOOOOO  Steine  gelegt  wird,  bereits  ein  oder 

mehrere  Steine,  so  spielt  der  Spieler 
weiter,  und  zwar  handelt  es  sich 

a)  um  die  innere  Felderreihe, 
und  in  dem  entsprechenden  Felde 
der  inneren  Reihe  des  Gegners  be- 
finden sich  ein  oder  mehrere  Steine  ; 
dann  nimmt  der  Spieler  diese  und 
auch  die  Steine  weg,  die  sich  in  dem 
entsprechenden  Felde  der  äußeren 
Reihe  des  Gegners  etwa  befinden,  und  spielt  mit  ihnen  weiter; 

b)  es  handelt  sich  um  die  äußere  Reihe,  oder  es  befindet  sich  in  dem 
entsprechenden  Felde  der  inneren  Reihe  des  Gegners  kein  Stein,  dann  hebt 
der  Spieler  die  zwei  oder  mehreren  eigenen  Steine  auf  und  spielt  mit  ihnen  weiter. 

Zur  Anwendung  s.  Zeichnung  II ! Spieler  A.  nimmt  z.  B.  die  Steine  aus 
Feld  21  und  legt  sie  in  22  und  23.  Er  hört  auf,  da  in  23  noch  kein  Stein  liegt. 

Spieler  B.  nimmt  die  Steine  aus  38  und  legt  sie  in  37  und  36.  Da  in  36 
bereits  zwei  Steine  liegen,  spielt  er  weiter  und  zwar,  da  das  Feld  22  des  Gegners 
besetzt  ist,  gewinnt  er  die  Steine  aus  22  und  aus  8.  Er  legt  sie  einzeln  in  die 
Felder  35,  34,  33.  Da  in  33  noch  kein  Stein  liegt,  hört  er  auf.  In  dieser 
Weise  wird  weiter  gespielt.  Es  gilt,  möglichst  diejenigen  Steine  zum  Spiel  zu 
nehmen,  durch  die  man  die  gegnerischen  Steine  gewinnen  kann.  Es  muß  aber 
dabei  beachtet  werden,  welche  Möglichkeiten  der  Gegner  hat,  und  ob  es  nicht 
besser  ist,  die  eigenen  Steine  aus  einem  gefährdeten  Loch  zu  nehmen  und  so 
zu  retten,  als  die  gegnerischen  zu  schlagen.  *) 

Woher  die  Bergdama  dies  Spiel  erhalten  haben,  ist  wohl  kaum  auszumachen. 
Wahrscheinlich  ist,  daß  die  Nama  ihre  Lehrmeister  gewesen  sind.  Es  scheint 
indes  fast  überall  in  Afrika,  selbst  in  Vorderasien  bekannt  zu  sein. 


Abb.  5.  I/Hüs- Spiel. 

I.  Ansatz  des  Spieles. 

II.  Ein  Eröffnungszug  beider  Spieler. 

A und  B Sitz  der  beiden  gegnerischen  Parteien. 


*)  Hie  Spielregeln  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  des  Bezirksamtiuaunes  Herrn  von  Zastrovv- 
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1.  Ein  religionsloses  Volk? 

In  den  Gegenden,  in  denen  die  Bergdama  früher  in  der  Knechtschaft  und 
unter  dem  Einfluß  der  Herero  und  Nama  gelebt  haben,  sind  die  religiösen  An- 
schauungen des  Volkes  erloschen.  Nur  einige  abergläubische  Gebräuche  haben 
sich  aus  alter  Zeit  erhalten.  Die  Heiseh-Mythe  der  Nama,  von  der  noch  die 
Rede  sein  wird,  hat  bei  ihnen  Eingang  gefunden,  und  es  könnte  scheinen,  als 
ob  die  alten  Bergdama  überhaupt  als  religionsloses  Volk  zu  betrachten  seien. 
„ Heiseb  öada  yye“  „wir  sind  Kinder  des  Heiseb“,  pflegen  die  Bergdama  des 
Herero-  und  Namalandes  von  sich  zu  sagen.  Statt  dessen  hört  man  aber  in 
den  Gegenden,  die  von  den  Einfällen  der  südlichen  Völker  mehr  verschont 
blieben,  im  Bezirk  Outjo  und  Grootfontein,  die  anderslautende  Behauptung: 
„Gamab  öada  yye“  „wir  sind  Kinder  / /Garnabs“. 

Wer  ist  IlGamab , und  was  läßt  sich  von  den  noch  jetzt  lebenden  Alten  über 
/ /Garnab  erfahren?  Manches  mag  unrettbar  verloren  gegangen  sein;  was  aber 
noch  in  Erfahrung  gebracht  werden  konnte,  sei  hier  zusammengestellt.  Es  wird 
den  Beweis  liefern,  daß  selbst  die  so  tief  stehenden  Bergdama  kein  religionsloses 
Volk  sind. 

2.  //Gamab. 

Das  höchste  göttliche  Wesen  der  Bergdama  heißt  jjGamab.  Der  Name 
ist  nicht  zu  erklären.  Er  ist  gleichbedeutend  mit  dem  Ausdruck  / /Gäuab  der 
Namasprache.  Die  Nama  haben  augenscheinlich  einige  Vorstellungen  der  Berg- 
dama über  IlGamab  aufgenommen.  Diese  müssen  übel  gewesen  sein;  denn  als 
die  Missionare  vor  einem  Jahrhundert  Stücke  der  heiligen  Schrift  in  die  Nama- 
sprache zu  übertragen  sich  anschickten,  benutzten  sie  dieses  Wort  zur  Bezeich- 
nung des  Teufels.  Heute  weiß  kein  Nama  mehr  etwas  von  H Gäuab  zu  sagen. 
Der  Begriff  ist  durchaus  neu  mit  biblischen  Gedanken  und  Vorstellungen  gefüllt 
worden.  Anders  die  Bergdama  des  Nordens.  Sie  wissen  von  //Gamab  noch 
vieles  zu  berichten,  Gutes  und  Böses.  Er  wird  von  ihnen  keineswegs  als  ab- 
solut böse  Gottheit  aufgefaßt. 

Mit  seinem  vollen  Namen  heißt  dies  göttliche  Wesen  //Gamab  Am-yarab  = 
// Gamab  mit  dem  kühlen  Munde.  Aus  der  folgenden  Darstellung  wird  deutlich, 
daß  dieser  Zuname  wahrscheinlich  auf  den  im  Tode  erkaltenden  Mund  Bezug 
nimmt.  Denn  / /Gamab  allein  ist  es,  der  das  Recht  hat,  seine  Menschenkinder 
zu  sich  zu  rufen  und  sie  sterben  zu  lassen.  Doch  muß  die  Richtigkeit  dieser 
Erklärung  dahingestellt  bleiben.  Sie  ist  mir  von  keinem  Bergdama  bestätigt 
worden,  da  man  sich  über  derartige  Dinge  keine  Gedanken  zu  machen  pflegt. 

( Vedder,  Bergdama. 
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I/Gaynab  ist  Urheber  alles  dessen,  was  wächst  und  lebt.  Weil  er  es  so  will, 
tummelt  sich  das  Wild  im  Felde,  wachsen  die  Knollen  in  der  Erde,  reifen  die 
Beeren  am  Baum  und  gebiert  das  Weib  ihre  Kinder.  Doch  scheint  es,  daß 
man  nur  das,  was  auf  Erden  entsteht  und  vergeht,  auf  ihn  zurückführt.  Die 
Frage,  ob  die  Erde  selbst  auch  von  //Gamab  erschaffen  ist,  bleibt  unbeantwortet. 
Nach  allgemeiner  Anschauung  ist  die  Erde  selbst  von  jeher  da  gewesen.  Mau 
sieht  ja  keine  augenfälligen  Veränderungen  an  ihr. 

H Gamab  hat  außer  seiner  jährlich  sich  zeigenden  schöpferischen  Kraft  noch 
einige  andere  Eigenschaften  und  Fähigkeiten.  Er  ist  überall  und  weiß  alles. 
Diese  Anschauung  stützt  sich  auf  zwei  Gründe.  Überall  sterben  die  Menschen,  und 
nie  wurde  auch  nur  einer  vom  Tode  vergessen.  //Gamab  aber  ist  es,  der  den 
Tod  der  Menschen  veranlaßt.  Wenn  //Gamab  nicht  überall  wäre  und  nicht  alles 
wüßte,  so  müßte  es  doch  wohl  einmal  Vorkommen,  daß  irgendwo  ein  Mensch 
vom  Tode  verschont  bliebe.  Ferner  können  die  Zauberer  überall  mit  ihm  reden 
und  sich  von  ihm  Rat  und  Anweisung  geben  lassen.  Auch  das  wäre  ohne  die 
Eigenschaft  der  Allgegenwart  nicht  möglich.  Daher  rät  man  dem  Geizhals,  der 
einen  Zauberer  um  seinen  Lohn  bringen  möchte,  eifrig  mit  den  Worten  ab : 
„/ /Gamaba  rnü  ni  tie  goa.  (für  tite  ga?)l‘  „meinst  du,  //Gamab  würde  das  nicht 
sehen?“  Der,  dem  ein  erzürnter  Gegner  heftige  und  beleidigende  Worte  ontgegen- 
schleudert,  antwortet  mit  der  warnenden  Drohung:  „//Nöu  ra  //Gamab  gye “ 

„ //Gamab  hört  es!“  Auch  sagt  man  tröstend  zu  dem  Leidtragenden  und  Ver- 
lassenen: „Saos  gye  ^gei  tsi  /ons  taina  a =f= an  / /Gamab  gyeu  „auch  den  Namen, 
mit  dem  deine  Mutter  dicli  genannt  hat  (d.  h.  deinen  Kosenamen),  weiß  / /Gamab. “ 

// Gamab  ist  nach  Bergdamaanschauung  im  übrigen  durchaus  einem  alten 
Werftoberhaupt  mit  vielen  Verwandten  und  zahlreichen  Kindern  gleich.  Er  ist 
gut,  denn  von  ihm  kommt  ja  alles,  was  man  zum  Leben  nötig  hat.  Er  kann 
aber  auch  böse  sein,  und  zwar  hat  nicht  nur  der  Bösewicht  ihn  zu  fürchten, 
sondern  auch  der  Gerechte  unter  jeweiligen  Launen  seiner  Willkür  zu 
leiden.  Selbst  bei  sittlich  durchaus  anfechtbaren  Handlungen  seiner  Kinder 
ist  denkbar,  daß  //Gamab  seine  Hilfe  nicht  versagt.  Man  erzählt,  daß  //Gamab 
Am-garab  einen  Sohn  hatte,  dem  er  besonders  wohl  wollte.  Der  war  wild  und 
verwegen.  Aber  Am-garab  pflegte  seinem  Günstling  stets  mitzuteilen,  daß  man 
nach  ihm  fahnde,  und  zeigte  ihm  Schlupfwinkel  an,  um  ihn  sofort  wieder  von 
einer  ziegenreichen  Werft  in  Kenntnis  zu  setzen,  sobald  die  Wut  der  Häscher 
sich  gelegt  hatte.  Bei  der  Verwertung  dieses  viel  erzählten  Beispieles  über  das 
Verhalten  //Gamabs  muß  aber  in  Betracht  gezogen  worden,  daß  ein  Beutezug 
dem  alten  Bergdama  keineswegs  als  sittlich  anfechtbar  gilt.  Wem  ein  Raubzug 
gelingt,  der  ist  ein  gefeierter  Held.  Raub  ist  erlaubt,  wenn  nur  die  Verwandtschaft 
geschont  wird. 

Der  Gedanke,  an  die  Fürsorge  //Gamabs  erweckt  in  normalen  Verhältnissen 
(‘in  beruhigendes  Vertrauen,  das  aber  dem  stumpfen  Fatalismus  in  Zeiten  der 
Not  weicht.  Ist  der  Bergdama  gewiß,  daß  irgendein  Unglück.sfall  von  //Gamab 
kommt,  so  fügt  er  sich  ergeben  in  das  Unvermeidliche  und  macht  keine  An- 
strengungen sich  selbst  zu  helfen,  wie  man  das  am  besten  bei  solchen  Kranken 
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sehen  kann,  die  überzeugt  sind,  daß  // Garnab  sie  mit  seinem  Pfeil  angeschossen 
hat.  Sie  erwarten  dann  stumpf  den  Tod  ohne  wahrnehmbare  Beunruhigung. 
Doch  ist  diese  Ergebenheit  in  //Gamabs  Willen  keineswegs  eine  Frucht  kindlicher 
Gesinnung.  Wenn  man  auch  sagt:  „Wir  alle  sind  // Gamabs  Kinder1,  so  bleibt 
man  ihm  doch  so  fern  wie  möglich.  Denn  alles,  was  düster  und  grauenerregend 
ist,  führt  man  auch  auf  ihn  zurück.  Jede  Höhle  im  Lande1,  die  Nebengänge  hat, 
welche  vom  »Sonnenlicht  nicht  mehr  erreicht  werden,  wird  daher  als  „UGama-ü. s“ 
= Höhle  1 1 Gamabs.  bezeichnet.  Muß  man  auch  in  Kriegs-  und  Verfolgungs- 
Zeiten  einmal  darin  Zuflucht  suchen,  so  treibt  doch  keinen  die  Neugier  dazu, 
freiwillig  in  eine  tiefe  Höhle  vorzudringen,  und  man  warnt  den  Vorwitzigen 
mit  den  Worten:  „Tä  sl!  j/Ncits  gyerü!  /JGamab  di  äs  gye !“  = „geh  nicht  hin. 
Du  wirst  zu  Fall  kommen.  Die  Höhle  gehört  dem  i/Gamab .“  Dabei  ist  es 
aber  dem  Besorgten  selbst  durchaus  undeutlich,  ob  I/Gamab  etwa  in  der  Höhle 
wohnt  und  den  zu  ihm  Vordringenden  mit  dem  Tode  bestraft.  Denn  nach  all- 
gemeiner Ansicht  wohnt  I/Gamab  nicht  in  einer  Höhle  oder  irgendwo  auf  der 
Erde,  sondern  er  hat  seine  eigene  Werft  im  Himmel. 

3.  //Gamabs  Werft. 

I/Gamab  ist  der  große  Häuptling  des  Jenseits.  Anders  kann  der  Bergdama 
sich  ihn  nicht  vorstellen.  Als  solcher  hat  er  seine  eigene  Werft.  Diese  liegt 
jenseits  der  Sterne.  Sie  ist  genau  so  angelegt,  wie  der  Häuptling  sich  seine  Werft 
zu  erbauen  pflegt.  Am  Eingang  steht  ein  großes  Holzgefäß,  muldenförmig  aus 
einem  Baumstamm  gearbeitet  (/ /nui-/ /gorob),  das  bis  an  den  Rand  mit  Fett  gefüllt 
ist.  In  der  Mitte  befindet  sich  der  Werftbaum,  ein  großer  Feigenbaum  mit 
schattiger  Krone.  Im  Hintergründe  sieht  man  die  Hütte  // Gamabs,  der  in  gemüt- 
licher Ruhe  mit  angezogenen  Beinen  sich  um  das  Feuerehen  schmiegt,  das  darin 
brennt.  So  sehen  ihn  die  Zauberer  stets  liegen,  wenn  es  ihnen  in  der  Ekstase 
vergönnt  ist,  seine  Werft  zu  besuchen.  Auffallend  ist,  daß  hier  kein  heiliges  Feuer 
brennt,  das  doch  in  keiner  Werft  auf  der  Erde  fehlen  darf. 

Rings  um  die  Werft  erstreckt  sich  ein  herrliches  Jagdfeld.  Dort  wimmelt 
es  von  Wild.  Denn  nur,  weil  dort  Wild  vorhanden  ist,  kann  es  auch  Wild  auf 
Erden  geben.  Dort  sind  fruchtbare  Felder  mit  Feldkost;  denn  nur,  weil  dort  die 
Feldkost  wächst,  kann  sie  auch  auf  der  Erde  gedeihen.  Aber  gejagt  wird  dort 
nicht,  und  niemand  geht  aus,  um  Feldkost  zu  sammeln.  Es  scheint,  daß  der 
Reichtum  des  Feldes  dort  nur  als  Vorratskammer  anzusehen  ist,  aus  dem  die  irdi- 
schen Anwärter  auf  //Gamabs  Werft  ihren  Unterhalt  beziehen.  Man  lebt  bei 
/ Gatnab  von  andern  Dingen,  von  denen  später  die  Rede  sein  soll. 

In  //Gamabs  Werft  ist  die  Zentrale  des  Weltregiments.  (Dabei  ist  jedoch 
zu  bedenken,  daß  die  Welt  des  Bergdama  recht  klein  ist.  Ein  in  Gaub  lebender 
Mann  sagte  mir:  wir  wußten  früher  gar  nicht,  daß  jenseits  dosErongogebirges  (200  km 
von  der  Küste  des  Atlantischen  Ozeans)  die  Welt  noch  weiter  geht.  Dieser 
Gedanke  ist  so  deutlich  ausgeprägt,  daß  ich  hierher  setze,  was  mir  ein  alter  Heide 
wörtlich  darüber  mitteilte,  ungeachtet  einiges  von  seiner  Aussage  schon  erwähnt  ist: 
„Weil  um  //Gamabs  Werft  herum  allerlei  Fruchtbäume  stehen,  ist  es  den  Bäumen 
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die  auf  der  Erde  wachsen,  erlaubt,  auch  Frucht  zu  tragen.  //Gamab  erlaubt  es, 
daß  das  Wild  im  Felde  Junge  wirft.  Nur  wenn  / j Gamab  es  dem  Jäger  erlaubt, 
wird  er  mit  Pfeil  und  Bogen  oder  mit  der  Schlinge  ein  Wildbret  fangen,  sonst 
schießt  er  vorbei,  und  das  Wild  geht  nicht  in  die  Schlinge  hinein.  Nur 
wenn  H Gamab  der  Sammlerin  die  Augen  auftut,  findet  sie  Feldkost  in 
Fülle,  sonst  geht  sie  suchend  daran  vorbei  und  kehrt  leer  zur  Werft  zurück. 
Wenn  / / Gamab  mit  seinem  Pfeil  einen  Menschen  schießt,  wird  er  krank  und 
muß  sterben.  Nur  der  Zauberer,  der  von  //Gamab  berufen  ist,  kann 
Krankheiten  heilen.  Nur  wenn  //Gamab  es  gestattet,  kann  ein  Mensch  den 
andern  töten.“ 


4.  Die  Ugaman. 

I/Gamab  wohnt  nicht  allein  in  seiner  Werft.  In  unzähligen  Hütten  hat  er  den 
abgeschiedenen  Geistern  eine  Wohnstätte  angewiesen.  Diese  sind  auffallend  klein, 
kleiner  als  die  armseligste  Hütte  der  Erdbewohner.  Sieht  man  durch  die  Tür- 
öffnung hinein,  so  ist  man  erstaunt,  keinen  Geist,  sondern  nur  bleiche  Knochen 
vorzufinden.  (Offenbar  hat  man  in  einer  Zeit  deutlicherer  Vorstellungen  bei  diesen 
kleinen  Hütten  der  Abgeschiedenen  an  das  kleine  runde  Bergdamagrab  gedacht. 
Heute  denkt  man  nicht  mehr  daran.)  Unter  dem  Werftbaum  pflegen  die  Alten 
zu  sitzen,  die  während  ihres  irdischen  Lebens  am  heiligen  Werftfeuer  sitzen 
durften.  Sie  werden  jetzt  // gamagu  genannt.  Ihr  Name  zeigt  die  engste  Ver- 
bindung mit  //Gamab  an.  Er  ist  der  Plural  seines  Namens.  Jagdzüge  macht 
niemand  mehr.  //Gamab  hat  dafür  gesorgt,  daß  niemand  mehr  bei  ihm  Not  leidet. 
Mit  seinem  Pfeil  erlegt  er  die  Menschenkinder,  die  noch  auf  der  Erde  sind.  Dann 
müssen  sie  sterben,  und  ihr  Fleisch  wird  von  den  //gamagu  verzehrt.  Daher 
kommt  es,  daß  alle,  die  diesen  Pfeil  in  sich  fühlen,  schnell  abmagern  — die  Mahl- 
zeit hat  schon  bei  lebendigem  Leibe  ihren  Anfang  genommen.  So  wird  auch 
erklärlich,  daß  man  in  einem  geöffneten  Grabe  nur  noch  Knochen  ohne 
Fleisch  vorfindet. 

Die  Geister  der  alten  Weiber  nehmen  auch  an  diesen  Mahlzeiten  teil.  Sie 
heißen  jetzt  //gamati  (Plur.  fern,  zu  //Gamab).  Als  Weiber  des  //Gamab  haben 
sie  für  die  kleinen  Kindlein  zu  sorgen,  die  den  irdischen  Müttern  früh  entrissen 
wurden.  Bei  ihnen  wohnen  auch  die  herangewachsenen  Söhne  und  Töchter, 
genau  wie  es  in  einer  Bergdamawerft  geschieht.  Ehelicher  Umgang  findet 
nicht  mehr  statt.  Geschieht  es,  daß  einmal  einige  // gamati  ohne  kleine 
Kinder  sind,  so  liegen  sie  mit  ihren  Bitten  und  Klagen  dem  //Gamab  so 
lange  in  den  Ohren,  bis  er  auf  der  Erde  ein  großes  Kindersterben  anrichtet, 
all  seine  Weiber  zufrieden  zu  stellen. 

Das  Fleisch  der  Verstorbenen,  von  groß  und  klein,  wird  von  allen 
genossen.  Es  gibt  nichts  mehr,  was  sö%a  und  nur  bestimmten  Personen 
zu  essen  erlaubt  ist.  Nur  die  Augen  darf  man  nicht  essen.  //Gamab  bringt 
sie  als  Schmuck  an  seiner  Werft  an.  Da  kann  man  sie  in  der  Nacht  als 
helle  Sterne  leuchten  sehen. 
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5.  Die  Übersiedlung  in  //Gamabs  Werft. 

Nach  / /Gamabs  Willen,  den  er  seinen  Alten  unter  dem  Werftbaum  zu  offen- 
baren pflegt,  müssen  die  Menschenkinder  sterben.  Der  Geist  ( gagas ) verläßt  den 
Körper  und  tritt  die  Reise  an,  um  in  die  Wohnung  der  Geister  zu  gelangen. 
Den  Weg  kann  er  nicht  verfehlen.  Nur  eine  einzige  breite  Straße  ist  vorhanden. 
Sie  führt  von  der  Erde  zu  I /Gamals  Werft.  Im  Verlauf  der  Wanderung  kommt 
man  jedoch  an  eine  Stelle,  da  sich  vom  breiten  Wege  ein  schmaler  Fußpfad 
abzweigt.  Dort  stehen  Ugamagu,  um  die  nötigen  Anweisungen  zu  geben.  Die 
einen  werden  auf  den  Fußpfad  gewiesen,  der  zu  einer  unbekannten  Werft  führt, 
die  von  //Gamabs  Werft  aus  sichtbar  ist.  Doch  weiß  niemand,  wie  der  Häupt- 
ling dieser  Werft  heißt.  Auch  von  den  Bewohnern  und  ihrem  Ergehen  hat  man 
keine  Kunde.  Man  nimmt  an,  daß  die  Bergdama  alle  ungehindert  den  breiten 
Weg  benutzen  dürfen,  der  nicht  in  unbekanntes  Gelände,  sondern  zur  Werft 
dessen  führt,  von  dom  sie  sagen:  „Wir  sind  alle  //Gamabs  Kinder.“  Sicheres 
weiß  man  aber  nicht  zu  sagen.  Hat  man  die  //gamagu  passiert,  so  darf  man 
sich  bei  der  Fortsetzung  der  Wanderung  nicht  mehr  umsehen.  Endlich  sieht 
man  das  Ziel  vor  sich  liegen:  eine  große  Werft.  Nahe  am  Eingang  gähnt  dicht 
am  Wege  ein  tiefer  Abgrund.  Sieht  man  hinein,  so  schimmert  es  unten  rötlich. 
Es  könnte  Feuer  sein;  man  weiß  es  aber  nicht,  weil  der  Abgrund  so  sehr 
tief  ist  und  man  nichts  deutlich  unterscheiden  kann.  Viele  sind  schon  nahe 
am  Ziel  hier  ins  Verderben  gestürzt.  Wer  in  den  Abgrund  gerät,  ist  unrettbar 
verloren.  Es  ist  nicht  so,  als  ob  etwa  die  Bösewichter  liier  ihren  Lohn 
erhielten  und  die  Guten  allein  die  Werft  betreten  dürften.  Böse  und  Gute 
können  verunglücken.  Böse  und  Gute  können  auch  am  drohenden  Verderben 
vorbeikommen.  Es  ist  natürlich,  daß  die  Anverwandten  eines  Verstorbenen  mit 
ihren  Gedanken  den  Geist  des  Abgeschiedenen  begleiten  und  gern  wüßten,  ob 
er  in  //Gamabs  Werft  glücklich  angelangt  ist  oder  nicht.  Ein  sicheres  Zeichen 
der  Rettung  ist’s,  wenn  irgend  jemand  in  der  Zeit  nach  dem  Todesfall  von 
dem  Verstorbenen  träumt  und  ihn  im  Traume  sieht.  Wenn  er  verunglückt  wäre, 
würde  man  ihn  doch  nicht  im  Traume  sehen  können!  Bedenklich  aber  ist’s, 
wenn  niemand  von  ihm  träumt.  Doch  läßt  sich  nichts  zu  seiner  Hilfe  und 
Rettung  tun. 

Der  Tod  kleiner  Kinder,  die  noch  nicht  gehen  können,  ist  daher  am  wenigsten 
besorgniserregend.  Zu  diesen  werden  die  //gamati  ausgesandt,  um  sie  ab- 
zuholen und  sicher  zur  Werft  zu  tragen.  Ihnen  droht  auf  dem  Wege  kein 
Unfall. 

Hat  der  Geist  die  gefährliche  Stelle  am  Abgrund  glücklich  hinter  sich, 
so  tritt  er  in  die  Werft  ein.  Einige  Alte  eilen  ihm  entgegen.  Wie  man  in 
der  Bergdamawerft  dem  Gast  als  erste  Erquickung  ein  Gefäß  mit  Wasser 
darreicht,  so  -wird  ihm  dort  ein  Becher  mit  geschmolzenem  Fett  aus  dem 
großen  Fettrog  am  Werfteingang  geboten,  den  er  gern  leert;  denn  geschmolzenes 
Fett  ist  dem  Bergdama  der  köstlichste  Labetrunk.  Darauf  wird  ihm  sein 
Platz  unter  dem  Werftbaum  angewiesen,  und  die  Weiber  errichten  für  ihn 
eine  kleine  Hütte,  in  der  er  in  der  Nacht  ruhen  kann.  Damit  ist  er  Bürger 
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in  //Gamabs  Werft  geworden.  Hinfort  bedroht  ihn  kein  Tod  und  keine  Krank- 
heit mehr,  denn  alle,  die  bei  i/Gamab  wohnen,  sind  gesund  und  unsterblich. 
Unangenehm  aber  ist  es,  wenn  man  dort  keine  nahen  Verwandten  vorfindet 
oder  kein  Kind  hat,  das  kleine  Dienste  verrichten  und  Wasser  holen  kann. 
Sehen  die  Alten  unter  dem  Werftbaum,  daß  der  neue  Ankömmling  einsam 
ist,  so  raten  sie  ihm:  „Du  hist  so  allein.  Deine  Verwandten  und  Freunde 

sind  noch  auf  der  Erde.  Niemand  geht  für  dich  zum  Wasser,  um  dir  deinen 
Eimer  zu  füllen.  Geh  doch  zurück  zu  deiner  Verwandtschaft  und  suche  dir 
dort  jemand  aus,  der  mit  dir  hier  sein  könnte!“  Dann  geht  er  wieder  fort, 
um  dem  Rat  zu  folgen.  In  seiner  Verwandtschaft  stirbt  dann  plötzlich  ein  Mann, 
ein  Weib  oder  ein  Kind.  So  wird  die  geheimnisvolle  Tatsache  erklärlich,  daß 
oft  nach  einem  Todesfälle  sich  in  der  Verwandtschaft  oft  ein  zweiter  ereignet. 
Um  sich  nun  gegen  dieses  selbstsüchtige  Vorgehen  der  Verstorbenen  einigermaßen 
zu  schützen,  ist  es  geraten,  sofort  nach  dem  Tod  eines  Familiengliedes  das  Haus 
zu  verlassen  und  ein  neues  zu  errichten.  Das  alte  wird  entweder  verbrannt, 
oder  man  läßt  es  verfallen.  Sterben  in  einer  Werft  trotz  dieser  Vorsicht  doch 
noch  einige  Personen,  so  verlegt  man  die  ganze  Werft.  Dann  wird  der  nach 
Gesellschaft  suchende  Geist  den  Weg  nicht  mehr  finden,  und  die  Zurückgelassenen 
sind  vor  ihm  sicher.  Hat  man  aber  eine  feste  Hütte  gebaut,  die  man  nicht 
gern  preisgibt,  so  muß  man  schon  bei  Lebzeiten  des  voraussichtlich  dem  Tode 
verfallenen  Anverwandten  Vorsorge  treffen.  Dies  geschieht  in  der  Weise,  daß 
man  den  Erkrankten  hinausträgt  und  ihm  draußen  eine  kleine  Hütte  aus  Zweigen 
errichtet,  die  ihn  weder  vor  Frost  noch  Hitze  schützt.  Dort  mag  er  sterben. 
Es  ist  ihm  ja  doch  nicht  mein-  zu  helfen.  Sein  Geist  wird  hernach  eine  leere, 
wertlose  Hütte  vorfinden,  und  die  Wohnung  seiner  Anverwandten  bleibt  vor 
seinem  Besuch  verschont.  Er  findet  sie  ja  wahrscheinlich  nicht  mehr. 

Stirbt  ein  heranwachsendes  Mädchen,  nachdem  eine  erwachsene  männliche 
Person  voraufgegangen  ist,  so  sagt  man:  „//Güb  go  ü /göasa,  yuribalie  nl  si  gau 
„der  Vater  hat  das  Mädchen  zu  sich  genommen,  daß  es  ihm  Wasser  schöpfe.“ 
Vernachlässigt  der  Vater  ein  kleines  Kind,  dem  die  Mutter  starb,  und  stirbt 
bald  auch  das  Kind,  so  heißt  es  : „Die  //gamagu  haben  es  gesehen,  daß  der 
Vater  sein  Kind  vernachlässigte,  darum  haben  sie  es  zu  sich  genommen.“  Trotz- 
dem in  diesem  Falle  die  bekümmerte  Mutter  eigentlich  als  Todesursache  ange- 
sehen werden  müßte,  wird  doch  der  Tod  nie  von  den  //garnati  gesandt,  sondern 
nur  von  I/Gamab  oder  den  //gamagu. 

Es  scheint,  als  ob  die  Vorstellungen  der  Bergdama  vom  Jenseits  in  einigen 
Zügen  christliche  Gedankengänge  verrieten,  und  es  hegt  nicht  fern,  z.  B.  hei  den 
zwei  Wegen  an  Matth.  7,  13.  14  zu  denken.  Doch  ist  zu  bedenken,  daß  der 
breite,  nicht  der  schmale  Weg  der  Bergdama  zum  Leben  führt,  daß  ferner  Gute 
und  Böse  auf  ihm  zum  Ziel  gelangen  können,  und  daß  man  nicht  weiß,  wohin 
der  schmale  Weg  führt.  Trotzdem  habe  ich  mir  redliche  Mühe  gegeben,  Klarheit 
darüber  zu  erlangen,  oh  hier  der  Einfluß  der  Mission  nachweisbar  ist.  Alle 
Bergdama,  die  ich  darüber  befragte,  verneinten  die  Entlehnung  des  Bildes  ganz 
entschieden.  Ich  setze  hierher  die  wortgetreue  Äußerung  eines  der  intelligen- 
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testen  Bergdama,  die  ich  kenne,  und  der  mindestens  35  Jahre  seines  Lebens 
unberührt  von  fremden  Einflüssen  einsam  im  Felde  zubrachte.  Er  sagte:  „Als 
ich  noch  ein  Heide  war,  noch  niemals  einen  Missionar  gesehen  hatte  und  mit 
keinem  Bergdamachristen  zusammengekommen  war,  wußte  ich  schon  von  den 
zwei  Wegen,  die  zu  den  zwei  Werften  der  Toten  führen.  Die  Zauberer  haben 
mir  davon  erzählt,  und  von  meinen  Eltern,  die  im  Heidentum  gestorben  sind, 
habe  ich  auch  davon  vernommen.  Als  ich  nun  später  hörte,  daß  auch  die 
Bibel  von  einem  breiten  und  einem  schmalen  Weg  lehrt,  habe  ich  diese  Lehre 
sofort  begriffen  und  mir  gesagt:  der  breite  Wog  ist  der  der  heidnischen  Bergdama, 
und  der  schmale  Weg  ist  dann  gewiß  der  Weg  der  Christen,  und  die  Werft,  zu 
der  er  führt,  muß  der  Himmel  der  Christen  sein.“ 

Es  scheint  somit  hier  eine  rein  zufällige  und  durchaus  äußerliche  Analogie 
vorhanden  zu  sein,  äußerlich  schon  deswegen,  weil  der  Bergdama  die  in  Rede 
stehenden  zwei  Wege  erst  nach  seinem  Tode  betritt,  die  christliche  Lehre  aber 
unter  diesem  Gleichnis  das  sittliche  Verhalten  im  Diesseits  mit  seinen  Folgen 
im  Jenseits  darstellt. 

6.  Der  //gama-aob  (Zauberer). 

Wie  wir  gesehen  haben,  ist  //Gamab  derjenige,  der  die  Menschenkinder 
sterben  und  zu  seiner  Werft  kommen  läßt.  Er  gebraucht  dazu  Pfeil  und 
Bogen.  Wer  eine  schwere  innerliche  Krankheit  fühlt,  sagt  daher  hoffnungslos: 

. J /Gamab  gye  / /Ithou  te “ „//Gamab  hat  mich  angeschossen.“  Aus  diesem  Grunde 
nennt  man  die  Krankheit,  sofern  sie  ernst  und  besorgniserregend  ist,  kurz  und 
bündig  / /ob  = Tod.  „Ich  habe  den  Tod  in  der  Brust,  im  Kopfe,  im  Leibe,“ 
ist  eine  allen  Kennern  der  Bergdamasprache  geläufige  Redensart.  Zwar  hat  man 
auch  das  Wort  /aiseni  für  Krankheit,  meint  damit  aber  nur  die  fieberhaften 
Erscheinungen,  die  sich  nebenher  oder  allein  einstellen,  ohne  irgendwo  den 
Schmerz  einer  inneren  Verwundung  zu  verursachen.  Das  Wort  hat  seinen 
Zusammenhang  mit  /ais  — Feuer,  wegen  des  Gefühles  der  Hitze.  Weil  //Gamab* 
Pfeil  unfehlbar  wirkt  und  niemand  ihn  beseitigen  darf,  läßt  sich  überall  feststel- 
len, daß  der  Bergdama  gegen  Wunden  und  alle  heftigen  Schmerzen,  die  eine 
äußere  Ursache  haben,  eine  große  Gleichgültigkeit  an  den  Tag  legt.  Fühlt  er 
aber  innerlich  etwas,  so  wird  er  apathisch,  auch  wenn  es  sich  um  eine  ganz 
unwesentliche  Erkrankung  handelt. 

Demzufolge  müßte  also  ein  jeder,  der  den  Tod  in  der  Brust  empfindet, 
auch  unrettbar  verloren  sein.  Kein  an  inneren  Organen  erkrankter  Bergdama 
dürfte  mehr  Lebenshoffnungen  hegen.  Und  wäre  zu  konstatieren,  daß  eine  in- 
nere Krankheit  gut  verläuft,  so  müßte  der  Glaube  an  die  unfehlbare  Wirkung 
des  / /Gamab- Pfeiles  erschüttert  werden.  Dem  ist  aber  keineswegs  so.  Bei  der 
Erkrankung  des  Menschen  können  auch  andere  beteiligt  sein  als  / /Gamab.  Diese 
Anderen  sind  die  // gamagu . Aus  irgendwelchen  Gründen  können  auch  sie  ein- 
mal den  Tod  eines  Menschen  bewerkstelligen.  Sie  praktizieren  einen  Krank- 
heitserreger in  den  Körper  in  Gestalt  eines  Löwen  in  Miniatur,  oder  eines  Leopar- 
den, einer  Schlange,  eines  Steines,  Messers,  Domes  usw.  Dies  geschieht  ohne  di«' 
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Erlaubnis  //Gamcibs,  Weil  sie  nun  eigenmächtig  verfahren,  ohne  daß  //Gamab 
seine  Alten  hindern  mag  oder  hindern  kann,  hat  er  einen  Ausweg  gefunden,  um 
den  geplagten  Menschen  das  Leben  zu  erhalten,  trotzdem  die  //gamagu  seinen 
Tod  wollen.  / /Gamab  hat  den  Menschen  den  //gama-aob  = Mann  des  / /Gamab 
als  Helfer  in  der  Not  gesandt.  Dieser  erhält  von  ihm  Befähigung  und  Befugnis, 
das  unbotmäßige  Wirken  der  Ugamagu  zu  vereiteln,  indem  er  mit  seinem  Munde 
den  Krankheitserreger  aus  dem  Körper  des  Patienten  heraussaugt,  abtötet  und 
ihn  den  Ugamagu  zurückgibt.  Er  wird  daher  auch  yoma-aob  = Aussaugemann 
genannt.  Während  dieser  Tätigkeit  muß  er  häufig  aufstoßen  (!gai  — aufstoßen)  : 
überhaupt  nimmt  man  wahr,  daß  der  //gama-aob  Aufstoßen  bekommt,  sobald  sich 
//Gamabs  Wirkung  in  ihm  zeigt.  Man  nennt  ihn  deswegen  auch  Igai-aob  — Mann, 
der  aufstößt.  Er  vermag  viel.  Was  die  Ugamagu  auf  Erden  verderben,  kann 
er  wieder  in  Ordnung  bringen.  Nur  gegen  //Gamabs,  Pfeile  ist  er  machtlos.  Von 
ihm  muß  daher  ausführlicher  geredet  werden.  Zuvor  aber  sei  erwähnt,  daß  von 
//Gamab  zu  diesem  wichtigen  Amt  nicht  nur  Männer,  sondern  auch  Weiber  beru- 
fen werden. 

Der  Zauberer  (so  wollen  wir  den  / /gama-aob  nennen)  erlernt  angeblich  seine 
Kunst  nicht  von  einem  Meister,  er  wird  von  //Gamab  berufen.  Auch  kann  er 
seine  Fähigkeit  nicht  auf  andere,  auch  nicht  auf  seine  Kinder  übertragen.  Seine 
Berufung  kann  in  verschiedener  Weise  erfolgen.  „Es  geschieht,  daß  ein  Mann 
plötzlich  scheinbar  erkrankt.  Er  selbst  hält  sich  auch  für  krank.  Aber  er  ist 
es  nicht.  //Gamab  ist  am  Werk,  um  ihn  zu  einem  Zauberer  zu  machen.  Die 
Freunde  und  Nachbarn  kommen,  um  ihn  zu  besuchen,  und  sitzen  im  Kreise  um 
ihn  herum,  wie  es  Bergdamasitte  ist.  Plötzlich  gehen  dem  scheinbar  Erkrankten 
die  Augen  auf.  Er  erkennt  in  dem  Körper  eines  seiner  Bekannten  einen  Krank- 
heitserreger, den  die  Ugamagu  hineinpraktiziert  haben,  trotzdem  der  Betreffende 
ihn  selbst  noch  nicht  empfunden  hat,  stürzt  auf  ihn,  preßt  den  Mund  auf  die  gefähr- 
dete Körperstelle  und  bringt  nach  anhaltendem  Saugen  einen  Gegenstand  heraus. 
V on  dem  Tage  an  wird  er  als  Zauberer  anerkannt,  und  man  ruft  ihn  zu  den 
Kranken,  um  ihn  seine  Kunst  ausüben  zu  lassen.“ 

„Es  kann  auch  geschehen,  daß  ein  von  //Gamab  zum  Zauberer  ausersehener 
Mann  gesund  und  munter  im  Kreise  seiner  Freunde  sitzt.  Plötzlich  wird  sein 
Blick  starr,  er  springt  auf  und  läuft  davon.  Stundenlang  rennt  er  im  Felde  umher. 
Wenn  er  zurückkommt,  ist  er  nackt,  verstört,  die  Nase  blutet,  und  das  ganze 
Gesicht  ist  voller  Blut.  „//Gamagu  yab  go  ^nou-Hiui-^guilie11 , sagt  man  alsdann. 
„Die  // gamagu  haben  seine  Nase  blutig  geschlagen.“  Sie  wissen  es  ja,  daß  er 
berufen  ist,  ein  Zauberer  zu  werden,  der  ihre  Praktiken  durchschaut  und  hindert: 
daher  haben  sie  ihn  seiner  Kleider  beraubt,  damit  er  sich  schäme,  wieder  unter 
Menschen  zu  gehen,  und  haben  ihn  blutig  geschlagen.“ 

Dies  Amt  ist  keineswegs  allen  dazu  Berufenen  erwünscht.  Man  sagt,  daß 
manche  sich  gern  dem  gefährlichen  Auftrag  entziehen  möchten,  denn  er  bringt 
mancherlei  Gefahren  mit  sich  und  auch  Entsagungen.  Der  Zauberer  kann  bei 
seiner  Tätigkeit  nicht  nur  sein  Leben  einbüßen,  wovon  weiter  unten  die  Rede 
sein  wird,  sondern  er  muß  sich  auch  einiger  Dinge  enthalten,  die  ein  echter 
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Bergdama  sehr  liebt.  Vom  erlegten  Wild  darf  er  sich  den  Leckerbissen  des 
Dünndarmes  nicht  mehr  gönnen,  Herz,  Blut  und  Magen  muß  er  bei  der  Mahlzeit 
an  sich  vorübergohen  lassen.  Oft  wird  ihm  außerdem  noch  privatim  von  jjGamab 
mitgeteilt,  was  er  zu  vermeiden  hat.  Manche  dürfen  das  Fleisch  des  Steinbockes 
nicht  mehr  genießen,  andern  wird  die  schmackhafte  Schildkröte  untersagt,  wieder 
anderen  ist  das  Hartebeest  als  Nahrungsmittel  verboten.  Alle  dürfen  kein  blutiges 
Fleisch  aus  dem  Jagdfelde  heimtragen.  Haben  sie  ein  Wild  erjagt,  so  muß  ein 
anderer  Jäger  die  Beute  wegschaffen.  Der  Genuß  eines  verbotenen  Mahles  würde 
ja  nicht  nur  die  Fähigkeiten  des  Zauberers  verschwinden  lassen,  sondern  I/Gamab 
würde  ihm  zürnen  und  am  Leben  strafen.  Auch  wer  sich  beharrlich  weigert, 
seine  empfangene  Kunst  auszuüben,  wird  von  dem  erzürnten  /Jmamab  getötet. 
Als  ich  im  Dezember  1915  einen  vor  kurzer  Frist  zum  Zauberer  berufenen 
Mann  ernstlich  ermahnte,  sein  unsauberes  Gewerbe  aufzugeben,  antwortete  er: 
„Wie  gern  wollte  ich  es  tun!  Aber  was  soll  ich  machen?  //Garnab  hat  mich 
berufen,  und  ich  muß  ihm  gehorchen.  Rette  ich  nicht  die  Kranken,  zu  denen  ich 
gerufen  werde,  so  muß  ich  selbst  sterben.“  Dieser  Zauberer  erhielt  seinen 
Ruf  merkwürdigerweise  in  den  Tagen,  als  die  Buren  Gaub  im  Sturme  nahmen, 
und  sich  eine  große  Aufregung  der  Bergdama  bemächtigte.  Er  entfloh  wie  ein 
Unsinniger  ins  Feld  und  kam  blutig  am  Abend  zurück.  Die  //gamagu  hatten 
ihn  verfolgt. 

Beobachten  wir  nunmehr  den  Zauberer  bei  der  Ausübung  seines  Berufes. 
Erkrankt  jemand,  so  ruft  man  ihn.  Es  kommt  jedoch  auch  vor,  daß  man  zuerst 
den  Loswerfer  um  die  Krankheitsursache  befragt.  In  diesem  Falle  richtet  man 
sich  nach  dem,  was  der  Loswerfer  anrät.  Denn  auch  er  kann  durchs  Los  erfahren, 
ob  die  Krankheit  von  //Gamab  selbst  oder  von  den  Hgamcigu  stammt.  Das  Be- 
fragen des  Loswerfers  geschieht  aus  Bequemlichkeits-  und  Billigkeitsgründen. 
Es  gibt  viele  Loswerfer.  Fast  jede  größere  Werft  hat  einen.  Aber  es  gibt  ver- 
hältnismäßig nur  wenig  Zauberer,  und  man  muß  sie  unter  Umständen  aus  einer 
entfernten  Werft  herbitten.  Ferner  übt  der  Loswerfer  seine  Kunst  umsonst  aus; 
wenn  aber  der  Zauberer  erscheint,  so  muß  man  ihn  mit  Feldfrüchten,  einem  Schaf- 
fell, einer  Ziege  usw.  entlohnen.  Er  fordert  zwar  nichts,  aber  seine  Anstrengungen 
sind  wirkungslos,  wenn  man  ihn  um  seinen  Lohn  betrügt,  denn  „//Gamab  will 
nicht,  daß  sein  Knecht  hungert.“ 

Erscheint  der  Zauberer,  so  weiß  man,  was  jetzt  zuerst  zu  geschehen  hat;  es 
muß  eine  Ziege  geschlachtet  werden.  Sind  keine  vorhanden,  so  genügt  irgend- 
ein Wildpret.  Das  Mahl,  das  der  Behandlung  vorauszugehen  hat,  ist  wesentlich 
für  den  Erfolg.  Soll  ein  Mahl  von  Ziegenfleisch  zugerichtet  werden,  so  wird 
die  Ziege  entweder  in  der  Hütte  des  Kranken  oder  an  ihrer  Außenseite 
geschlachtet.  Wird  sie  draußen  getötet,  so  macht  man  an  der  Stelle  der  Hütte, 
wo  der  Kranke  liegt,  eine  Öffnung  in  die  Wandung,  zieht  den  Kranken  hindurch 
und  legt  ihn  neben  der  Schlachtstelle  nieder.  Die  Schlachtung  wird  nach  altem 
Ritus  vollzogen  und  zwar  nicht  durch  Öffnung  der  Halsschlagader,  sondern  durch 
Stillegung  des  Herzschlages,  indem  die  Faust  des  Schlächters  durch  eine 
kleine  Wunde  unter  der  Herzgrube  in  den  Brustkorb  eindringt,  wie  es  im 
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Kapitel  von  der  Jägerweihe  schon  eingehender  beschrieben  worden  ist..  Als 
Schlächter  kann  jeder  fungieren,  der  die  Jägerschule  durchgemacht  hat.  Dann 
wird  in  unmittelbarer  Nähe  des  Kranken  ein  Feuer  angezündet,  das  dem  Hause 
der  Großfrau  entstammt.  Das  Fleisch  wird  gekocht  und  gegessen.  Handelt  es 
sich  um  einen  männlichen  Patienten,  so  dürfen  nur  die  Männer  das  Fleisch  ge- 
nießen. Bei  einer  weiblichen  Person  beteiligen  sich  nur  die  Weiber  an  der  Mahlzeit 
und  diejenigen  Mädchen,  die  bereits  die  Pubertätsfeier  hinter  sich  haben.  Es 
ist  Vorschrift,  daß  alles  Fleisch  bis  auf  den  letzten  Rest  verzehrt  wird.  Auch 
der  Kranke  darf  davon  erhalten,  ebenso  kommt  der  Zauberer  nicht  zu  kurz.  Von  den 
Knochen  muß  man  einige  sorgfältig  auflesen,  nämlich  die  Kinnlade,  den  Schädel- 
knochen, den  Genickwirbel  und  den  Beckenknochen,  in  dem  sich  noch  die  Kugel 
des  Schenkelknochens  befinden  muß;  der  übrige  Teil  wird  abgeschlagen.  Diese 
Reste  werden  sorgfältig  zusammengebunden  und  auf  das  Dach  der  Hütte  des  Kranken 
gelegt.  Dort  bleiben  sie  liegen,  bis  sie  von  selbst  zur  Erde  fallen  und  damit 
erklärt  haben,  daß  auf  fernere  Aufbewahrung  kein  Gewicht  zu  legen  sei.  Alle 
übrigen  Knochen  dürfen,  soweit  sie  Mark  enthalten,  gespalten  und  dann  den  Hunden 
voi'geworfen  werden.  Allein  auch  dann  ist  noch  Vorsicht  geboten.  Bei  weiblichen 
Kranken  gehören  die  wertlosen  Knochen  den  Plündinnen,  bei  männlichen  den 
Hunden.  Keinesfalls  darf  man  die  Knochen  etwa  ins  Feuer  werfen.  Dadurch 
würde  man  das  Leben  des  Kranken,  um  dessen  Erhaltung  man  sich  müht,  aufs 
neue  gefährden.  Bei  Erkrankungen  von  Kindern  stellt  der  Loswerfer  nicht  selten 
fest,  daß  trotz  aller  Vorsicht  doch  bei  einem  früher  abgehaltenen  Zaubermahl 
(>in  Versehen  in  der  Verwendung  der  Abfallknochen  stattgefunden  hat,  ja,  daß 
sogar  das  erkrankte  Kind  einen  vom  Hunde  bereits  verlassenen  Knochen  noch 
benagt  hat.  In  diesem  Falle  ist  dem  Kinde  nur  nach  folgendem  Rezept  zu  helfen: 
der  Speisemeister  nimmt  von  der  Feuerstelle,  an  der  das  Fleisch  des  Zauber- 
mahles gekocht  wurde,  etwas  Asche,  vermischt  sie  mit  Wasser,  läßt  das  Kind 
davon  trinken  und  reibt  dann  das  Kind  samt  dessen  Eltern  mit  dem  Gemisch 
ein. 

Das  Fell  der  Ziege,  die  zum  Zaubermahle  geschlachtet  wurde,  darf  weder 
gegessen  noch  weggeworfen  werden.  Es  wird  gegerbt  und  darf  nur  von  dem 
Kranken  in  Gebrauch  genommen  werden,  es  sei  denn,  daß  man  es  dem  Zauberer 
als  Geschenk  überweist,  was  stets  geschieht,  wenn  trotz  seiner  Bemühungen  der 
Patient  sterben  sollte. 

Während  das  Mahl  zubereitet  wird,  zahlt  man  dem  Zauberer  seinen  Lohn 
aus,  da  das  Gelingen  der  Kur  davon  abhängt.  Nach  der  Mahlzeit  läßt  er  sich 
neben  dem  auf  der  Erde  liegenden  Patienten  nieder.  Er  betrachtet  genau  die 
am  heftigsten  schmerzenden  Stellen,  reibt  sie  mit  Fett  ein,  und  wenn  der  Krankheits- 
herd zu  ausgebroitet  ist,  begrenzt  er  ihn  durch  Bestreichen  mit  einem  Büschel 
Straußenfedern  in  der  Art,  wie  man  etwa  Staub  u.  dgl.  mit  einem  kleinen  Hand- 
besen auf  eine  möglichst  kleine  Fläche  zusammenfegt.  Dann  legt  er  auf  den 
nunmehr  fixierten  Krankheitsherd  seinen  Stab  vom  =f=öub-  Busch,  der  mit 
Schnitzereien  versehen  und  am  dickeren  Ende  mit  einigen  Perlen  verziert  ist. 
Nach  einer  Weile  wird  der  Stock  abgenommen  und  zur  Seite  gelegt.  Nunmehr 
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beginnt  die  Haupttätigkeit  des  Zauberers.  Tief  sich  über  den  Kranken  beugend, 
preßt  er  seine  Lippen  fest  aut  die  schmerzende  Stelle  und  fängt  an  zu  saugen.  Unter- 
dessen redet  / /Gamab  mit  ihm,  aber  so,  daß  nur  der  Zauberer  seine  Stimme  hört,  der 
die  Eingebungen  und  Ratschläge  alsdann  mit  einem  lauten  „ü,  dl“  (ja,  ja!)  be- 
antwortet. Bleibt  indes  seine  Bemühung,  den  Krankheitserreger  herauszusaugen, 
längere  Zeit  erfolglos,  so  macht  er  eine  Pause,  um  //Gamab  Vorwürfe  zu  machen: 
Tareya  du  hui  te  tama  hä?  Sctdu  gurn  go  yoma  gei  teo,  ota  gum  ra  gomao “ 
,, warum  hilfst  du  mir  nicht?  Du  hast  mich  doch  zum  Zauberer  berufen,  und  nur 
deswegen  zaubere  icli  ja!“*) 

Während  der  Tätigkeit  des  Zauberers  können  ihm  aus  der  Umgebung  allerlei 
Fragen  vorgelegt  werden,  die  mit  dem  Fall,  den  er  augenblicklich  behandelt,  in 
keiner  Verbindung  stehen.  Man  kann  ihn  nach  dem  Verbleib  verlorener  oder 
gestohlener  Gegenstände  fragen,  ferner  nach  dem  Ergehen  entfernt  wohnender 
Verwandter  usw.  und  erhält  Auskunft. 

Es  kommt  vor,  daß  der  Zauberer  während  des  Saugens  plötzlich  ohnmächtig 
wird  und  wie  tot  zurücksinkt.  Daher  bedarf  er  der  Assistenz.  Er  hat  in  Vor- 
aussicht solcher  unangenehmen  Zufälle  bereits  Vorsichtsmaßregeln  getroffen  und 
einen  befreundeten  Zauberer  mitgebracht,  der  herzuspringt,  in  eine  Schildkröten- 
schale Parfüm  schüttet,  eine  glühende  Kohle  dazulegt  und  dem  scheinbar  leblos 
Daliegenden  den  starken  Rauch  in  Mund  und  Nase  gehen  läßt.  Bald  schluchzt 
der  Kollege  auf,  „sein  Geist  kehrt  wieder  zurück“,  und  die  Arbeit  wird  fort- 
gesetzt. 

Endlich  ist  der  Krankheitserreger  mit  den  Lippen  erfaßt  und  herausgesogen. 
Er  befindet  sich  im  Munde  des  vielvermögenden  Mannes.  Deutlich  sieht  man 
es  an  den  gerundeten  Backen.  Schnell  hebt  er  eine  Schildkrötenschale  zum  Mun- 
de, schützt  anständig  mit  der  anderen  Hand  ihren  äußeren  Rand,  indem 
er  die  Geste  macht,  durch  die  der  Europäer  seinem  Tischnachbar  die  Funktion 
des  Zahnstochers  verbirgt,  und  befördert  den  Krankheitserreger  in  die  Schale, 
die  er  sofort  mit  der  flachen  Hand  bedeckt.  Dies  ist  notwendig.  Nicht  selten 
haben  nämlich  die  //garnagu  den  Todeskeim  in  der  Gestalt  eines  kleinen  Tigers, 
Löwen,  Leoparden  usw.  im  Körper  des  Kranken  untergebracht,  und  das  schäd- 
liche Tier  könnte  dem  unvorsichtigen  Zauberer  entspringen,  was  natürlich 
ein  großes  Unglück  über  alle  Werftbewohner  bringen  müßte.  Doch  eine  glü- 
hende Kohle,  schnell  in  die  verdeckt  gehaltene  Schale  gelegt,  tötet  den  Schädling 
augenblicklich.  Darauf  hebt  der  Bevollmächtigte  //Gamahs,  die  Schale  mit  aus- 
gestreckten  Armen  gen  Himmel,  und  die  bösen  //garnagu  säumen  nicht,  wieder 
in  Empfang  zu  nehmen,  was  von  ihnen  stammt;  denn  wenn  der  Zauberer  die 
Arme  zurückzieht  und  die  Schale  den  umhersitzenden  Beobachtern  vorzeigt,  ist 
sie  bereits  entleert. 


*)  Die  Anredeform  „ sadu “ ist  Plar.  com.  Man  könnte  daraus  schließen,  daß  der  Zauberer 
nicht  UGamab , sondern  die  bösen  // garnagu  — Geister  anriefe.  Es  dürfe  deswegen  „sadu11  nicht 
mit  „du“,  sondern  nur  mit  „ihr“  übersetzt  werden.  Dies  ist  jedoch  falsch.  Jeder  Zauberer  weiß, 
daß  er  mit  / /Gamab,  nicht  mit  den  / /garnagu  verkehrt.  Der  Plural  wird  in  der  Anrede  stets  gebraucht, 
wenn  man  sich  einem  Höherstehenden  gegenüber  befindet,  z.  B.  einem  Alten  in  der  Werft. 
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Nur  wenn  ein  Stein,  Dorn,  Messer  oder  sonst  ein  lebloser  Gegenstand  die 
Krankheitsursache  darstellt,  pflegt  der  Zauberer  den  Zuschauern  das  Objekt  zu 
zeigen,  um  es  alsdann  mit  einer  werfenden  Handbewegung  den  / jgamagu  zurück- 
zugoben.  Mir  ist  aus  jüngster  Zeit  ein  Fall  bekannt,  wo  der  Zauberer  einem 
an  Schwarzwasserfieber  schwerkrank  darniederliegenden  Manne  vorgeblich  ein 
Stück  Kalbfleisch  aus  der  Magengegend  durch  Saugen  entfernte.  Der  Kranke 
selbst  sowie  dessen  Anverwandte  gehörten  zu  den  geistig  Gefördertsten  in  der 
ganzen  Werft.  Doch  kam  niemand  auf  den  naheliegenden  Gedanken,  daß  es 
sich  um  einen  plumpen  Schwindel  handeln  könne.  Das  plötzliche  Erscheinen 
dos  Krankheitserregers  und  sein  rätselhaftes  Verschwinden  aus  der  Hand 
des  Zauberers  wirkt  für  jeden  Bergdamazuschauor  überzeugend. 

Von  häufig  eintretenden  Ohnmachtsanfällen  des  Zauberers  während  der  Pro- 
zedur ist  schon  die  Rede  gewesen.  Nicht  immer  kommt  er  so  glimpflich  davon, 
wie  oben  beschrieben  wurde.  Manchmal  hat  er  nach  Aufwendung  aller  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Kraft  und  Kunst  den  Krankheitserreger  bis  an  die  Oberfläche 
befördert.  In  dem  Augenblick  aber,  da  er  ihn  mit  den  Lippen  und  Zähnen 
erfassen  will,  entschlüpft  er  ihm  und  fährt  hinunter  in  seinen  Leib.  Nun  ist  er 
ein  verlorener  Mann,  ein  Todeskandidat,  wenn  nicht  ein  der  Zauberei  kundiger 
Assistent  ihn  rettet.  Dieser,  der  natürlich  in  derartigen  Fällen  in  weiser  Vor- 
aussicht dessen,  was  eintreten  wird,  mitgebracht  worden  ist,  umfängt  den 
Unglücklichen  mit  beiden  Armen,  streichelt  mit  einer  Hand  den  Rücken,  mit 
der  andern  Brust  und  Leib  und  setzt  dies  solange  fort,  bis  der  Kollege 
anfängt  aufzustoßen  und  die  „Krankheit“  bald  darauf  durch  Erbrechen  von 
sich  gibt.  Hilft  das  Streicheln  nichts,  so  saugt  der  Assistent  an  ihm  herum, 
bis  er  den  gesuchten  Gegenstand,  der  in  den  Körper  gefahren  ist,  im  sicheren 
Gewahrsam  seines  Mundes  hat,  ihn  in  die  Schildkrötenschale  befördert, 
abtötet  und  verschwinden  läßt.  Unter  den  Leuten  aber  geht  die  Rede,  daß 
der  Unglückliche  unfehlbar  ein  Opfer  seiner  Gutmütigkeit  und  Hilfsbereitschaft 
wird,  wenn  kein  Assistent  zur  Hand  ist.  Er  muß  an  der  Krankheit  sterben, 
von  der  er  seinen  Patienten  geheilt  hat.  Gern  wird  dies  als  ein  Gottesgericht 
gedeutet,  indem  man  erklärt:  „//Gamab  hat  ihn  an  weiterer  Tätigkeit  gehindert: 
denn  nach  //Gamabs  Willen  sollte  der  Kranke  sterben,  aber  der  Zauberer  hat 
ihn  in  seiner  Gutmütigkeit  dem  Tode  entrissen  und  muß  daher  an  seiner  Statt 
das  Leben  lassen.“ 

Natürlich  kann  nicht  zu  jedem  schwer  Erkrankten  ein  Zauberer  gerufen 
w erden.  Wer  fern  von  den  Werften  der  Angehörigen  einsam  im  Felde  erkrankt, 
ist  wehrlos  den  tückischen  / /gamagu  preisgegeben.  Die  Folge  davon  müßte  nun 
logischorweise  sein,  daß  ein  solcher  unter  keinen  Umständen  genesen  könnte. 
Da  aber  auch  solche  Leute  wieder  gesund  werden,  wie  die  Erfahrung  durch 
viele  Beispiele  lehrt,  so  ist  man  um  eine  Erklärung  des  widersprechenden 
Vorganges  nicht  verlegen:  „Die  / jgamagu  wollten  ihn  zwar  stehlen,  aber  der 
König  H Gamab  hat’s  rechtzeitig  bemerkt,  und  da  er  den  Tod  des  Mannes  noch 
nicht  wollte,  hat  er  die  Praktiken  der  / jgamagu  vereitelt  und  dem  Kranken  die 
Gesundheit  wieder  geschenkt.“ 
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Nicht  nur  den  Kranken  hilft  der  Zauberer.  Er  wendet  seine  Fürsorge  auch 
den  Gesunden  zu.  Durch  den  Verkehr  mit  1 1 Garnab  erfährt  er  manches,  was 
andern  verborgen  bleibt.  Ihm  wird  oft  geoffenbart,  daß  die  Ugamagu  irgend- 
einem Bewohner  der  Werft  nachstellen.  Er  teilt  dies  ungesäumt  dem  Verfolgten 
mit,  damit  er  alles  tue,  was  der  Brauch  gebietet,  um  die  Ugamagu  abzuwohren. 
Vor  allen  Dingen  muß  eine  Ziege  geschlachtet  und  in  schon  beschriebener  Weise 
verzehrt  werden.  Das  im  Herzen  der  Ziege  sich  vorfindende  Blut  wird  mit 
zerstoßenen  Kräutern  ( dawan , / /kuru-  / Igün  und  =f=kom-eis ) vermischt,  und  der 
Betreffende  muß  mit  dieser  Salbe  Brust  und  Oberarme  tüchtig  einreiben  (// amsen ), 
bis  durch  die  Salbe  die  Schmutzkruste  der  Haut  abgelöst  wird  und  sich  mit  ihr 
vermischt.  Die  so  in  der  Hand  sich  zusammenrollenden  Produkte  werden  in 
Läppchen  getan,  zugebunden  und  als  Amulett  um  den  Hals  getragen.  Dann 
stehen  die  ihm  übelwollenden  l/gamagu  von  ihrem  Vorhaben  ab.  Sie  haben 
keine  Macht  mehr  über  ihn.  Ist  der  von  den  Ugamagu  Verfolgte  arm  und 
kann  er  keine  Ziege  schlachten,  so  tut  irgendein  Wildpret  denselben  Dienst. 

Ebenso  fungiert  der  Zauberer  als  Retter  in  der  Not,  wenn  der  Ziegenbesitzer 
mit  Betrübnis  wahrnimmt,  daß  seine  kleine  Herde  sich  vermindert  oder  daß 
die  Tiere  zusehends  abmagern.  Der  / fgama-aob  hat  bald  herausgebracht,  daß 
die  tückischen  j/gamagu  heimlich  das  Fleisch  der  Herde  verzehren,  ja  ganze 
Tiere  mit  Haut  und  Haar  verschwinden  lassen.  Das  Herzblut  einer  Ziege  wird 
alsdann  vom  Zauberer  nach  allen  Seiten  verspritzt,  dadurch  wird  die  Luft  von 
den  Ugamagu  gereinigt,  und  der  Zauberer  bindet  sich  die  Galle  auf  den  Kopf, 
um  mißgünstigen  Alten  den  Zugang  zur  Werft  zu  verwehren.  Das  Fleisch  aber 
wird  gemeinsam  von  den  Männern  am  heiligen  Feuer  verzehrt. 

Manche  Zauberer,  nicht  alle,  haben  die  Fähigkeit,  im  Zustande  der  Ver- 
zückung sich  im  Geist  an  weitentlegene  Orte  zu  begeben,  um  zu  sehen,  was  in 
der  Welt  vor  sich  geht.  In  diesem  Zustande  ist  ihnen  auch  gestattet,  die  Werft 
I/Gamabs  zu  betreten,  der  sie  dort  bewirtet  und  ihnen  allerlei  Geheimnisse  ent- 
hüllt. Sie  wandeln  dann  ohne  Gefahr  auf  dem  Wege  der  abgeschiedenen  Geistei 
und  bringen  Kunde  aus  dem  Jenseits  zurück.  In  diesen  Zustand  der  Ver- 
zückung fallen  sie  entweder  plötzlich  unter  heftigen,  krampfartigen  Erscheinungen, 
oder  er  wird  durch  stundenlanges  Absingen  von  yoma-amti  — Zauberliedern 
herbeigeführt.  Der  Zauberer  selbst  ist  alsdann  Vorsänger,  und  die  ihn  umrin- 
genden Konsultanten  antworten  monoton  im  Chor.  Plötzlich  schweigt  er,  fängt 
wie  vom  Schüttelfrost  ergriffen  heftig  an  zu  zittern,  Schaum  tritt  vor  den  Mund, 
er  fällt  hin  und  liegt  erschlaff!  wie  leblos  da.  Sorgfältig  studiert  man  seine 
Gesichtszüge.  Macht  er  die  Bewegung  des  Kauens,  so  hat  man  ein  gutes  Jahr 
zu  erwarten.  Die  Beeren  der  Sträucher  und  die  Feldzwiebelchen  werden  gut 
gedeihen.  Führt  er  die  Hand  zum  Munde  und  schmatzt  dabei,  so  darf  man 
sich  schon  im  voraus  auf  einen  ungewöhnlich  ergiebigen  Honigfund  freuen. 
Erwacht  er  aus  seinem  Zustande,  so  gibt  er  ausführliche  Kunde  vom  Ergehen 
entfernt  wohnender  Verwandter,  enthüllt  die  Geheimnisse  der  Zukunft,  deckt 
verborgene  Dinge  der  Vergangenheit  auf  und  leistet  alles,  was  man  sich  nur 
wünschen  kann. 
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Straft  die  Wirklichkeit  den  Zauberer  Lügen,  so  wird  sich  niemand  unter- 
stehen, seine  private  Wahrnehmung  und  Meinung  andern  mitzuteilen.  Der 
Zauberer  ist  außerordentlich  hellhörig  und  kann  auf  meilenweite  Entfernung 
hin  vernehmen,  was  etwa  Nachteiliges  über  ihn  gesagt  wird.  Auch  was  man  im 
I lüsterton  von  ihm  sagt,  weiß  er.  Seine  Rache  ist  allgemein  gefürchtet;  denn  er  hat  es 
nicht  nur  in  der  Hand,  Kranken,  Gefährdeten  und  Unglücklichen  seine  Hilfe  zu 
versagen,  wenn  die  Ugamagu  ihnen  nachstellen,  sondern  er  kennt  auch  Mittel, 
den  ihm  feindlich  Gesinnten  unschädlich  zu  machen.  Ich  teile  nur  folgendes 
Ereignis  mit,  das  gut  verbürgt  ist  und  im  April  1914  in  Otavi  sich  abspielte. 
Dorthin  kam  in  unregelmäßigen  Abständen  ein  Zauberweib.  Wo  sie  wohnte, 
war  niemand  bekannt.  Sie  besaß  einen  Stab,  in  dem  nach  ihrer  Aussage  un- 
heimliche Kräfte  wohnten.  Wälrrend  ihrer  Abwesenheit  gingen  zwei  Knaben 
im  Alter  von  etwa  6 und  8 Jahren  in  ihren  Pontok,  fanden  den  Stab,  spielten 
damit  und  zerbrachen  ihn.  Als  am  Abend  die  Zauberin  zurückkehrte,  fand 
sie  den  Stab  zerbrochen  am  Boden  liegen.  Bald  hatte  sie  die  Übeltäter  ent- 
deckt und  wollte  sie  empfindlich  züchtigen.  Die  Mutter  der  Knaben  legte  sich 
ins  Mittel  und  vertrieb  die  Zauberin.  Schimpfend  zog  diese  ab  und  erklärte : 
„Den  Stab  habe  ich  mir  nicht  selbst  zurecht  gemacht,  jjGamab  hat  ihn  mir  ge- 
geben, und  ihr  werdet  schon  sehen,  was  jetzt  kommen  wird.“  Wenige  Tage  da- 
nach starb  der  sechsjährige  Knabe  unter  heftigen  Schmerzen.  Kaum  war  er 
begraben,  da  starb  auch  der  ältere  Bruder  unter  denselben  Erscheinungen.  Aus 
Furcht  vor  der  Zauberin  wurde  der  Vorfall  nicht  zur  polizeilichen  Unter- 
suchung gemeldet,  und  als  mir  die  Geschichte  zu  Ohren  kam,  war  die  Zauberin 
bereits  verschwunden,  und  niemand  hat  sie  seitdem  wieder  gesehen. 

Bevor  ich  das  Kapitel  vom  Zauberer  schließe,  muß  ich  noch  einer  Ein- 
l-ichtung  Ei'wähnung  tun,  die,  so  unschön  sie  auch  in  einzelnen  Zügen  sein  mag, 
doch  der  Vollständigkeit  halber  nicht  verschwiegen  werden  darf. 

Da  nicht  jede  Werft  einen  eigenen  Zauberer  hat,  auch  der  Zauberer  nicht 
immer  abkömmlich  ist,  so  kann  es  geschehen,  daß  jemand  schwer  erkrankt, 
ohne  sich  die  Hilfe  eines  jjgama-aob  vei'schaffen  zu  können.  In  diesem  Falle 
darf  jeder  Alte,  der  das  Recht  auf  einen  Sitz  am  heiligen  Feuer  hat,  inson- 
derheit aber  der  Speisemeister,  als  Nothelfer  und  Heilkünstler  auftreten.  Seine 
Verrichtungen  sind  kurz  folgende:  wenn  der  Tag  graut,  begibt  er  sich  in  die 

Hütte  des  Kranken  und  weckt  ihn  und  alle  Familienangehörigen,  die  alsbald  um 
ihn  im  Kreise  am  Boden  hocken.  Darauf  uriniert  er  ein  wenig  auf  die  Brust 
des  Patienten,  dem  er  helfen  möchte,  nimmt  einen  kleinen  Holzeimer,  geht 
hinaus  und  uriniert  auch  in  diesen,  darauf  füllt  er  ihn  mit  Quellwasser.  Zur  Ki’anken- 
hütte  zurückgekehrt,  nimmt  er  von  dem  Gemisch  den  Mund  voll  und  bespritzt 
damit  sämtliche  Familienangehörige,  dazu  die  Hütte  inwendig  und  auswendig. 
Während  dieser  Tätigkeit  ruft  er  in  großen  Zwischenpausen  die  Alten  in  j/Gamabs 
Werft  ( Ugamagu ) an  und  spricht  etwa  folgendes: 

Ihr  Väter,  höret  doch! 

Kühlt  doch  euren  Zorn  ab! 

Denkt  doch  milde! 
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Ihr  habt  sie  (den  Kranken  und  die  Angehörigem)  auf  der  Erde  zurückgelassen. 
Was  hat  man  geizigerwoiso  euch  versagt, 
daß  die  Leute  immer  krank  sind? 

Ihr  habt  aufgehört  zu  geben,  und,  wie  man  sagt, 
sterben  die  Leute,  weil  ihr  ihre  Güter  aufeßt. 

Warum  benachteiligt  ihr  sie? 

Kühlt  euren  Zorn  doch  ab! 

Denkt  doch  milde,  ihr  alle ! 

Nachdem  diese  Zeremonie  stattgefunden  hat,  darf  man  hoffen  und  erwarten, 
daß  der  Kranke  genesen  wird. 

Dem  aufmerksamen  Beobachter  kann  es  nicht  entgehen,  daß  nicht  selten 
Avirklich  Besserung  des  Zustandes  eintritt,  und  der  Psychologe  würde  in  den 
Krankenhütten  der  Bergdama  ein  reiches  Material  zum  Studium  der  Wirksamkeit 
der  Suggestion  und  Autosuggestion  linden.  Dem  heidnischen  Bergdama  ist  na- 
türlich klar,  daß  jeder  Erfolg  nur  dem  Eingreifen  // Garnaba,  der  wirksamen 
Abwehr  der  // gamagu  und  der  unentbehrlichen  Hilfe  des  Zauberers  zu  verdanken  ist. 

7.  Eine  alte  Bergdama-Weissagung. 

Unter  den  Geistesprodukten  der  Bergdama,  die  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
und  von  Mund  zu  Mund  weitergegeben  werden,  befindet  sich  auch  die  Weissa- 
gung eines  Zauberers,  der  nach  Annahme  aller  vor  einigen  hundert  Jahren  gelebt 
haben  soll.  Wo,  weiß  man  nicht  zu  sagen.  Da  diese  Weissagung  in  der 
Gegenwart  eifrig  besprochen  wird,  möge  sie,  wie  sie  mir  von  dem  alten  Berg- 
dama Andreas  und  dem  //ei-//ojn-Buschmann  IGameib  in  die  Feder  diktiert  ist, 
hier  Aufname  finden : 

„Khoin  gge  m hä,  sada  khema  i tamana.  ^f= Nou-tsä  in  st  tsma.  Xawen 
gye  khoina  Uiaise  hä  tite.  Sida  gara  J jo,  on  ga  sida  Sana  gara  jjo,  on  ga  sida 
gara  da  Igöana  Hein  öana  gara  da , on  ga  / lein  gei-khoin  gara  jjo,  jjaib  ein  gye 
/ kara  khoina  ni  hä,  sada  khema  i tamana , jkhoana,  jkhoase  ra  slsen-ü  duna 

D.  h. : „Es  werden  Leute  kommen,  die  nicht  sind  wie  wir.  Sie  werden 
(euch)  schlagen  und  (zur  Arbeit)  wegschicken.  Aber  schnell  werden  diese 
Leute  nicht  kommen.  Wenn  wir  gestorben  sind,  und  unsere  Kinder  gestorben 
sind,  und  wenn  deren  Kindeskinder  zeugen  und  deren  Eltern  gestorben  sind,  — zu 
der  Zeit  werden  andere  Leute  kommen,  die  nicht  sind  wie  wir.  Zornige  (Leute 
werden  es  sein),  die  grausam  mit  euch  verfahren  werden.“ 

Oben  genannte  Männer  fügten  wörtlich  hinzu : „Ein  Zauberer  hat  einst  diesen 
Ausspruch  getan.  Die  Leute  haben  ihn  weitererzählt  und  sind  dann  gestorben. 
Denn  dieser  Ausspruch  wurde  in  uralter  Zeit  getan.  Die  Nachkömmlinge,  näm- 
lich die,  die  auch  die  Zauberei  verstanden,  haben  dasselbe  ausgesagt.  Und 
heute,  da  die  Weißen  ins  Land  gekommen  sind,  glaubt  man  allgemein,  daß 
die  alte  Weissagung:  ,Es  werden  Leute  kommen1,  sich  erfüllt  hat.“ 

Ich  nehme  diese  Weissagung  auf,  um  zu  zeigen,  daß  die  Zauberer  keineswegs  als 
durchaus  harmlose  Betrüger  anzusehen  sind,  sondern  vermöge  ihres  großenEinflusses 
gelegentlich  die  öffentliche  Stimmung  des  Volkes  in  böse  Bahnen  lenken  können. 
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8.  De  /ku-aob  (Loswerfer). 

Das  Bedürfnis,  Zukünftiges  im  voraus  zu  erfahren  und  Geheimnisse  der 
Gegenwart  und  Vergangenheit  zu  ergründen,  ist  auch  unter  den  Bergdama  groß. 
Schon  im  Kapitel  vom  Zauberer  ist  die  Bede  davon  gewesen,  daß  man  ihm 
während  der  Ausübung  seiner  Kunst  an  einem  Kranken  dahingehende  Fragen 
vorlegen  und  aus  seinem  Benehmen  im  Zustande  der  Verzückung  zuverlässige 
Schlüsse  ziehen  kann. 

Aber  der  Zauberer  läßt  sich  bezahlen.  Das  dämpft  die  Neugierde.  Außer- 
dem verreist  er  oft  und  steht  keineswegs  immer  zur  Verfügung.  Dem  auf  diese 
"Weise  entstehenden  Mangel  hilft  der  /kü-aob  ab.  Man  findet  ihn  fast  in  jeder 
Werft.  Ist  unter  dem  Einfluß  der  Mission  und  der  Besiedlung  des  Landes  der 
Zauberer  schon  eine  Seltenheit  geworden,  so  nimmt  der  / kü-aob  um  so  mehr  bis 
in  die  neueste  Zeit  seinen  Posten  ein.  Kann  er  auch  nicht  helfen,  so  kann  er 
doch  raten,  zudem  läßt  er  sich  nicht  bezahlen. 

Sein  Name  ist  von  /kü  = zittern  abzuleiten.  Er  würde  also  mit  „Zitter- 
,mann“  wörtlich  zu  übersetzen  sein.  Je  nachdem,  wie  der  alles  Wissende  in  den  Besitz 
seiner  Kenntnisse  gelangt,  gehört  er  der  alten  oder  der  neuen  Schule  an.  Die  Männer 
der  alten  Schule  verrichten  in  erster  Linie  ihren  Dienst,  wenn  es  sich  ums  Regen- 
machen handelt.  Wer  zu  ihnen  gehört,  ist  zwar  kein  Regenmacher  in  dem  üb- 
lichen Sinne  des  Wortes.  Herbeizaubern  kann  er  die  Regenwolken  keinesfalls, 
aber  er  kann  nach  den  Regeln  der  alten  Schule  die  Ziege  herausfinden  und  be- 
stimmen, die  ihr  Leben  lassen  muß,  wenn  die  Regenwolken  herbeigerufen  wer- 
den sollen.  Dabei  verfährt  er  in  folgender  Weise. 

Das  Oberhaupt  einer  Werft  in  einem  dürren  Gebiet  beschließt,  nicht  in  eine 
glücklichere  Gegend  auszuwandern,  sondern  das  eigene  angestammte  Feld  be- 
regnen zu  lassen.  Um  dies  zu  bewerkstelligen,  muß  zuvor  die  einer  unbekannten 
Macht,  die  den  Regen  schickt,  angenehme  Ziege  herausgefunden  werden.  Sämtliche 
Ziegenbesitzer  der  Werft  haben  deswegen  zu  erscheinen,  und  der  / kü-aob  läßt  sich 
unter  ihnen  am  Boden  nieder.  Er  har  in  erster  Linie  festzustellen,  wie  die  opfernde 
Ziege  aussehen  muß.  Er  erhebt  den  linken  Vorderarm  und  streckt  die  Finger 
aus.  Darauf  fährt  er  mit  der  Kante  der  flachen  rechten  Hand  (kleiner  Finger 
mit  Wurzel)  über  die  innere  Fläche  der  Linken,  indem  der  Strich  an  den  Fin- 
gerspitzen beginnt  und  am  Daumballen  endigt,  über  den  dann  die  Rechte  bis  zur 
Brust  hinwegfährt.  Bei  jedem  Strich  nennt  er  die  Farbe  einer  Ziege:  „Eine 
schwarze  Ziege?  eine  weiße  Ziege?  eine  gefleckte  Ziege?“  usw.  Plötzlich  wird 
die  streichende  rechte  Hand  wie  von  einem  unsichtbaren  Hindernis  aufgehalten. 
Er  versucht  mit  großer  Anstrengung,  die  Hand  über  das  Hindernis  hinwegzubringen. 
Es  gelingt  ihm  trotz  aller  Bemühung  nicht.  Der  Arm,  der  ganze  Oberkörper 
fängt  an  zu  zittern  (daher  sein  Name  /kü-aob  = Zittermann),  wie  jemand  zittert, 
der  mit  Aufbietung  aller  Kräfte  einen  Gegenstand  fortbewegen  will.  Durch  diese 
Erscheinung  ist  der  ferneren  Nennung  von  Ziegenfarben  Einhalt  geboten.  Die 
zuletztgenannte  Farbe  ist  die  erwünschte. 

Noch  einmal  muß  er  experimentieren.  Ist  die  Farbe  auch  bekannt,  so  ist 
doch  möglich,  daß  jeder  Ziegenbesitzer  der  Werft  ein  Exemplar  dieser  Farbe 
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besitzt.  Es  muß  daher  noch  die  Person  festgestellt  werden,  die  die  Ziege  zu 
liefern  hat.  Es  geschieht  dies  in  derselben  Weise.  Die  Namen  aller  Ziegen- 
besitzer werden  aufgerufen,  und  jedesmal  erfolgt  ein  Strich  durch  die  Linke,  bis  sich 
aufs  neue  das  Hindernis  cinstollt,  und  der  Stifter  des  Schlachttieres  ist  gefunden. 

Noch  ist  seine  Aufgabe  nicht  ganz  gelöst.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  der 
Eigentümer  mehrere  Ziegen  besitzt,  die  die  angegebene  Farbe  tragen.  Des- 
wegen müssen  diese  Exemplare  herbeigeholt  werden.  Um  jede  einzelne  Ziege 
wird  durch  einen  Strich  durch  die  Hand  angefragt,  ob  sie  die  erforderliche  ist 
und  erst  wenn  auch  da  die  Bannung  der  Hand  und  das  eintretende  Zittern  zur 
Klarheit  verholfen  hat,  kann  der  Loswerfer  seine  Aufgabe  als  erfüllt  betrachten. 

Ihm  bleibt  nichts  mehr  zu  tun  übrig,  als  sich  ans  heilige  Feuer  zu  setzen 
wenn  er  das  Rocht  dazu  sich  bereits  erworben  hat,  und  zuzusehen,  wie  die 
Ziege  geschlachtet  und  gekocht  wird,  und  hernach  sich  mit  den  andern  Männern 
am  Mahl  gütlich  zu  tun.  Das  im  Herzen  zurückgebliebene  Blut  aber  wird  vom 
Werftoberhaupt  sorgfältig  ausgepreßt,  denn  nun  beginnt  der  Hauptakt  des  Regen- 
machens.  Mit  dem  Blut  reibt  er  eifrig  Brust  und  Oberarme  ein.  Diese  Hand- 
lung wird  //amsen  genannt.  (Es  liegt  die  Annahme  nahe,  daß  das  Wort  verkürzt 
ist  aus  l/amasen  ==  sich  loskaufen,  wie  denn  das  Herzblut,  wenn  der  Oberkörper 
einer  Person  damit  eingerieben  wird,  eine  reinigende  und  von  einer  Verfehlung 
lösende  Kraft  besitzt.  Deutliche  Vorstellungen  sind  jedoch  nicht  mehr  vorhanden. 
Der  Sinn  der  Handlung  ist  verschwunden,  der  Brauch  hat  sich  erhalten.)  Nach- 
dem der  Werftälteste  sich  gesalbt  hat,  verschwindet  er  im  Hause  der  Großfrau 
und  verbirgt  sich  einige  Tage  daselbst.  Er  darf  am  Ziegenmahl  der  Männer 
nicht  teilnehmen.  Schon  während  dieser  Tage  schaut  man  nach  Regenwolken 
aus.  Erscheinen  sie  nicht,  so  wartet  man  eben  so  lange,  bis  sie  sich  zeigen, 
ohne  vom  Zweifel  geplagt  zu  werden,  ob  die  vorgenommene  Handlung  wirksam 
war  oder  nicht. 

Will  eine  arme  Werft,  die  keine  Ziegen  besitzt,  Regen  herbeirufen,  so  hat 
der  „Zitterer“  die  Aufgabe,  aus  dem  Jagdwild  das  von  überirdischen  Mächten 
ausersehene  Stück  herauszufinden,  indem  er  fragt:  „Ein  Kudu?  Ein  Steinbock ? 
Ein  Springbock?“  usw.  Das  betreffende  Wild  muß  alsdann  gejagt  werden,  und 
mit  dem  Herzblut  des  Tieres  wird  genau  wie  oben  beschrieben  verfaliren. 

Durch  das  Handorakel  lassen  sich  auch  Diebe  entdecken,  indem  man  die 
Namen  aller  verdächtigen  Personen  nennt.  Es  läßt  sich  das  Schicksal  abwesen- 
der Personen  feststellen,  indem  alle  Möglichkeiten,  die  befürchtet  oder  erhofft 
werden,  langsam  aufgezählt  werden;  kurz,  das  Handorakel  läßt  den,  der  es  zu 
befragen  versteht,  niemals  unsicher  oder  ratlos. 

Für  letztgenannte  Fälle  bedient  man  sich  jedoch  lieber  der  Kunst  eines 
andern  Mannes,  der  das  Los  zu  werfen  versteht  und  auch  /kü-aob  genannt  wird. 
Da  er  jedoch  beim  Loswerfen  nie  in  den  Zustand  des  Zitterns  gerät,  liegt  auf 
der  Hand,  daß  diese  Kunst  erst  später  Eingang  gefunden  hat,  und  daß  die 
Vertreter  der  jüngeren  Schule  ihren  Namen  der  älteren  Schule  entlehnt  haben. 

Der  Loswerfer  besitzt  zwei  Lose.  Diese  sind  aus  gegerbter  Wildhaut  her- 
gestellt Die  Haare  sind  nicht  entfernt.  Sie  haben  eine  Länge  von  6 — 7 cm 
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und  eine  Breite  von  2 cm.  Die  Form  ist  der  einer  Sandale  ähnlich,  weswegen 
man  sie  auch  //harokha  — ein  Paar  Sandalen  nennt.  Der  gewöhnliche  Name 
eines  einzelnen  Loses  ist  /käs  = das  Zittern.  Die  Ableitung  dieser  Bezeichnung 
ist  aus  obigen  Ausführungen  ersichtlich.  Die  Lose  sind  an  einem  Ende  mit 
einer  dicken  Glasperle  verziert.  Das  weibliche  Los  trägt  eine  schwarze,  das 
männliche  eine  rote  Perle.  Am  entgegengesetzten  Ende  befindet  sich  ein  kleines 
Loch  für  eine  Schnur,  um  die  Lose  am  Hals,  unter  dem  linken  Arm,  auf  dem 
Eellsäckchen  oder  am  Köcher  tragen  zu  können,  so  daß  der  Träger  leicht  als 
Loswerfer  erkennbar  ist. 

Beide  Lose,  das  männliche  sowohl  wie  das  weibliche,  werden  in  allen  Fällen 
miteinander  geworfen.  Ein  Los  für  sich  allein  geworfen  sagt  nichts  aus.  Erst 
aus  der  Lage  der  beiden  zu  einander  läßt  sich  die  Antwort  auf  die  gestellten 
Fragen  ablesen.  Da  der  Vorgang  kompliziert  ist,  soll  er  an  einigen  Beispielen 
aus  dem  Leben  deutlich  gemacht  werden. 

In  einer  Werft  ist  jemandem  ein  Gegenstand  gestohlen  worden.  Der  Los- 
werfer wird  beauftragt,  den  Dieb  ausfindig  zu  machen.  Alle  Werftbewohner, 
groß  und  klein,  werden  zusammengerufen.  Sie  bilden  einen  Halbkreis  um  den 
in  der  Mitte  sitzenden  Loswerfer.  Dieser  hält  die  Lose  so  in  seiner  Hand,  daß 
die  Perlen  samt  dem  oberen  Ende  frei  bleiben.  Bevor  er  sie  wirft,  reibt  er  sie 
an  der  Stirn,  dann  an  der  Wade  des  rechten  Beines,  wieder  an  der  Stirn  und 
an  der  Wade  des  finken  Beines.  Darauf  erfolgt  Wurf  auf  Wurf.  Flattern  die 
Lose  auseinander  und  zeigen  sie  nicht  die  Neigung,  sich  zu  vereinigen  und 
einem  bestimmten  Ziele  zuzustreben,  so  ist  der  Dieb  nicht  anwesend,  und  es 
muß  eine  günstigere  Zeit  abgowartet  werden,  bis  etwa  jüngst  durchgereisto 
Fremdlinge  oder  Bekannte  wieder  erscheinen.  Fallen  sie  aber  eins  hinter  dem 
andern  nieder  und  deuten  beide  eine  bestimmte  Kichtung  an,  so  rückt  der 
Loswerfer  bei  jedem  neuen  Wurf  ihnen  nach,  bis  er  den  Kreis  der  ihn  um- 
gebenden Personen  erreicht.  Der,  vor  dessen  Füße  sie  endlich  niederfallen,  ist 
von  den  Losen  als  Dieb  gekennzeichnet  und  wird  auch  dafür  gehalten  und  als 
solcher  behandelt,  wie  energisch  er  auch  die  Tat  in  Abrede  stellen  mag. 

In  dem  eben  beschriebenen  Fall  ist  die  Deutung  des  Loses  einfach.  Es 
kommen  aber  andere  Fälle  vor,  die  dem  Loswerfer  eine  schwierigere  Aufgabe 
stellen.  Einst  war  ich  Zeuge  der  Tätigkeit  eines  Loswerfers,  als  es  sich  um 
die  Frage  eines  Mannes  nach  dem  Ergehen  seiner  Frau  handelte,  die  eine  Reise 
zu  entfernt  wohnenden  Verwandten  unternommen  hatte  und  weder  Nachricht 
schickte  noch  zurückkam.  In  solchen  Fällen  redet  der  Loswerfer  mit  seinen 
Losen  und  legt  ihnen  einzeln  alle  Fragen  vor,  die  der  Fragesteller  auf  dem 
Herzen  hat.  Ich  gebe  hier  die  ganze  Unterhaltung  Avieder.  Die  beigegebenr 
Tafel  stellt  die  Lage  der  Lose  dar. 

1.  Frage:  Lebt  die  Frau  noch? 

Antwort:  Ja,  die  Frau  lebt  noch.  (Beide  Lose  sind  so  gefallen,  daß  dir 
behaarte  Seite  nach  oben  liegt.  Dies  bedeutet  bei  der  Frage  nach  dem  Ergehen 
einer  Person  immer,  daß  sie  lebt;  fallen  die  Lose  so,  daß  die  behaarte  Seite  unten 
liegt,  so  deutet  dies  auf  den  Tod  hin.  Liegt  eins  mit  der  behaarten  Seite  nach 
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(Beide  Lose  liegen  mit  der 


oben,  das  andere  aber  nach  unten,  so  deutet  diese  Lage  den  halben  Tod 
Krankheit,  Verletzung  usw.  an.) 

2.  Frage:  Ist  sie  krank  oder  gesund? 

Antwort:  Sie  ist  krank.  (Ein  Los  liegt  auf  dem  Rücken.) 

3.  Frage:  Wird  sie  wieder  gesund  werden? 

Antwort:  Sie  wird  wieder  gesund  werden. 

behaarten  Seite  nach  oben.) 

4.  Frage:  Was  wird  sie  nach  ihrer  Wieder- 
herstellung tun? 

Antwort : Sie  wird  die  Heimreise  antreten. 

(Ein  Los  marschiert  scheinbar  hinter  dem  andern, 
wie  die  Bergdama  im  Gänsemarsch  zu  reisen 
pflegen.) 

5.  Frage : Wie  wird  es  ihr  nach  ihrer 

Rückkehr  ergehen? 

Antwort:  Sie  wird  einem  Sühnchen  das 

Leben  schenken.  (Das  weibliche  Los  liegt  unten, 
das  männliche  liegt  so  darauf,  als  werde  es  von 
dem  andern  auf  dem  Rücken  getragen,  wie  die 
Mütter  ihre  Säuglinge  in  einem  gegerbten  Fell 
auf  dem  Rücken  zu  tragen  pflegen.) 

6.  Frage:  Was  hat  das  Los  sonst  noch 

zu  sagen? 


Losorakel  der  Dama. 

(Die  mit  X gezeichneten  Lose  sind 
männlich,  die  anderen  weiblich.  Die 
Nummern  beziehen  sich  auf  die  num- 
merierten Fragen  im  Text.) 


Antwort:  „Tsüi  a!“  rief  der  Loswerfer  aus, 
als  er  die  beiden  Lose  auf  dem  Rücken  liegen 
sah  mit  der  behaarten  Seite  nach  unten.  (Tsm  a 
= das  ist  schlimm  !)  „Die  Frau  wird  bald  nach 
der  Geburt  des  Kindes  sterben.“ 

In  andern  Fällen  wurde  die  Lage  der  Lose 
folgendermaßen  gedeutet: 

7.  Frage:  Ist  unser  Wohnort  noch  sicher 

vor  einem  Überfall? 

Antwort:  Nein,  es  wird  irgendwo  ein  Überfall  beraten.  (Die  Lose  stecken 

scheinbar  die  Köpfe  wie  zur  heimlichen  Beratung  zusammen.) 

8.  Frage:  Was  wird  aus  dem  Anschlag  werden? 

Antwort:  Die  Räuber  werden  sich  auf  den  Weg  machen  und  kommen. 

(Beide  Lose  marschieren  gleichsam  hintereinander.) 

?.  Frage:  Haben  unsere  Jäger,  die  ins  Feld  gegangen  sind,  Jagdglück  gehabt? 

Antwort:  Ja,  sie  werden  ein  Stück  Großwild  mitbringen.  (Die  Lose  kehren 

einander  die  Köpfe  zu.  Sie  erinnern  an  die  Alten,  die  einander  am  heiligen 
Feuer  gegenüber  sitzen.  Es  ist  aber  viel  Raum  zwischen  beiden  Losen,  das  deutet 
an,  daß  man  ein  großes  Feuer  zum  Kochen  des  Fleisches  anfachen  muß,  so  daß 
die  Alten  weit  voneinander  rücken  müssen,  um  den  vielen  Töpfen,  die  aufgesetzt 
werden,  Raum  zu  verschaffen.) 
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10.  Frage:  Welcher  Art  wird  das  Wildpret  sein? 

Antwort:  Es  wird  gehörnt  sein.  (Die  Lose  streben  auseinander,  wie  das 

Gehörn  eines  Großwildes.) 

11.  Frage;  Wann  werden  die  Jäger  wiederkommen? 

Antwort:  Sie  sind  bereits  auf  dem  Wege  und  tragen  das  Fleisch.  (Das  obere 
Los  wird  vom  unteren  getragen,  wie  der  Jäger  mit  dem  Tragstock  das  Fleisch 
zur  Werft  zu  tragen  pflegt.) 

12.  Frage:  Es  ist  doch  niemand  zu  Schaden  gekommen? 

Antwort:  Ja,  einer  der  Männer  ist  verletzt  worden.  (Ein  Los  scheint  das 

andere  zu  beißen.) 

13.  Frage:  Wie  steht  es  um  die  Weiber  und  Kinder,  die  ins  Feld  gegangen 

sind,  um  Feldkost  zu  suchen,  und  die  bereits  über  die  Zeit  ausgeblieben  sind? 

Antwort:  Sie  sind  während  ihrer  Sammeltätigkeit  auseinander  geraten.  (Die 

Häupter  der  Lose  zeigen  nach  entgegengesetzten  Richtungen.) 

14.  Frage:  Haben  sie  sich  verirrt? 

Antwort:  Ja,  sie  haben  sich  verirrt.  (Die  Lose  weisen  mit  der  Spitze  nach 

verschiedenen  Richtungen.) 

15.  Frage:  Werden  sie  sich  wiederfinden  und  gemeinsam  zurückkehren? 

Antwort:  Sie  werden  zurückkehren,  aber  nicht  gleichzeitig.  Ein  Trupp 

wird  die  Werft  erreichen,  bevor  der  andere  sich  zu  ihnen  gesellt  hat.  (Die  Lose 
zeigen  mit  der  Spitze  nach  einer  Richtung,  liegen  aber  nicht  in  gleicher  Höhe.) 

16.  Frage:  Werden  die  Weiber  eine  Neuigkeit  zu  berichten  haben? 

Antwort:  Ja,  sie  haben  im  Felde  ein  Bienennest  mit  Honig  entdeckt.  Der 

Honig  kann  in  den  nächsten  Tagen  von  den  Männern  herausgeholt  werden.  (Die 
Lose  liegen  so  zueinander,  daß  sie  dem  Holzhaken  ähnlich  sehen,  dessen  man 
sich  zum  Herausholen  der  Honigwaben  aus  einem  Bienennest  bedient.) 

17.  Frage:  Steht  zu  erwarten,  daß  bald  Gäste  kommen  werden? 

Antwort : Ja,  es  sind  Reisende  unterwegs,  die  die  Werft  besuchen  wollen. 

(Reisende  errichten  in  der  Nacht  einen  Windschirm  aus  Zweigen,  die  Lose  sind 
so  gefallen,  daß  sie  dem  Loswerfer  einen  auf  dem  Erdboden  errichteten  Wind- 
schirm andeuten.) 

18.  Frage:  Hat  das  Los  sonst  noch  etwas  zu  sagen? 

Antwort:  Nein.  (Beide  Lose  liegen  mit  der  Haarseite  nach  unten. 

Bedeutet  dies  in  anderem  Zusammenhänge  den  Tod,  so  in  diesem  „den  Tod  der 
Unterhaltung  mit  dem  Lose“.) 

Vorstehend  beschriebene  Würfe  des  Loses  sind  genau  beobachtet  und  auf- 
gezeichnet worden.  Auch  die  in  Klammern  beigegebenen  Erklärungen,  die  zum 
Verständnis  der  Figuren  erforderlich  sind,  stammen  nicht  von  mir,  sondern  sind 
mir  vom  Loswerfer  mitgeteilt.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  nicht  nur  seiner  Will- 
kür bei  dieser  Handhabung  des  Orakels  Tür  und  Tor  geöffnet  ist,  sondern  daß  seine 
Phantasie  mindestens  ebensosehr  bei  der  Deutung  der  Figuren  in  Anspruch 
genommen  ist  wie  sein  Verstand,  der  die  Möglichkeiten  von  den  Unwahrschein- 
lichkeiten  blitzschnell  trennen  muß,  um  nicht  seine  Lose  in  Mißkredit  zu  bringen. 
Denn  es  kommt  zu  häufig  vor,  daß  die  eintretende  Wirklichkeit  den  Auskünften 
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des  Loses  widerspricht.  Darm  aber  wird  man  nicht  den  Loswerfer  einen  Schwindler  nen- 
nen, sondern  viel  lieber  behaupten,  der  Loswerfer  besitze  „Lügenlose“,  die  nicht 
die  Wahrheit  aussagen.  Es  wäre  ja  auch  gefährlich,  dem  Loswerfer  selbst  die 
Schuld  zuzuschieben.  Man  weiß  ja,  daß  er  eines  Tages  mit  seinem  Lose  einen 
Dieb  oder  sonstigen  Übeltäter  zu  entlarven  haben  wird.  Dann  könnte  die  Sache 
unangenehm  werden,  falls  man  sich  mit  dem  Loswerfer  überworfen  hätte. 
In  der  Hand  des  parteiischen  Mannes'  könnte  das  Los  parteiisch  entscheiden. 
Viel  besser  ist  es,  einige  Fälle  anführen  zu  können,  die  den  Beweis  liefern,  daß 
das  Los  bereits  früher  schon  gelogen  hat.  Dann  kann  auch  der  zufällig  durchs 
Los  ertappte  Übeltäter  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  seine  Unschuld  beteuern 
und  sich  als  den  durch  die  Lüge  des  Loses  unschuldig  Verfolgten  hinstellen. 

Immerhin  übt  der  Loswerfer  einen  weitgehenden  Einfluß  aus.  Ihn  ruft  man 
zuerst  in  allerlei  Krankheiten,  um  festzustellen,  ob  es  nötig  ist,  den  Zauberer  zu 
holen.  Er  hat  es  auch  ohne  Auftrag  herauszufinden,  wenn  der  Werft  Überfall 
oder  Seuche  drohen.  Nicht  selten  verläßt  auf  sein  Wort  hin  eine  ganze  Werft 
die  Hütten  und  zieht  bei  Nacht  und  Nebel  an  einen  sicheren  Ort.  Er  berät 
die  Jäger,  welche  Jagdgründe  sie  besuchen  sollen,  und  erspart  dem  Werftober- 
haupt das  eigene  Nachdenken  über  die  zur  Wohlfahrt  der  Werft  einzuschlagen- 
den Wege. 

Die  Kunst  des  Loswerfens  ist  übertragbar.  Der  lernbegierige  Jünger  erhält 
nach  stattgefundenem  Unterricht  zwei  Lose  von  seinem  Meister,  und  je  größer 
der  Ruf  des  Meisters  ist,  um  so  größer  ist  das  Vertrauen,  das  man  den  Losen 
seines  Jüngers  entgegenbringt.  Nicht  selten  erbt  der  Sohn  eines  Loswerfers  von 
seinem  Vater  die  Lose  samt  der  Kunst,  sie  anzuwenden  und  zu  deuten.  So 
kommt  es,  daß  selbst  Greise  sich  um  Auskunft  und  Rat  an  einen  Jüngling  wen- 
den, der  noch  nicht  einmal  das  Recht  erworben  hat,  mit  ihnen  am  heiligen  Feuer 
sitzen  zu  dürfen. 


9.  Vorbedeutungen. 

Dem  großen  Bedürfnis,  zukünftige  Dinge  rechtzeitig  zu  erfahren,  kommt 
nicht  nur  der  Loswerfer  und  Zauberer  entgegen,  sondern  es  haben  auch  Naturerschei- 
nungen, das  Benehmen  der  Tiere  samt  Wahrnehmungen  am  eigenen  Körper  dem 
von  Furcht  und  bangen  Erwartungen  erfüllten  Bergdama  manches  zu  sagen. 

Genau  wird  jedesmal  der  Neumond  betrachtet,  sobald  die  schmale  Sichel 
am  Himmel  sichtbar  wird.  Weisen  beide  Spitzen  auf  das  Bergdamaland  in  der 
Form  eines  Bogens,  dessen  Sehne  horizontal  nach  unten  gehalten  wird,  so  braucht 
man  sich  keine  Sorgen  zu  machen.  Dieser  Monat  wird  für  die  Bergdama 
glücklich  sein.  Die  Jäger  werden  oft  mit  Beute  beladen  heimkehren,  und  den 
Sammlerinnen  wird  es  an  Feldkost  nicht  fehlen,  auch  werden  räuberische  Über- 
fälle die  Werft  nicht  erschrecken.  Bedenklicher  ist’s,  wenn  die  Sichel  aufrecht 
steht  und  beide  Spitzen  nach  Norden  weisen.  Dann  werden  nicht  die  Dama, 
sondern  die  im  Norden  wohnenden  Ovambo  die  Bevorzugten  sein.  Am  schlimm- 
ten  ist’s,  wenn  die  Sichel  auf  dem  Rücken  liegt  und  ihre  Enden  der  Erde  abkehrt. 
Dann  wird  eben  niemand  Glück  haben. 
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Auch  das  Feuer  hat  dem,  der  es  entzündet  hat,  etwas  zu  berichten.  Man 
beobachtet,  daß  ein  Holzscheit,  über  die  glühenden  Kohlen  gelegt,  plötzlich  mit 
geräuschvoller  Flamme  zu  brennen  anfängt,  die  aber  im  nächsten  Augenblick 
wieder  erlischt.  Der  Vorgang  wiederholt  sich  einigemal.  Die  uns  durchaus  er- 
klärliche Ursache,  nämlich  die  Entwickelung  und  Entzündung  der  Gase,  ist  dem  Berg- 
dama  unbekannt.  Er  vermutet  etwas  Geheimnisvolles  hinter  dem  Vorgang.  Das  Ver- 
löschen der  Flamme  erinnert  ihn  an  das  Atemholen,  das  geräuschvolle,  zitternde 
Aufflackern  an  das  Reden  einer  am  Feuer  sitzenden  Person.  Und  da  er  geneigt 
ist,  möglichst  alles  auf  sich  persönlich  zu  beziehen,  so  schließt  er  gläubig,  daß 
seine  Verwandten  in  einer  andern  Werft  von  ihm  Gutes  oder  Böses  erzählen. 

Wenn  ein  Hund,  auf  den  Hinterbeinen  sitzend,  auf  dem  Erdboden  dahin- 
rutscht, so  deutet  das  der  dem  Hunde  am  nächsten  stehenden  Person  ein  uner- 
wartetes Glück  an.  Wälzt  sich  ein  Hund  auf  der  Erde,  so  darf  man  Besuch  er- 
warten. Näßt  eine  Hündin  eine  Hütte,  so  ist’s  wahrscheinlich,  daß  man  bald 
aus  ihr  einen  Toten  hinaustragen  muß.  Tut  ein  Hund  dasselbe,  so  sagt 
man  jedoch : ,,/Gäise  go  hl!“  „das  hat  er  gut  gemacht!“;  denn  es  bringt 
den  Bewohnern  der  Hütte  Glück. 

Der  Schrei  des  Nachtvogels  sereh  (der  Name  ist  nach  dem  langgezogenen 
Schrei  seeee  gebildet)  verkündigt  Besuch  von  Freunden  und  Bekannten. 

Wer  vom  Borkenkäfer  nachts  zwischen  den  Zehen  gebissen  wird,  hat  auf 
kein  langes  Leben  mehr  zu  rechnen. 

Summt  die  Fleischfliege  jemandem  unaufhörlich  um  Mund  und  Nase,  so  pflegt 
man  zu  sagen:  „Ich  werde  Fleisch  bekommen.  Die  Fliege  hat  mir’s  gesagt.“ 
Fliegt  sie  jedoch  um  den  Hinterkopf,  so  ist  das  eine  zuverlässige  Meldung  da- 
von, daß  augenblicklich  jemand  seine  Freude  hat  am  Afterreden  und  bösen-Leu- 
mund-Maclien,  zum  Schaden  und  Verdruß  des  Betroffenen. 

Der  nächtliche  Schrei  einer  Schleiereule  (/ hones ) ist  besonders  gefürchtet. 
Sie  meldet  herannahende  Krieger,  die  die  Werft  überfallen  und  berauben  wollen. 
Am  besten  ist’s  alsdann,  die  Werft  zu  verlassen  und  sich  in  den  Gebirgen  zu 
verstecken,  bis  die  Gefahr  vorüber  ist.  Seitdem  die  deutsche  Herrschaft  den 
schutzlosen  Bergdama  Frieden  und  Sicherheit  gebracht  hat,  sollte  eigentlich  die 
Eule  nichts  mehr  zu  berichten  haben.  Wie  indes  gerade  an  sie  sich  ein  neu 
entstandener  Aberglaube  geknüpft  hat,  erzählte  mir  ein  alter,  sonst  recht  ver- 
nünftiger Bergdama  mit  folgenden  Worten:  „Früher  hatte  die  Eule  nur  von 
herannahenden  Räubern  zu  sagen.  Seit  etwa  15  Jahren  aber  hat  sie  in  meiner 
Werft  angefangen,  den  Tod  einzelner  Werftbewohner  im  voraus  anzukündigen. 
Sie  läßt  sich  alsdann  auf  irgend  einem  Baum  in  der  Nähe  der  Hütten  nieder 
und  schreit  stundenlang.  Wir  wußten  anfänglich  nicht,  was  das  zu  bedeuten 
hatte,  bis  die  Beobachtung  einiger  alter  Frauen  uns  auf  die  richtige  Spur  brachte. 
Jedesmal,  wenn  jemand  stirbt,  schreit  auch  die  Eule.“  Ich  versuchte,  ihm  mit 
durchschlagenden  Gründen  diesen  Aberglauben  auszureden  und  sagte:  „Ich  glaube 
schon,  daß  jedesmal,  wenn  jemand  stirbt,  auch  die  Eule  schreit.  Es  sind  so 
viel  Eulen  in  dieser  Gegend,  daß  man  in  jeder  Nacht  einige  hören  kann.  Aber 
bedenke  einmal  folgendes!  Wenn  alle  Leute  gesund  sind,  dann  schlaft  ihr  und 
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seid  oft  nicht  einmal  morgens  recht  munter.  Da  hört  ihr  natürlich  nichts. 
Wenn  aber  jemand  im  Hause  schwer  krank  ist,  bleibt  ihr  wach  am  Feuerchon 
sitzen  und  hört  alles,  was  draußen  vor  sich  geht.  Zudem  ist  die  Eule  ein 
Nachtvogel,  ihre  Augen  können  das  helle  Licht  nicht  vertragen.  Sieht  sie  nun 
in  der  Nacht  ein  Feuer  brennen,  dann  braucht’s  dich  nicht  zu  wundern,  wenn 
sie  schreit.“  Aber  alle  Gegenreden  halfen  nichts:  „Unsere  alten  Weiber  haben’s 
beobachtet.  Ich  habe  es  nachgeprüft  und  herausgefunden,  daß  es  wahr  ist,  was 
sie  sagen.  Zudem  sind  wir  Bergdamamänner  nicht  wie  die  Weiber,  die  die 
ganze  Nacht  hindurch  schlafen  können.  Wir  stehen  oft  nachts  auf,  treten  ins 
Freie  und  sehen  zu,  was  die  Nacht  macht.  Außerdem  bedenke,  daß  die  Eule 
zwischen  Himmel  und  Erde  dahinfliegt.  Sie  ist  sehr  oft  dem  Himmel  näher 
als  wir.  Sollte  sie  da  nicht  manchmal  Zeuge  von  Beratungen  sein,  zu  denen 
wir  keinen  Zugang  haben  ?“  Interessant  ist,  daß  dieselbe  abergläubische  An- 
schauung von  der  Eule  in  Deutschland  seit  uralten  Zeiten  weit  verbreitet  ist 
und  unter  den  Bergdama  ohne  Übertragung  erst  vor  wenigen  Jahren  entstand. 

Ein  Heer  von  Boten  zukünftiger  Geschicke  stellt  der  menschliche  Körper 
in  seinen  Muskeln  dar.  Das  Zucken  (gen s)  irgendeines  größeren  Muskels  ist 
nie  ohne  Vorbedeutung.  Nur  die  gewöhnlichsten  Äußerungen,  die  man  bei  die- 
sem plötzlichen  Vorgang  aus  dem  Munde  der  Bergdama  hören  kann,  seien  hier 
angeführt.  „Mein  Oberarmmuskel  zuckt!  Sicher  werden  die  Herero  kommen, 
mich  am  Arm  ergreifen  und  fortschleppen!“  — „Es  zuckt  zwischen  meinen  Augen. 
Die  nächste  Jagd  wird  glücklich  verlaufen.  Ich  werde  nicht  ohne  Jagdbeute 
heimkehren.“  (Zwischen  den  Augen  befindet  sich  nämlich  die  Jägerimpfung,  die 
die  Augen  hell  macht,  um  das  Jagdwild  gut  sehen  zu  können.)  „Geh  nicht 
auf  Reisen,  wenn  ein  Beinmuskel  zuckt,  denn  du  kehrst  nicht  wieder  zurück.“ 
„Ist  ein  Anverwandter  zum  Tode  erkrankt  und  ein  Muskel  deines  Beines  fängt 
an  zu  zucken,  so  gib  ihn  nicht  auf,  er  wird  wieder  genesen.“  Wenn  der  Rücken- 
muskel (awa-!gäb  = Stelle,  wo  man  ein  kleines  Kind  im  Fell  auf  dem  Rücken 
trägt)  zuckt,  so  sagt  die  ältere  Frau:  „Mein  Sohn,  der  in  der  Fremde  ist,  wird 
bald  kommen.“  Hat  sie  keinen  Sohn  in  der  Fremde,  so  heißt  es:  „Welches 
Kind,  das  ich  auf  dem  Rücken  getragen  habe,  ist  denn  von  uns  in  die  Fremde 
gezogen  und  könnte  jetzt  wiederkommen?  Mein  Rückenmuskel  zuckt  ja.“  Die- 
selbe Deutung  geben  Frauen  dem  Zucken  des  Wadenmuskels,  denn  dieser  ist 
in  der  Zeit,  da  sie  ein  Kind  im  Fell  umhertrug,  öfter  naß  geworden!  — Der 
Muskel  unter  dem  Auge  (a-jjgamub)  zeigt  den  Tod  eines  nahen  Verwandten  an, 
„er  ist  ja  der  Tränenmuskel“.  Die  Mundmuskulatur  weiß  im  voraus  von  einem 
fetten  Stück  Fleisch  zu  sagen.  — Das  Kinn  eines  Mannes  verrät  die  Ankunft 
eines  Freundes,  der  einen  Bart  hat.  Der  Kinnmuskel  einer  Frau  kündet  eben- 
falls lieben  Besuch  an,  so  daß  man  dies  andern  mit  den  Worten  mitteilt:  ,,//Oa- 
amsa  ta  ra  gen“  „der  Kußmund  zuckt“.  — - Der  Schultermuskel  zittert  schon 
Tage  zuvor  unter  der  Last  eines  besonders  schweren  Wildbrets,  das  zur  Werft 
zu  tragen  sein  wird.  — Ebenso  weiß  es  die  Fußsohle,  wenn  sie  zu  jucken  an- 
fängt, daß  sie  bald  in  das  Blut  eines  erlegten  Tieres  treten  wfird.  — Das  Er- 
beben der  Hand  oder  des  Unterarmes  deutet  auf  ein  schweres  Stück  Fleisch 
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hin,  das  der  Glückliche  bald  besitzen  wird,  wohingegen  das  Gellen  der  Ohren . 
einerlei  welcher  Seite,  ein  Alarmruf  ist.  Denn  irgendwo  wird  in  dem  Augen- 
blick eine  Werft  überfallen,  und  das  Ohr  vernimmt  das  Jammergeschrei  der 
Weiber  und  Kinder. 

10.  Allerlei,  was  Glück  oder  Unglück  bringt. 

Beide,  der  Jäger  und  die  Sammlerin,  sind  auf  der  Suche  nach  Nahrungs- 
mitteln abhängig  vom  guten  Glück.  Was  ist’s  zu  verwundern,  daß  man  nicht 
allein  dem  Zauberer  und  Loswerfer  gläubiges  Gehör  schenkt,  weil  beide  zur 
Vermeidung  des  Unglücks  und  zur  Erlangung  des  Glückes  beherzigenswerte  Rat- 
schläge geben  können,  sondern  auch  auf  tausend  andere  Dinge  achtet,  die  ein 
kommendes  Glück  oder  Unglück  andeuten.  Uber  die  Frage,  wie  der  Zusammen- 
hang zwischen  mancherlei  Zufälligkeiten  und  den  erhofften  oder  befürchteten 
Ereignissen  zustande  kommt,  macht  sich  der  Bergdama  keine  Gedanken.  Es  ist 
ihm  genug,  daß  die  Tradition  ihn  auf  Kleinigkeiten  mit  großer  Vorbedeutung 
hat  achten  lehren,  und  daß  er  hie  und  da  einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner 
Annahmen  erhält.  Die  seinem  Glauben  widersprechenden  Erfahrungen  registriert, 
er  nicht. 

Zerreißt  beim  Aufbruch  zur  Jagd  die  Schnur  einer  Sandale,  so  trägt  der 
Jäger  Bogen  und  Köcher  wieder  stillschweigend  heim  und  geht  nicht  mit  den 
Genossen.  Es  würde  ja  doch  vergeblich  sein,  denn  die  zerrissene  Schnur  hat 
ihm  deutlich  erklärt,  daß  heute  sein  Pfeil  kein  Wild  erlegen  wird. 

Ist  der  Jäger  im  Felde  mit  dem  Bau  einer  Steinfalle  oder  mit  dem  Auf- 
stellen einer  Schlinge  beschäftigt  und  es  kommt  eine  zweite  Person  zufällig  dazu,, 
so  kann  er  getrost  den  Bau  einstellen  und  die  wertvolle  Schnur  in  seiner  Jagd- 
tasche heimtragen,  denn  an  dieser  Stelle  würde  kein  Wild  weder  in  die  Falle 
noch  in  die  Schlinge  laufen.  Dasselbe  Mißgeschick  kündigt  sich  ihm  an,  wenn 
er  nach  vollbrachter  Arbeit  einer  andern  Person  auf  dem  Heimwege  begegnet. 
Hat  er  indes  ohne  einen  solchen  ärgerlichen  Zwischenfall  ungestört  seine  Hütte 
erreicht,  so  setzt  er  sich  schweigend  in  eine  Ecke.  Ohne  eine  Frage  an  den 
Eheherrn  zu  richten,  weiß  die  Frau  sofort,  was  sie  zu  tun  hat.  Sie  röstet 
eilig  einige  Feldzwiebeln,  streut  sie  alsdann  auf  die  Erde  zu  Füßen  des  Mannes, 
und  beide  lesen  die  kleinen  Früchte  auf  und  verzehren  sie.  Dies  dient  nicht 
nur  zur  Stärkung  für  den  Jäger,  der  beim  Bau  einer  Steinfalle  fern  von  der 
Werft  tüchtig  hat  arbeiten  müssen,  sondern  man  sichert  sich  dadurch  einen  guten 
Erfolg.  Man  darf  hoffen,  daß  nunmehr  die  Schlinge  im  kritischen  Moment  nicht 
versagen  wird.  Trägt  der  vom  Glück  begünstigte  Mann  in  der  Frühe  des  fol- 
genden Morgens  ein  Böckchen  nach  Hause,  das  er  in  der  Schlinge  fand,  und 
ist  das  Fleisch  gebraten  oder  gekocht,  so  ist’s  wieder  verhängnisvoll,  wenn  eins 
der  Kinder  etwa  über  ein  zu  kleines  Stück  murren  oder  weinen  sollte ; denn 
dann  fängt  die  noch  so  sorgfältig  aufgestellte  Schlinge  oder  Falle  nichts  mein 
und  muß  anderswo  aufgerichtet  werden. 

Nimmt  der  Jäger  morgens  Pfeil  und  Bogen  zur  Hand,  um  sein  Glück  im 
Jagdfelde  zu  versuchen,  so  ist’s  fatal,  wenn  die  Nachbarin  etwa  seine  Frau  fragen 
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sollte  :„Wo  geht  dein  Mann  heute  hin?“  Werden  Feldkost  suchende  Frauen  von 
ihm  überrascht,  erblicken  sie  ihn  und  rufen  einander  zu : „Dort  geht  ja  ein  Mann! 
Was  sucht  er?“,  so  wird  sein  Bemühen  an  dem  Tage  fruchtlos  sein.  Ebenso 
darf  niemand,  der  mit  Jagdbeute  schwer  beladen  sich  der  Werft  nähert,  andere 
auf  sich  aufmerksam  machen,  denn  dann  würde  ihn  in  Zukunft  sicher  das  Jagd- 
glück verlassen. 

Nun  kommt’s  aber  vor,  daß  dennoch,  trotzdem  ein  solches  Mißgeschick  ihm 
beim  Verlassen  oder  Betreten  der  Werft  widerfahren  ist,  die  folgenden  Tage 
glücklich  verlaufen  und  er  mit  Jagdbeute  heimkehren  kann.  Das  ist  alsdann 
besonders  erfreulich,  und  der  Unvorsichtige,  der  schon  schweren  Tadel  davon- 
getragen hat,  weil  er  in  seiner  V orfreude  auf  den  Fleischgenuß  nicht  hat  schwei- 
gen können,  gewinnt  an  Ansehen  in  der  Werft  und  wird  zum  „Glücksmund  (!gäi  ami)“. 
Die  Dinge  liegen  doch  jetzt  so,  daß  sein  Mund  nicht  nur  dem  andern  nicht  ge- 
schadet, sondern  ihn  sogar  glücklich  gemacht  hat.  Er  hat  nunmehr  die  ehren- 
volle Aufgabe,  jeden  Jäger,  den  er  erblickt,  sei  es  in  der  Werft  beim  Jagd- 
aufbruch oder  im  Felde,  bedeutungsvoll  anzureden  und  ihn  nach  seinem  Vorhaben 
zu  fragen,  denn  das  bringt  Glück. 

Wehe  dem  Jäger,  der  an  der  Stelle,  an  der  ein  Wild  den  Wunden  erlag, 
sein  Bedürfnis  verrichtet  und  sie  verunreinigt.  Das  bringt  nicht  nur  über  ihn, 
sondern  auch  über  alle  übrigen  Jäger  der  Werft  Unheil. 

Einen  Löwen  zu  erlegen  ist  gewiß  eine  glückliche  und  tapfere  Tat  für  einen 
Mann,  der  als  wuchtigste  Waffe  höchstens  einen  Speer  besitzt.  Doch  verbindet 
sich  mit  der  Siegesfreude  die  Furcht  vor  der  Rache  über  diesen  „Mord“.  Des- 
halb bringt  der  Speisemeister  dem  Helden  einige  Schnitte  am  Oberarm  bei,  bis 
das  Blut  hervorquillt,  und  träufelt  in  die  Wunde  einige  Tropfen  vom  Herzblut 
des  Löwen.  Dadurch  wird  das  drohende  Unglück  abgewandt,  und  die  vernarbten 
Einschnitte  dienen  dem  Jäger  zugleich  als  Ehrenzeichen.  Das  Fell  des  Löwen 
aber  trägt  der  Werftvorsteher.  Kein  anderer  darf  sich  damit  kleiden.  Wird 
ein  zweiter  Löwe  erlegt,  so  darf  höchstens  der  Speisemeister  sich  mit  dem  älte- 
ren Mantel  zieren,  den  ihm  alsdann  der  Häuptling  großmütig  überläßt. 

Wenn  einige  Jäger  fern  von  der  Werft  ein  Stück  Kleinwild  erlegen,  so  ist 
es  ihnen  gestattet,  es  an  Ort  und  Stelle  zu  braten  und  zu  verzehren.  Nur  haben 
sie  darauf  zu  achten,  daß  alles  aufgegessen  wird.  Denn  wenn  man  einen  Rest 
für  den  anderen  Tag  auf  höbe  und  ihn  gar  einem  andern  Jagdgenossen,  der 
zufällig  sich  herzugefunden  hat,  zur  Speise  anböte,  so  würde  ihn  der  Genuß 
sicher  unglücklich  machen. 

Sitzen  die  Jäger  draußen  im  Jagdgrunde  abends  am  Feuerehen  gemütlich 
einander  gegenüber  mit  angezogenen  Ivnieen,  so  hat  man  darauf  zu  achten,  daß 
beim  Strecken  der  Beine  nicht  etwa  die  Zehen  oder  die  Fußsohle  die  Brust 
des  Gegenübersitzenden  berühren.  „Tci  =f= ki-=f=ei-lna  te,  / aobi  (a  nähe  ga  tama!“ 
warnt  ihn  der  Gefährdete:  „Berühre  mich  nicht  mit  dem  Fuß,  ich  könnte  sonst 
von  einer  Schlange  gebissen  werden.“ 

Wer  selbst  um  irgendeiner  Missetat  beschriebener  Art  willen  ein  Unglück  zu 
erwarten  hat,  kann  leicht  einen  andern  in  das  gleiche  Verhängnis  mit  hineinziehen. 
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und  zwar  dadurch,  daß  er  ilun  absichtlich  oder  unabsichtlich  auf  einen  Zeh 
tritt.  Doch  lassen  sich  die  Folgen  der  Übertragung  dadurch  abwenden,  daß  der 
Unvorsichtige  den  Zeh,  auf  den  er  getreten  hat,  so  lange  zieht,  bis  er  knackt. 

Gesellt  sich  abends  zum  Feuerchen,  das  vor  der  Hütte  brennt,  ein  Fremdling, 
der  auf  seiner  Wanderschaft  ein  Böckclaen  oder  ein  anderes  Stück  Kleinwild 
erlegt  hat  und  es  nun  braten  möchte,  so  darf  er  dies  keineswegs  an  jeder  Seite 
des  Feuers  tun.  Benutzt  er  die  rechte  Seite,  so  wird  man  bald  hören,  daß 
er  auf  seiner  ferneren  Wanderung  mit  einem  Knüttel  erschlagen  (7 noro-^nouhe) 
worden  ist.  Warum  konnte  er  nicht  auch  der  allgemein  bekannten  Sitte  und 
Vorschrift  folgen  und  seine  Mahlzeit  an  der  linken  Seite  des  Feuers  herstellen? 

Die  Sitte  schreibt  vor,  gewisse  Personen  und  Dinge  mit  besonderer  Pietät 
zu  behandeln.  Besonders  hat  man  sich  zu  hüten,  daß  man  nicht  auf  sie 
mit  ausgestrecktem  Zeigefinger  (/ä-jkunub  — scharfer  Finger)  hinweist.  Erwachsene 
Personen,  Gräber,  Himmel,  Blitz  und  Regenbogen  sowie  alle  reißenden  Tiere, 
Löwen, Leoparden  usw. müssen  in  dieserWeise  respektiert  werden.  Eine  beliebte  Manier 
ist  es,  auf  Menschen,  Gräber,  usw.  mit  schnauzenartig  vorgestreckten  Lippen  hinzu- 
deuten, weswegen  die  Lippen  allgemein  am-//gougu  — Mundzeiger  (cims  — Mund, 
f/gou  = zeigen)  genannt  werden.  Genügt  aber  das  Gebärdenspiel  in  solchen 
Fällen  nicht,  und  muß  die  Hand  aushelfen,  so  zeigt  man  nur  ganz  kurz  mit  der 
Faust  und  gekrümmtem  Zeigefinger  die  Richtung  an,  in  die  man  die  Blicke  eines 
andern  lenken  möchte.  Diese  Vorsicht  ist  geboten.  Deun  wer  auf  eine  erwachsene 
Person  mit  dem  Zeigefinger  hinweist,  hat  sie  damit  verflucht,  und  kaum  gibt’s  irgend 
etwas  Schlimmeres,  als  wenn  ein  Bergdama  dem  andern  flucht.  Der  Blitz  rächt 
.sich,  indem  er  den  Pietätlosen  erschlägt,  das  Grab,  indem  es  ihm  den  Zeigefinger  ab- 
faulen läßt,  der  Himmel,  indem  /IGumab,  dessen  Werft  sich  dort  befindet,  dem 
Frechen  allerlei  Übel  schickt,  das  reißende  Tier,  indem  es  den  Furchtlosen  sich 
zur  Mahlzeit  ausersieht.  Besonders  schlimm  ist  für  kleine  unwissende  Kinder  der 
glänzende  Regenbogen.  Zejgt  es  mit  ausgestrecktem  Zeigefinger  den  Spielgefährten 
die  farbenreiche  Naturerscheinung,  so  ist  es  um  das  Leben  der  Eltern  geschehen. 
Aus  diesem  Grunde  verbirgt  man  gern  die  Kinder  in  der  Hütte,  wenn  ein  Regen- 
bogen sichtbar  wird,  damit  sie  ja  kein  Unglück  über  die  Eltern  bringen.  Nur 
Waisenkinder,  die  man  als  Pfleglinge  aufgenommen  hat,  läßt  man  gewähren.  Im 
Übrigen  bekümmert  sich  der  stumpfe  Bergdama  selbst  um  den  prächtigsten  Regen- 
bogen nicht.  Man  sagt  wohl,  daß  j/Garnab  ihn  geschaffen  hat.  Aber  „der  Regen- 
bogen vernichtet  den  Regen!“  Und  von  einem  guten,  ausgiebigen  Regen  hängt 
für  ihn  sehr  viel  ab.  Warum  soll  er  sich  über  Farben  freuen,  die  man 
doch  nicht  essen  kann? 

Ein  furchtbares  Unglück  droht  dem,  der  das  Harz  eines  /huni- Baumes  sieht. 
Dieser  schattenreiche  Laubbaum  mit  dichter,  runder  Krone  schwitzt  nur  äußerst 
selten  ein  Klümpchen  Harz  aus,  wehe  aber  dem  Jäger  oder  der  Sammlerin,  die 
es  erblickt.  Sicher  wird  ein  schneller  Tod  den  Betreffenden  nach  wenigen  Stunden 
oder  Tagen  hinwegraffen,  wenn  es  ihm  nicht  gelingt,  durch  eine  besondere  Kur, 
die  eine  bereits  in  gleicher  Lage  gewesene  Person  vornehmen  muß,  den  Fluch 
unwirksam  zu  machen.  Man  verfährt  dabei  in  folgender  Weise:  sieht  der  Jäger 
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das  gefährliche  Harz,  so  sucht  er  angsterfüllt  nach  einem  Zweig  des  ^««-Buschos, 
läuft  zur  Unglücksstelle  zurück,  ergreift  Erde  und  Steine  vom  Boden,  wirft  sie  in 
die  Gegend,  wo  der  Baum  steht,  und  schreit  dabei,  als  wolle  er  mit  Geschrei  und 
Steinwürfen  ein  gefährliches  Wild  verscheuchen.  Doch  darf  er  nicht  vergessen, 
Erde  und  Steine  vor  dem  Wurf'  an  den  =j=öu- Zweig  in  seiner  Linken  zu  drücken. 
Nachdem  dies  geschehen  ist,  geht  er  hinzu,  bricht  das  Harz  ab  und  eilt  damit  zur 
Werft,  um  es  einem  Manne  zu  übergeben,  der  selbst  einmal  in  gleichen  Ängsten 
war.  Wenn  irgend  möglich,  so  sorgt  dieser  dafür,  daß  eine  schwarze  Ziege  be- 
schafft wird,  die  ihr  Leben  lassen  muß,  denn  nur  ihr  Herzblut  kann 
den  Unglücklichen  retten.  Damit  hat  er  den  Oberkörper  tüchtig  einzureiben.  Die 
in  der  Hand  sich  bildenden  Schmutzröllchen  sind  zu  sammeln.  Sie  werden  zu- 
sammen mit  dem  Harz  in  ein  Läppchen  gebunden  und  dem  Todeskandidaten  um 
den  Hals  gehängt,  der  alsdann  noch  einen  Tag  einsam  im  Hause  zubringen  muß 
und  weder  Frau  noch  Kinder  sehen  darf.  Wohl  darf  er  alles  essen,  nur  das 
Fleisch  der  geschlachteten  Ziege  ist  ihm  verboten.  Es  wird  nur  von  solchen 
gegessen,  die  schon  früher  einmal  eine  gleiche  Kur  durchgemacht  haben. 

Da  von  der  reinigenden  und  vom  Fluch  befreienden  Kraft  des  Herzblutes 
einer  Ziege  oder  eines  erlegten  Wildes  schon  öfter  die  Rede  war,  so  mag  hier 
das  Ritual,  das  in  einzelnen  Fällen  geringe  Abänderungen  erleidet,  beschrieben 
werden.  Wer  absichtlich  oder  unabsichtlich  die  traditionellen  Verhaltungsmaßregeln 
mißachtet  und  aus  diesem  Grunde  ein  Unglück  befürchtet,  oder  wer  sich  vom 
Unglück  bereits  verfolgt  sieht,  ohne  ihm  entrinnen  zu  können,  der  hat  an  sich  die 
Reinigungszeremonie  mit  Herzblut  eines  Tieres,  das  nicht  selten  vom  Loswerfer 
oder  Zauberer  bestimmt  wird,  zu  vollziehen.  Dies  nennt  der  Bergdama  //amsen. 
Das  Tier  wird  geschlachtet  und  in  der  Regel  am  heiligen  Feuer  von  den  Alten  ge- 
gessen. Derjenige,  der  die  Reinigung  an  sich  vollziehen  will,  erhält  nichts  vom 
Fleisch.  Er  hat  sich  mit  dem  im  Herzen  zurückgebliebenen  Blute  den  Oberkörper 
und  die  Arme  tüchtig  zu  salben  und  zwar  so  lange,  bis  sämtliche  Schmutzkrusten 
des  vielleicht  seit  vielen  Jahren  nicht  mehr  gereinigten  Körpers  sich  gelöst  und 
mit  dem  Blut  verbunden  haben.  Diese  Produkte  hat  er  alsdann  als  Amidett  in 
einem  Läppchen  um  den  Hals  zu  tragen.  Während  der  Reinigung  ruft  er  nicht 
selten  die  Ahnen  mit  einigen  Stoßseufzern  an : 

Ihr  Väter,  nässet  doch  auf  uns  herab, 
daß  wir  wieder  glücklich  werden! 

Schenkt  uns  doch  wieder  etwas ! 

Möchten  wir  Nahrungsmittel  erhalten! 

Möchte  der  Tod  fern  von  uns  sein ! 

Der  so  Gereinigte  hat  dann  noch  einen  Tag  oder  zwei  in  seiner  Hütte  zu 
bleiben  und  sich  von  den  am  heiligen  Feuer  gekochten  und  gebratenen  Genüssen 
zu  enthalten.  Des  ehelichen  Umganges  hat  er  sich  ebenfalls  zu  enthalten,  ja, 
Frau  und  Kinder  dürfen  nicht  in  seine  Hütte  kommen,  wenn  die  Reinigung  nicht 
unwirksam  werden  und  das  Unheil  nicht  auch  über  die  Familie  sich  erstrecken 
soll.  Er  braucht  nicht  zu  fasten.  Wasser  und  Feldkost  werden  ihm  aber  nur 
von  Männern  dargereicht.  In  gleicher  Weise  behandelt  man  auch  Frauen  und 
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Kinder,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß,  wenn  es  sich  um  eine  weibliche  Person 
handelt,  das  Fleisch  des  Reinigungsopfers  nur  von  alten  Weibern  gegessen  wird 
und  weibliche  Personen  die  Hütte  der  Gereinigten  betreten  dürfen. 

Das  Gegenstück  des  jh.un.i-  Baumes,  dessen  Harz  schon  durch  den  bloßen 
Anblick  tötet,  ist  !awus,  der  Glücksbaum.  Auch  er  trägt  nur  sehr  selten  etwas 
Harz.  Wer  es  aber  entdeckt,  trägt  es  hoch  erfreut  zum  Oberhaupt  der  Werft.  Die- 
ser zerschäbt  und  pulverisiert  das  Harz.  Alle  Jäger  werden  alsdann  zusammen- 
gerufen, und  mit  einem  scharfkantigen  Stein  oder  einem  Messer  bringt  die  Groß- 
frau jedem  einen  ziemlich  tiefen  Einschnitt  in  die  Haut  der  Nasenwurzel  zwischen 
den  Augen  bei.  In  die  Wunde  streut  der  Häuptling  alsdann  etwas  von  dem  pul- 
verisierten Harz,  indem  er  es  lobt  und  sagt:  „Sas  gye  a hös  di!“  „du  bist  (das 

Harz)  der  Gabe,“  nämlich  der  Gabe  des  Feldes,  die  in  Wildbret  und  Feldfrüchten 
besteht;  denn  die  so  geimpfte  Jagdgesellschaft  wird  in  Zukunft  weit  besser  sehen 
können,  wo  sich  etwas  Genießbares  befindet.  Doch  haben  sich  die  Geimpften  sorg- 
fältig zu  hüten,  daß  sie  nicht  etwa  das  Gesicht  mit  Wasser  waschen,  solange  die 
Wunde  noch  nicht  verheilt  ist;  denn  das  würde  das  Wundermittel  unwirksam  machen 
und  noch  obendrein  Unglück  über  die  Werft  bringen.  Überhaupt  soll  sich  der 
Jäger  möglichst  wenig  waschen,  vor  allem  ist  ihm  der  Gebrauch  des  kalten  Wassers 
untersagt,  wenn  ihm  sein  Jagdglück  lieb  ist.  In  der  Suppe,  die  man  vom  gekochten 
Fleisch  abgießt,  mag  er  sich  waschen,  wenn  er  es  nicht  vorzieht,  sie  zu  trinken. 

Was  am  Tage  nach  der  Jägerimpfung  im  Felde  gefangen  oder  gefunden  wird, 
ist  ausschließlich  von  den  Alten  am  heiligen  Feuer  zu  verzehren.  Die  Jäger 
haben  ihren  Hunger  mit  dem  zu  stillen,  was  die  Sammlerinnen  heimtragen.  — 
Sollte  von  dem  Harz  des  lawus  nach  erfolgter  Impfung  noch  etwas  übrig  gebheben 
sein,  so  wird  der  Rest  von  der  Großfrau  sorgfältig  aufgehoben  und  in  ihrer  Hütte 
verwahrt. 

Wie  es  einen  Glücksbaum  gibt,  so  erzählt  man  sich  auch  von  einer  Glücks- 
schlange. Aber  nur  wenige  haben  sie  gesehen.  Die  Berichte,  die  von  ihrer 
Existenz  umlaufen,  scheinen  eine  Mischung  von  Wahrheit  und  Dichtung  zu  sein. 
Man  beschreibt  sie  nämlich  folgendermaßen.  Die  Schlange,  duros  genannt,  ist 
mehr  als  zehn  Schritt  lang  und  hat  den  Umfang  eines  erwachsenen  Mannes.  Ihre 
Haut  ist  wie  von  bunten  Perlen  besetzt.  Am  Schwanzende  trägt  sie  einen  horn- 
artigen Widerhaken.  Mit  den  Augen  bannt  sie  die  Beute,  ergreift  sie  alsdann 
mit  dem  Schwanzhaken,  ringelt  sich  um  das  Opfer  und  verschlingt  es. 
Selbst  Tiere  von  beträchtlicher  Größe,  wie  Steinbock  und  Deuker,  meistert  sie, 
wagt  sich  aber  nicht  an  Menschen.  Wer  nun  eine  solche  Schlange  tötet,  ist  ein 
Glückskind,  dem  es  wohl  ergehen  wird.  Er  bringt  sie  zu  den  Alten  an  das  heilige 
Feuer,  die  das  Fleisch  essen  und  sich  aus  der  Haut  Kopfbänder  schneiden,  um 
sich  damit  zu  schmücken.  Wehe  aber,  wenn  jemand  diese  Schlange  erblickt, 
ohne  sie  töten  zu  können.  Sieht  man,  daß  sie  sich  plötzlich  kerzengrade  auf- 
richtet und  „im  Himmel  verschwindet“,  so  muß  der  Zuschauer  sehr  bald  sterben. 
Selbst  die  Reinigung  mit  dem  Herzblut  eines  Tieres  ist  hier  unwirksam. 

Es  muß  auffallen,  daß  das  Unheil  nach  Vorstehendem  so  oft  als  Tod 
auftritt.  Man  sollte  meinen,  daß  auch  ein  so  tief  stehendes  Volk  in  seinem 
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Aberglauben  erschüttert  werden  müßte  durch  die  gewiß  nicht  seltene  Wahrnehmung, 
daß  der  befürchtete  Tod  keineswegs  immer  eintritt.  So  müßte  schon  längst  die 
vernünftige  Überlegung  den  Aberglauben  ausgerottet  haben.  Dem  ist  aber 
zweierlei  entgegenzuhalten.  Erstlich  erscheint  dem  Bergdama  jeder  innere  Schmerz, 
den  er  empfindet,  als  Anfang  des  Todes,  weswegen  er  auch  jede  ernstliche  Er- 
krankung kurz  mit  dem  Worte  Tod  ( / / 06 ) bezeichnet,  so  daß  ein  wohl  mit 
der  Sprache,  aber  nicht  mit  den  Volksanschauungen  vertrauter  Ausländer  immer 
gut  tut,  nachdem  ihm  von  jemandes  Tode  berichtet  worden  ist,  die  Frage 
zu  stellen:  „Lebt  er  denn  noch  ?“  Und  oft  wird  er  die  Antwort  erhalten 

„Er  ist  zwar  gestorben,  aber  er  lebt  noch.“  Es  sollte  ja  nur  mitgeteilt  werden: 
daß  der  Kranke  recht  schwach  ist  oder  einen  Ohnmachtsanfall  gehabt  hat. 

Zum  andern  sind  wohlverbürgte  Beispiele  vorhanden,  daß  Personen  aus 
Furcht  vor  dem  nahen  Tode  wirklich  gestorben  sind.  So  lebte  in  Tsumeb  ein 
Arbeiter,  der  vor  etwa  drei  Jahren  ins  Feld  ging  und  dort  das  tödliche  Harz 
des  Unglücksbaumes  sah.  Ohne  krank  zu  sein,  kehrte  er  in  die  Werft  zurück 
legte  sich  und  war  nach  drei  Tagen  eine  Leiche.  Nirgendwo  wird  man  wohl 
mehr  als  unter  den  Bergdama  von  der  Wahrheit  des  Apostelwortes  überzeugt 
daß  die  Heiden  Knechte  der  Todesfurcht  ihr  Leben  lang  sind. 

Die  Furcht  vor  Unglück  und  Tod  hat  auch  eine  gute  Seite.  Sie  hilft  Anstand 
und  gute  Sitte,  soweit  man  bei  den  Bergdama  davon  reden  kann,  aufrecht 
erhalten. 

Von  einer  hoffenden  Mutter  sagt  man  nicht:  „ !khui  a“  „sie  ist  schwanger“, 
sondern  deutet  ihren  Zustand  nur  mit  den  Worten  an:  „Igoma  ü-hä,“  oder 

„tsüse  hä“  „sie  hat  es  schwer  (hat  etwas  Schweres),“  oder  „es  geht  ihr  nicht  gut“; 
denn  der  „ungebildete“  Ausdruck  „sie  ist  schwanger“  würde  dem  WTeibe  oder 
dem  zu  erwartenden  Kinde  oder  dem  Grobian  schweren  Schaden  bringen. 

Der  Feinfühlende  und  Vorsichtige  wird  die  Niederkunft  eines  Weibes  nie 
mit  da  bezeichnen.  Dies  Wort  gebraucht  man  nur  von  werfenden  Tieren  und 
eierlegenden  Vögeln,  obschon  man  aus  diesem  Verb  das  sehr  gebräuchliche 
Wort  für  Sohn  und  Tochter  ( öab , das)  abgeleitet  hat.  Man  darf  jedoch  „ Hora 
go“  „sie  hat  geboren“  sagen.  Besser  noch  drückt  man  sich  umschreibend 
aus:  ,,/gora  go ; suwu  go\  sä  go\  kharoh  Ina  / jgoe“  „sie  hat  sich  getrennt,  (nämlich 
von  dem  Kinde);  sie  hat  sich  erleichtert;  sie  hat  Ruhe  gefunden;  sie  liegt  auf 
dem  Lager.“  Vom  Kinde  sagt  man  : ,,/nai  go“  „es  hat  sich  ereignet“  nämlich  die 
Geburt  des  kleinen  Erdenbürgers.  Auch  drückt  man  sich  poetisch  aus : ,1/gdaroi 
gye  Ihüba  go  mü“  „das  Kind  hat  die  Erde  erblickt,“  und  vom  Erstgeborenen 
sagt  man,  er  habe  die  Sonne  zuerst,  vor  den  übrigen  Geschwistern,  erblickt  — 
soresa  gye  ei-müi  gye.  Wenn  die  nächsten  Anverwandten  eines  Kindes  sehen, 
daß  sich  der  erste  Zahn  eingestellt  hat,  so  tut  niemand  dieses  Ereignisses  auch 
nur  mit  einem  Wort  Erwähnung;  denn  die  Folge  der  Nichtbeachtung  dieser 
Sitte  würde  sein,  daß  das  Kind  ein  schlechtes  Gebiß  bekäme.  Nur  wer  mit  dem 
Kinde  nicht  verwandt  ist,  darf  über  das  Ereignis  reden. 

Beim  Anblick  eines  dicken,  prächtigen  Säuglings  hat  sich  jedermann  zu 
hüten,  daß  nicht  etwa  der  Ausdruck  fällt:  „Ist  das  aber  ein  dickes,  gesundes 
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Kind!“  Selbst  aus  dem  Munde  eines  Weißen  hört  man  ein  solches  Lob  höchst 
ungern.  Wer  diese  Sitte  nicht  kennt,  braucht  sich  nicht  zu  wundern,  wenn 
unmittelbar  nach  dem  Lob  der  Säugling  bitterlich  anfängt  zu  schreien  und  zu 
weinen ; denn  die  Mutter  hat  ihn  empfindlich  gekniffen,  um  dadurch  ein  Unglück 
von  ihm  fernzuhalten.  Das  Kind  würde  ja  sonst  nicht  groß  werden.  Wohl  darf 
man  einem  Säugling  das  Prädikat  „klioii  ama-eü“  „ein  wirklicher  Mensch!“ 
beilegen.  Das  schadet  ihm  nicht. 

Fängt  das  kleine  Wesen  an,  die  ersten  Gehversuche  zu  machen,  so  sehen 
Vater  und  Mutter  und  Anverwandte  wiederum  schweigend  zu,  denn  eine  Unter- 
haltung über  diesen  Fortschritt  würde  einen  Rückschlag  zur  Folge  haben.  Das 
Kind  würde  wieder  anfangen  zu  kriechen. 

Von  einer  Mutter,  die  reichlich  Nahrung  für  iliren  Säugling  hat,  darf  man 
diese  Tatsache  ebenfalls  nicht  mit  Worten  erwähnen  und  deutlich  aussprechen. 
Erlaubt  ist  es  hingegen  zu  sagen:  „Ou  dei'i  khois  gye“  „dies  ist  eine  Frau,  die 
bittere  Milch  hat.“  Es  besteht  eben  die  Furcht,  daß  durch  das  Lob  die  gute 
Nahrungs  quelle  versiegen  könnte. 

Wenn  eine  jüngere  Person  eine  ältere  mit  Namen  ruft,  so  erwidert  diese 
nicht  selten  tief  gekränkt:  „Sa  Jliosata , ots  ti  jonsa  ra  ^yei?“  „bin  ich  dein 
Kamerad,  daß  du  meinen  Namen  rufst?“  Den  Vater  oder  die  Mutter  eines 
Knaben  ruft  man  nur  unter  Nennung  des  Namens  des  Erstgeborenen : Vater  des 
Wilhelm!  Mutter  des  / /Oahe-tamab! 

Die  Verheiratung  eines  Paares  darf  die  Verwandtschaft  nicht  mit  „lyame 
yo,  kgamehe  you  „er  hat  sich  verheiratet,  sie  ist  ehelich  geworden,“  andern 
mitteilcn.  Man  würde  das  als  ein  /goe-mia  = Schimpfwort  mit  üblen  Folgen 
auffassen.  Statt  dessen  sagt  man:  „=/= nüiyu  you  „sie  haben  sich  aufeinander 
gesetzt,“  oder  „/leis  yo  oma  Jwu  „sie  hat  ein  Haus  bekommen.“ 

Das  graue  Haupt  des  Alten  ist  so  sehr  zu  respektieren,  daß  man  selbst  der 
Kopfbedeckung  (/ gawas  = Mütze,  Hut)  nicht  die  sonst  durchaus  gebräuchliche 
Benennung  beläßt,  sondern  von  ihr  als  vom  tana-^yas  redet,  dem  Ding,  in 
das  man  den  Kopf  ( tanas ) hineinsteckt  (=f= gä ). 

Sollte  es  je  der  begehrlichen  Frau  einfallen,  die  Schüssel  des  Mannes,  aus 
der  er  eben  ißt,  zu  berühren,  um  etwas  für  sich  herauszunehmen,  wenn’s  auch 
nur  eine  Kleinigkeit  wäre,  so  erklärt  der  beleidigte  und  ein  Unheil  im  Voraus 
ahnende  Eheherr:  „^Ü  ta  tite,  /howa-lnas  gye!u  „ich  werde  nichts  mehr  davon 
essen,  der  Tod  ist  in  der  Schüssel!“  Er  läßt  die  Schüssel  stehen  und  entfernt 
sich.  Der  Inhalt  kann  nur-  noch  den  Hunden  vorgeworfen  werden.  Denn  wenn 
(>in  Mensch  davon  genösse,  so  würde  das  eine  schwere  Krankheit,  wenn  nicht 
gar  den  Tod  zur  Folge  haben. 

Von  einem  Angehörigen  darf  man  auch  nicht  sagen,  daß  er  gestorben  (//ö) 
ist.  Zum  mindesten  würde  man  das  als  Gemütsroheit  auslegen  und  ihn  fragen  : 
„Freust  du  dich  darüber?“  Es  ist  aber  auch  zu  befürchten,  daß  der  geschmähte 
Familienangehörige  sich  rächt  und  den  Pietätlosen  ins  Jeoseits  abruft,  wenn  der 
Rat  der  Alten  in  der  Werft  //Gamal s ihm  die  Rückkehr  zur  Erde  gestatten 
sollte.  Man  umschreibt  daher  den  Tod  von  Verwandten  mit  mannigfachen  Aus- 
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drücken:,,^«  go“  „er  ist  verloren“;  „toa  go “ „es  ist  mit  ihm  zu  Endo“ ; „fkei  go“ 
„er  ist  nicht  mehr  da“;  „Hgöa  go“  „er  ist  hinabgefahren“,  nämlich  ins  Grab; 
„söuhe  go“  „er  ist  geborgen“,  d.h.  man  hat  den  Leichnam  begraben,  in  der  Erde* 
geborgen;  „tani-=f=uilie  go“  „man  hat  ihn  hinausgetragen“ ; „tsore  go“  „ er  ist  kraft- 
los geworden“;  „isanhe  go  (Nama:  / jlianhe  go)“  „er  ist  mit  Erde  beworfen“;  hierbei 
spielt  man  auf  die  Sitte  an,  daß  die  Verwandten  dem  Verstorbenen  eine  Hand 
voll  Erde  ins  Grab  werfen  als  letzten  Gruß.  Bergdamachri.sten  pflegen  zu 
sagen:  „=f= gei-belie  go“  „er  ist  abgerufen“,  nämlich  von  Gott;  „=j= oa  go“  „er 
ist  hinausgegangen“,  nämlich  aus  dieser  Welt. 

Glück  und  Unglück  — sind  es  nicht  die  beiden  Elügel  des  Tores,  durch 
das  auch  die  hochkultivierten  und  zivilisierten  Völker  aus-  und  eingehen,  bald  mit 
bangem,  bald  mit  hoffnungsfrohem  Herzen?  Glück  und  Unglück!  Wir  haben 
gesehen,  daß  selbst  der  armselige  Bergdama,  den  mancher  kaum  eine  Stufe 
höher  stellen  möchte  als  den  Pavian,  mit  dem  er  sein  Feldkostgebiet  teilt, 
das  gleiche  Verlangen,  die  gleiche  Furcht  empfindet  wie  wir,  auch  wenn  der 
Wust  des.  Aberglaubens  ihn  uns  minderwertig,  lächerlich  oder  bedauernswert 
erscheinen  läßt. 

11.  Tod  und  Begräbnis.  Heisebgräber.  Gespenster. 

Es  ist  schon  ausgeführt  worden,  daß  der  Bergdama  eine  natürliche  Todes- 
ursache nicht  kennt.  Jede  tödliche  Krankheit  hat  für  ihn  als  Ursache  entweder 
einen  Pfeil  ( Hgoub ) I/Gamabs,  gegen  dessen  lebenvernichtende  Wirkung  es  kein 
Mittel  gibt,  oder  es  haben  die  Ugamagu  eigenmächtig  in  den  Körper  des 
Erkrankten  einen  toten  oder  auch  lebendigen  Gegenstand  (Stein,  Stock,  Dorn, 
kleine  Löwen,  Leoparden,  Skorpione)  gebracht,  der  ebenfalls  tödlich  wirkt,  falls 
nicht  der  von  j/Gamab  dazu  eingesetzte  Zauberer  gegen  ein  Geschenk  den  Krank- 
heitserreger wieder  herausbringt.  Aus  erstgenanntem  Grunde  nennt  man  daher 
die  den  Verstorbenen  Überlebenden  / /gouben , weil  sie  in  der  Familiengemein- 
schaft vom  / Igoub  (Pfeil)  /IGamabs  betroffen  sind.  / JGoubeb  heißt  der  Witwer, 
I /goubes  die  Witwe,  Ijgoubera  die  Eltern,  denen  ein  Kind  gestorben  ist,  l/gou- 
ben  die  Waisen  und  Anverwandten,  die  entweder  die  Eltern  oder  das  Fami- 
lienoberhaupt zu  beklagen  haben. 

Außer  den  beiden  angegebenen  Todesursachen  kann  noch  eine  dritte 
geltend  gemacht  werden.  Es  ereignet  sich  nicht  selten,  daß  einem  Witwer  von 
der  Verwandtschaft  der  gestorbenen  Frau  die  Tötung  seines  Weibes  zur  Last 
gelegt  wird.  Dies  geschieht  aber  nur  dann,  wenn  die  Ehe  nicht  glücklich  war. 
Weiß  man  sich  zu  erinnern,  daß  der  Mann  je  seine  Frau  mit  der  Faust  oder 
mit  einem  Gegenstand  geschlagen  hat,  so  nimmt  man  an,  daß  z.  B.  der  Prügel- 
jstock  in  den  Körper  der  Frau  gefahren  ist  und  dort,  vielleicht  erst  nach  Jahren, 
die  Eingeweide  zerstört  hat.  Erscheinen  die  heftigen  Krankheitssymptome  der 
letzten  Tage  in  einem  anderen  Körperteil,  so  ist  natürlich  das  verderbliche  Re- 
likt dort  zu  suchen.  Dagegen  kann  nicht  der  Gegenbeweis  geführt  werden,  daß 
etwa  der  Stock  nach  dem  Prügeln  ebenso  unversehrt  wie  der  Körper  der  Ge- 
züchtigten, es  also  undenkbar  sei,  daß  der  ganze  Stock  oder  ein  Teil  von  ihm 
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in  den  Körper  eingedrungen  sein  könnte.  In  dem  primitiven  Denken  des  Berg- 
dama  besteht  eben  die  Überzeugung,  daß  auf  unerklärlichen  Wegen  durch  seelische 
Erregungen  eines  feindlich  gesinnten  Menschen  die  Dinge,  deren  er  sich  bemächtigt 
und  mit  denen  er  andere  schädigt,  außer  den  äußerlich  wahrnehmbaren  Wirkungen 
auch  noch  andere  schwere  Nachteile  zur  Folge  haben  können,  die  weder  dem 
Auge  noch  der  Einsicht  deutlich  sind.  Übrigens  zieht  die  Beschuldigung  eines 
Mannes,  daß  er  den  Tod  seiner  Frau  durch  frühere  körperliche  Züchtigungen 
verursacht  habe,  kein  Strafverfahren  nach  sich.  Wohl  aber  kann  die  Folge 
Zänkerei  und  lang  andauernde  Feindschaft  zwischen  den  betroffenen  Familien  sein. 

Trotzdem  man  auf  der  einen  Seite  überzeugt  ist,  daß  die  Länge  der  Lebens- 
dauer vom  Willen  j jGamab s abhängt,  will  man  doch  auf  der  andern  Seite  beob- 
achtet haben,  daß  in  der  Regel  die  Männer  früher  sterben  als  die  Frauen.  Ich 
hörte  einen  Bergdama  sagen  :„Saso  gye  Ihaise  // o tama  hä,  sigye  jguigye  gye  Hiaise 
ra  //ö“  „ihr  Frauen  sterbt  nicht  schnell,  wir  Männer  allein  sterben  schnell.“ 

Es  ist  auffallend,  daß  die  Bergdama  nicht  nur  den  Brauch  der  Abschieds- 
worte Sterbender  an  Familienangehörige  kennen,  sondern  auch  ein  eigenes  Wort 
dafür  geprägt  haben,  das  im  Nama  nicht  bekannt  ist.  Es  heißt  /gü-lchoms  (/ gü 
— nahe  sein,  khoms  — Rede,  also  „letzte  Rede  eines  Sterbenden  über  Dinge, 
die  nahe  bevorstehen.“)  Ich  verfüge  leider  nur  über  einen  einzigen  Segensspruch 
eines  Familienvaters  an  seine  Frau  und  Kinder.  Er  heißt:  „ Tita  gye  ra  j/o. 
iGäise  du  hä  re,  geira  du  ms  gose.  Ti  j /ob  khau-!gä  du  Ihaise  / /ö  tite.“  Über- 
setzung: „Ich  sterbe  jetzt.  Möge  es  euch  wohl  gehen,  bis  ihr  alt  werdet.  Nach 
meinem  Tode  werdet  ihr  nicht  schnell  sterben.“  Der  Sterbende  wollte  mit  diesen 
Worten  offenbar  seine  Familienangehörigen  beruhigen  und  ihnen  die  Furcht  neh- 
men, er  könne  etwa  bald  nach  seinem  Tode  wieder  kommen  und  den  einen 
oder  andern  ins  Jenseits  holen,  da  ja  der  Volksglaube  annimmt,  ein  Verstorbener 
habe  das  Recht,  sich  aus  der  Reihe  seiner  Verwandten  jemand  zur  Gesellschaft 
Jns  Jenseits  zu  holen,  falls  er  sich  dort  zu  einsam  fühlen  sollte,  womit  man  als- 
dann die  öfter  beobachteten  Sterbefälle  von  zweien  oder  dreien,  die  kurz  nach- 
einander erfolgen,  zu  erklären  sucht. 

Dauert  der  Todeskampf  eines  Sterbenden  lange  an,  so  forscht  man  nach 
der  Ursache,  ln  der  Regel  findet  man,  daß  der  Verscheidende  in  unausgesöhnt 
gebliebener  Feindschaft  mit  irgend  jemand  gelebt  hat.  Wohnt  der  Betreffende 
in  der  Nähe,  so  läßt  man  ihn  eilends  rufen.  Es  findet  alsdann  keine  Aussöh- 
nung durch  offene  Aussprache  statt,  wie  man  erwarten  sollte.  Im  Gegenteil ! 
Beide  Parteien  verhalten  sich  völlig  schweigend.  Der  Widersacher  bestreicht 
aber  mit  seinem  Speichel  Brust  oder  Rücken  des  mit  dem  Tode  Ringenden. 
Wirksamer  noch  ists,  wenn  er  von  seinem  Urin  nimmt  und  damit  den  Kranken 
bespeit.  Nach  allgemeinem  Glauben  tritt  bald  nach  dieser  Handlung  ein  fried- 
licher Tod  ein.  Wohnt  indes  der  Widersacher  in  einer  entfernten  Werft  oder 
ist  er  am  persönlichen  Erscheinen  durchaus  verhindert,  so  schickt  er  durch 
den  Boten,  der  ihn  zu  rufen  abgesandt  ist,  ein  mit  eigenem  Schweiß  durch- 
tränktes  Schurzfell,  ein  altes  Kopftuch,  das  von  ihm  gebraucht  worden  ist 
und  die  Spuren  seines  Schweißes  zeigt,  oder  irgendein  anderes  gebrauchtes 
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Kleidungsstück,  mit  dem  man  alsbald  den  Kranken  bekleidet,  und  man  erwartet  von 
diesen  Gegenständen  dieselbe  Wirkung,  die  man  dem  persönlichen  Erscheinen 
beilegt.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  der  Bergdama  die  Abkürzung  des  Todes- 
kampfes oder  ein  friedliches  Ende  durchaus  nicht  im  ethischen  kSinne  durch  Ver- 
söhnung mit  einer  verfeindeten  Person  horbeiführen  will,  sondern  daß  er  das 
Ziel  durch  eine  Art  von  Zauber,  der  vom  Schweiß  usw.  des  Widersachers  aus- 
geht, zu  erreichen  sucht.  Es  soll  nicht  Vorkommen,  daß  etwa  ein  Feind  einem 
Sterbenden  diese  letzte  Bitte  versagt,  womit  wiederum  nichts  über  die  Stärke 
und  Dauer  der  Feindschaft  in  einem  Bergdamaherzen  ausgesagt  ist.  Denn  die 
Feindschaft  kann  fortbestehen,  auch  nachdem  Schweiß  oder  Speichel  den  Ster- 
benden beruhigt  haben.  Es  mag  hier  ein  anderer  Fall  eingefügt  werden,  wenn  er 
auch  inhaltlich  nicht  in  diesem  Kapitel  vom  Sterben  der  Bergdama  einen  Platz 
beanspruchen  kann.  Er  soll  nur  erläutern,  wie  rein  äußerlich  Wirkungen  einer 
Aussöhnung  gesucht  werden.  In  meinem  Hause  diente  ein  Bergdamamädchen, 
um  die  ein  junger  Bergdama  sich  bewarb.  Sie  war  ihm  geneigt,  und  es  würde 
zur  Hochzeit  gekommen  sein,  wenn  nicht  die  Eltern  des  Mädchens  einen  andern 
Bräutigam  für  sie  gesucht  hätten.  Als  der  enttäuschte  Jüngling  die  Erfolglosig- 
keit seiner  Hoffnungen  einsah,  tat  er  den  Ausspruch,  sie  solle  von  ihrem  Manne 
kein  Kind  erhalten.  In  der  Tat  blieb  die  Ehe  unfruchtbar.  Der  Ausspruch 
wurde  von  den  Eltern  der  jungen  Frau  als  Fluch  angesehen.  Um  diesen  nun 
zu  entkräften,  wurde  der  abgewiesene  Jüngling  ersucht,  Brust  und  Arme  in  einer 
Schüssel  voll  Wasser  zu  waschen.  Mit  diesem  Wasser  mußte  die  junge  Frau 
nicht  nur  das  gleiche  tun,  sondern  auch  davon  trinken.  Damit  war  nach  allge- 
meiner Volksanschauung  der  Fluch  hinweggenommen  ungeachtet  der  Verstimmung, 
die  auch  künftighin  zwischen  dem  ersten  Bewerber  und  der  Familie  der  jungen 
Frau  fortbestand.  Daß  die  Ehe  trotzdem  unfruchtbar  blieb,  ist  eine  Sache  für 
sich.  Man  hatte  getan,  was  man  konnte. 

Um  nunmehr  in  der  Aufzählung  der  näheren  Umstände  beim  Tode  und 
Begräbnis  der  Bergdama  fortzufahren,  sei  mitgeteilt,  daß  man  sofort  nach  ein- 
getretenem Tode  die  Totenklage  beginnt  und  auch  Boten  in  die  umliegenden 
Werften  schickt,  um  die  Anverwandten  zu  benachrichtigen.  Nur  beim  Tode 
eines  Werftob erhauptes  beobachtet  man  ängstliches  Schweigen.  Selbst  die  Werft- 
bewohner  werden  nicht  offiziell  benachrichtigt.  Den  Grund  dieser  sonderbaren 
Sitte  weiß  man  nicht  anzugeben.  Wahrscheinlich  war  dieser  Brauch  weise  und 
verständig  in  einer  Zeit,  da  man  vor  den  Bewohnern  der  benachbarten  Werften 
seines  Lebens  nicht  sicher  war.  Nichts  lag  ja  näher,  als  räuberische  Absichten 
auf  eine  Werft  in  den  Tagen  zur  Ausführung  zu  bringen,  in  denen  das  Werft- 
oberhaupt gestorben,  die  Werftbewohner  durch  den  Verlust  bedrückt  und  die 
Neuordnung  der  Dinge  noch  nicht  getroffen  war.  Durch  Verheimlichung  des  Todes 
aber  gewann  man  Zeit,  um  drohenden  Gefahren  und  feindlichen  Gelüsten  begeg- 
nen zu  können. 

Die  schon  erwähnte  Totenklage  wird  nur  von  Weibern  und  herangewachsenen 
Mädchen  aufgeführt.  Eine  in  der  Regel  schon  ältere  Person  figuriert  als  Vor- 
sängerin und  Leiterin.  Die  Klage  findet  meistens  im  Trauerhause  statt,  wird 

9 Vedder,  Bergdama. 
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aber  oft  auch  noch  auf  dem  Heimwege  nach  beendetem  Begräbnis  fort- 
gesetzt. Die  Vorsängerin  drückt  in  höchst  ergreifender  Weise  ihre  Gefühle  in 
kurzen  Sätzen  aus.  Diese  Verse  werden  einzeln  eintönig  in  hoher  Stimmlage 
vorgetragen,  das  letzte  Wort  tönt  regelmäßig  in  einem  langgezogenen  nasalierten 
hnn!  in  gleicher  Tonlage  aus.  Während  des  Gesanges  fließen  die  Tränen  reichlich. 
Es  ist  Pflicht  aller  Erschienenen,  bei  der  Totenklage  zu  weinen,  und  wer  zufällig 
Gelegenheit  hat,  sie  zu  beobachten,  muß  sich  wundern,  daß  ein  Bergdamagemüt 
einer  solchen  Trauer  fähig  ist.  Ist  man  vom  Weinen  und  Klagen  müde  geworden, 
so  setzt  die  Vorsängerin  aus.  Wie  auf  Kommando  versiegen  sogleich  die  Tränen, 
und  es  kommt  nicht  selten  vor,  daß  alsbald  über  die  unwichtigsten  Ereignisse 
und  Vorkommnisse  während  der  kurzen  Pause  geschwatzt  und  gelacht  wird,  so- 
daß  man  nunmehr  als  Beobachter  vor  einem  doppelten  Rätsel  steht:  vor  dom 
Rätsel  der  Gemütstiefe  und  dem  der  Oberflächlichkeit.  Denn  die  Trauer  ist 
nicht  Verstellung.  Woher  sollte  die  Menge  der  Tränen  kommen?  Und  die 
Oberflächlichkeit  ist  nicht  künstlich.  Woher  sollte  das  muntere  Kichern  kommen  ? 
Das  Naturkind  weiß  eben  von  einem  Extrem  seelischer  Erregung,  tiefster  Trauer, 
zum  andern  Extrem,  munterer  Fröhlichkeit,  viel  leichter  den  Weg  zu  finden  als 
der  Kulturmensch.  Warum?  Der  Kulturmensch  hat  stets,  um  von  einem  Extrem 
zum  andern  zu  gelangen,  den  gewaltigen  Berg  seiner  Gedanken,  Vorstellungen, 
kurz,  seines  ganzen  Geisteslebens  zu  übersteigen.  Dieser  existiert  für  das  Natur- 
kind nicht.  Es  reflektiert  eben  nicht  über  Vergangenheit,  Gegenwart  oder 
Zukunft  und  kann  sich  in  seinem  Gefühlsleben  mit  ungeteilter  Kraft  dem  momentanen 
Eindruck  hingeben.  Stimmt  daher  die  Vorsängerin  ein  wehmütiges  Lied  vom 
Verstorbenen  an,  so  fließen  ehrliche  Tränen.  Läuft  in  der  kurzen  Pause  eine 
Maus  daher,  vor  der  ein  Klageweib  erschrickt,  so  ertönt  ein  ebenso  ehrliches 
Gelächter. 

Bevor  die  Leichenstarre  eintritt,  muß  die  Leiche  zum  Begräbnis  zusammen- 
gebundon  werden.  Zu  diesem  Zweck  bringt  man  den  toten  Körper  in  hockende 
Stellung,  stützt  den  Kopf  auf  die  Kniee  und  die  Ellenbogen  auf  die  angezogenen 
Oberschenkel,  so  daß  die  Hände  an  den  Kinnladen  oder  gar  auch  am  Hinterkopf 
ruhen.  In  dieser  Hockstellung  wird  die  Leiche  mit  Riemen  zusammengebunden. 
Will  man  noch  ein  Übriges  tun,  so  näht  man  mit  Dorn  oder  Pfriem  und  Sehne 
das  Schlaffell  dos  V erstorbenen  um  seinen  Körper  zusammen.  Während 
dieser  Arbeit  gehen  einige  Männer  ins  Gelände,  um  einen  geeigneten  Platz  für 
das  Grab  zu  suchen.  Man  bevorzugt  die  Nähe  eines  Termitenhaufens,  der  von 
den  Termiten  verlassen  ist.  Aus  Avelchem  Grunde  man  dieser  Örtlichkeit  den 
Vorzug  gibt,  weiß  man  nicht  zu  sagen.  Wenn  nicht  ein  verlorener  Teil  des 
Volksglaubens  zu  dieser  Sitte  Anlaß  gegeben  hat,  so  ist  es  wahrscheinlich,  daß 
man  die  nächste  Umgebung  des  Termitenhügels  wählt,  weil  dort  sichere  Aussicht 
besteht,  ein  Grab  in  tiefgründigem  Boden  machen  zu  können,  ohne  auf  eine 
Eelsbank  zu  stoßen,  bevor  das  Grab  die  gewöhnliche  Tiefe  von  1 — D/2  Meter 
hat.  Besitzer  von  Ziegenherden  begräbt  man  gern  auf  Anhöhen,  weil  sich  von 
einer  Anhöhe  aus  der  Besitz  leichter  überschauen  läßt.  Jedenfalls  hat  man  darauf 
Rücksicht  zu  nehmen,  daß  das  Grab  nicht  an  einem  vielbegangonen  Fußpfad 
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liegt.  Ist  diese  Bedingung  erfüllt,  so  ist  schließlich  jeder  Ort  zur  Anlage  eines 
Grabes  brauchbar.  Die  Totengräber  erhalten  ein  Geschenk  für  ihre  Mühe, 
mußte  doch  in  alter  Zeit  das  Grab  mit  einem  zugespitzten  Grabstock  ausgeworfen 
werden!  Hat  der  Verstorbene  Ziegen  hinterlassen,  so  besitzen  die  Totengräber 
ein  Anrecht  aut  2 — 3 Stück.  Diese  Schenkung  wird  jawa- /awa-eis  = Gesichts  - 
rötung  genannt.  Der  Grund  dieser  Bezeichnung  ist  nicht  deutlich. 

Da  die  Leiche  in  embryonaler  Stellung  zusammengebunden  wird,  genügt 
ein  Grab  mäßigen  Umfangs.  Es  braucht  ja  nur  eben  groß  genug  zu  sein,  um 

den  Körper  hinabsenken  zu  können.  Doch  muß  noch  Platz  bleiben  für 

den,  der  hinabsteigt,  um  ihn  in  die  richtige  Lage  oder  Stellung  zu  bringen.  In 
halber  Höhe  des  Grab  es  wird  eine  kleine  Seitenkammer  hergestellt,  indem  man 
die  obere  Erde  unberührt  läßt  und  nur  ein  seitliches  Loch  erweitert,  eben  groß 
genug,  um  die  Leiche  darin  unterzubringen.  Die  junge  Mannschaft  der  Werft 
bringt  alsdann  nach  Vollendung  des  Grabes  auf  einer  primitiven,  ausr  Stöcken 
hergestellten  Tragbahre,  die  aber  mit  den  Händen,  nicht  auf  den  Schultern  getragen 
wird,  den  Leichnam  zum  Grabe.  Es  steigt  eine  starke  Person  hinein,  empfängt 
mit  den  Händen  den  toten  Körper  uud  setzt  ihn  so  in  die  Seitennische,  daß 

das  Gesicht  nach  Osten  sieht.  In  der  Regel  wird  daher  die  Nische  in  der 

westlichen  Grabeswand  angebracht.  Wird  dort  durch  Gesteine  oder  ßaumwurzeln 
ein  Hindernis  entdeckt,  so  kann  die  Nische  an  jeder  beliebigen  Seite  angebracht 
werden,  es  kommt  dann  nur  darauf  an,  daß  man  bei  der  Grablegung  die  Stellung 
so  ändert,  daß  das  Gesicht  nach  Sonnenaufgang  gerichtet  bleibt.  Anstatt  in 
hockender,  aufrechter  Stellung,  den  Kopf  nach  oben,  beizusetzen,  kann  man 
auch  die  Leiche  anf  die  rechte  oder  linke  Seite  legen.  Hauptsache  bleibt,  daß, 
wenn  der  Verstorbene  sich  aufrichtet,  das  Gesicht  nach  Osten  (ei-joas)  sieht.  „Die 
Lage  ist  genau  die,  in  der  die  Christen  auch  begraben“  (Worte  eines  alten  Berg- 
dama) . 

Da  nun  nach  früheren  Ausführungen  keineswegs  unzweifelhaft  sicher  ist,  daß 
jeder  Verstorbene  in  / /Gamabs  Werft  gut  aufgehoben  wird,  so  besteht  die 
Möglichkeit,  daß  Verstorbene,  die  nicht  in  jener  Werft  angelangt  sind,  in  der 
Umgebung  des  Grabes  ihr  Wesen  weitertreiben  und  als  Gespenster  ein  schädliches 
Dasein  führen.  Diese  Gespenster  werden  als  aus  dem  Grabe  auferstandene 
Personen  angesehen,  und  man  nennt  sie  jlieL-jnüb  (/ hei,  — fahl,  Inüb  — Bein), 
weil  man  wahrgenommen  haben  will,  daß  sie  als  bleiches  Knochengerippe  wieder 
erschienen  sind.  Ein  anderer  Name,  jliei-lnoreb  oder  khoi-/noreb,  bezeichnet  genau 
dasselbe,  da  das  alte  Wort  /noreb  dem  gegenwärtigen  Wort  /nüb  = Bein 
völlig  gleich  ist.  Das  Letztere  ist  die  Kontraktion  des  Ersteren.  Verstorbene, 
die  ein  böses  Mundwerk  hatten  (gowaya)  oder  die  jähzornig  (Heiya)  waren, 
unterliegen  am  ersten  dem  Verdacht,  auch  nach  dem  Tode  noch  als  Gespenster 
die  Mitmenschen  zu  beunruhigen.  Um  sich  davor  zu  schützen,  schnürt  man 
deren  Leichen  mit  besonders  starken  und  dicken  Riemen  fest.  Da  man  aber 
schließlich  von  Niemandem  wissen  kann,  was  nach  dem  Tode  aus  ihm  wird,  so 
verschließt  man  nach  Möglichkeit  jedes  Grabkämmerchen  mit  großen  und  schweren 
Steinplatten,  indem  man  diese  aufrecht  davor  aufbaut,  sie  auch  wohl,  wenn 
9* 


132 


V.  Religion  und  Aberglaube. 


Raum  dafür  vorhanden  ist,  so  neben  der  Leiche  aufstellt,  daß  die  aufrecht 
stehenden  Platten  sich  über  ihrem  Kopf  berühren.  Ist  dies  geschehen, 
so  wird  die  Grube  mit  Erde  und  Geröll  zugeworfen,  oben  mit  zahlreichen  Steinen 
in  rundem  Haufen  bedeckt  und  verlassen,  um  nie  wieder  besucht  zu  werden,  es 
sei  denn,  daß  die  Not  dazu  zwingt,  wovon  später  die  Rede  sein  wird. 

# * 

❖ 

In  diesem  Zusammenhang  sollen  auch  die  £Tmeö-Gräber  erwähnt  werden, 
die  sich  an  allen  Orten  des  Landes  befinden  und  über  deren  Bedeutung  die 
widersprechendsten  Anschauungen  im  Umlauf  sind,  da  eine  einheitliche  Auf- 
klärung von  den  Eingeborenen  nicht  gegeben  wird. 

An  vielbetretenen  Wegen  oder  auf  Bergpässen  findet  man  nicht  selten  zum 
Teil  recht  ansehnliche  Steinhaufen.  Diese  Steinhaufen  genießen  unter  allen  Ein- 
geborenen des  Landes  eine  gewisse  Verehrung.  Der  vorbeiwandernde  heidnische 
,Herero,  Omuambo,  Nama,  Buschmann  oder  Bergdama  geht  nicht  vorüber,  ohne 
bei  Insichtkommen  des  Steinhaufens  einen  Stein  oder  einen  Zweig  aufzunehmen 
und  auf  die  Stätte  zu  werfen.  Aus  diesem  Grunde  sind  manche  Heiseb- Gräber 
so  imposant  angewachsen.  Es  genügt  auch,  den  letzten  Rest  der  Tabakspfeife 
auf  dem  Haufen  auszuklopfen.  Diese  Sitte,  ao-eis  = Daraufwerfen  genannt,  wird 
von  den  Eingeborenen  als  Gruß  angesehen.  Wer  sich  nach  ihr  richtet,  darf  er- 
warten, auf  seinem  weiteren  Wege  Glück  zu  haben.  Wer  sie  verachtet,  wird  sich 
die  Füße  wundlaufen,  sich  verirren  oder  sonst  von  einem  Mißgeschick  verfolgt 
werden,  und  ihm  ruft  aus  dem  Steinhaufen  eine  Stimme  nach: „Warum  gehst  du 
vorüber  und  grüßest  mich  nicht?“  Das,  was  jetzt  als  Gruß  aufgefaßt  wird,  mag 
ursprünglich  Opfergabe  gewesen  sein. 

Woher  stammen  nun  diese  Steinhaufen?  Alle  eingeborenen  Völkerschaften 
behaupten,  daß  weder  sie  noch  ihre  Väter  sie  errichtet  haben,  daß  sie  nur  den 
Brauch  kennen,  im  übrigen  aber  nichts  über  die  Bedeutung  der  Steinhaufen  zu 
sagen  wissen.  Da  sie  sich  aber  sowohl  im  Namalande  als  im  Hererolande,  ja 
bis  ins  nördliche  Kaokofeld  hinein  vorfinden,  so  ist  es  der  Mühe  wert,  die  Frage 
nach  der  Bedeutung  nicht  nur  aufzuwerfen,  sondern  auch  soweit  wie  möglich 
zu  beantworten. 

Die  Nama  nennen  diese  Steinhaufen  Heitsi-eibeb.  Sie  benennen  sie  nach  einem 
V olksheros,  von  dem  man  nur  weiß,  daß  er  durch  Klugheit  und  Tapferkeit  wunderbare 
Dinge  vollbracht  hat.  So  werden  gewöhnlich  auch  die  alten  Buschmannzeichnungen,  in 
Farbe  oder  durch  Ausmeißelung  ausgeführt,  nicht  den  Buschmännern  zugeschrieben, 
sondern  dem  Heiseb.  „ Heitsi-eibeb “ bedeutet  demnach  einen  Ort,  (-be  = altes  Lokal- 
suffix), auf  (ei  — auf)  dem.  ein  Heiseb  zu  verehren  ist.  Die  Partikel  tsi  in  dem  Wort 
Heitsi-eibeb  ist  sehr  wahrscheinlich  nach  Analogie  einiger  anderer  Wörter  die  Genitiv- 
partikel di,  die  in  alter  Zeit  oder  in  anderen  Namadialckten  die  Form  tsi  gehabt 
haben  muß.  Damit  ist  nun  aber  noch  nicht  viel  gewonnen,  wenn  nicht  der 
Stamm  des  Wortes  hei  genügend  erklärt  wird,  aus  dem  der  Name  des  Helden 
Heiseb  entstanden  ist.  Jleis  ist  die  Bezeichnung  eines  Baumes  mit  umfangreicher 
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Krone.  Ein  Stamm  der  Buschmänner,  der  nahe  mit  den  Nama  verwandt  zu  sein 
scheint,  weil  er  deren  Sprache  spricht,  nennt  sich  nach  obigem  Wort  Hei- j jomn 
= Leute  (n),  die  im  Gebüsch  (liei)  schlafen  fl /om).  Dies  nur  als  Beweis,  daß 
aus  dem  Stamm  hei  nicht  nur  Personennamen,  sondern  sogar  ein  Volksname 
gebildet  wurde.  Da  nun  die  Kama  in  uralter  Zeit  keineswegs  die  Religion  der 
Bergdama  hatten,  sondern  eine  Naturreligion  besaßen,  so  ist  es  wahrscheinlich, 
daß  sie  sich  nach  Art  der  Naturreligionen  auch  das  weite,  offene  oder  mit  Busch 
bewachsene  Feld  als  von  einem  mächtigen  Geist  bewohnt  dachten.  Wo  sollte 
dieser  mächtige  Geist  anders  wohnen  als  in  besonders  auffälligen  und  großen 
Bäumen  oder  auf  den  hohen  Bergen,  deren  lange  Wälle  nur  in  den  Gegenden 
der  Bergpässe  überschreitbar  waren?  Wie  sollte  man  den  Geist  des  weiten 
Feldes  passender  benennen  als  nach  dem  Baum,  in  dem  er  wohnte?  Darum 
mag  man  ihn  Heiseh  genannt  haben.  Fand  man  nun  in  diesem  weiten,  menschen- 
leeren Felde  auffällige  Steinhaufen  vor,  die  zu  grüßen  althergebrachte  Landes- 
sitte war,  so  mochte  man  diese  Steinhaufen  ebenso  mit  dem  Namen  des  Heiseh 
in  Verbindung  bringen,  wie  man  heute  noch  die  Buschmannzeichnungen  mit  ihm 
in  Verbindung  bringt,  weil  man  eben  die  Ursache  beider  Erscheinungen  nicht 
auffinden  konnte. 

Da  aber  für  das  Auge  des  Bergdama  diese  Steinhaufen  die  größte  Ähnlichkeit 
mit  den  Gräbern  hatten,  die  er  selbst  anzulegen  pflegte,  außerdem  ihn  die  allgemein 
übliche  Verehrung  darin  unterstützte,  nannte  er  seinerseits  diese  Stätten  / / Mio  //khowos. 
Dieses  Wort  ist  alt  und  kommt  im  heutigen  Sprachgebrauch  nicht  mehr  vor.  jjKhö 
heißt  zwar  heute  noch  „begraben“,  fl  Khowos  aber  ist  aus  dem  Sprachgebrauch  ver- 
schwunden, kann  indes  leicht  erklärt  werden,  wenn  man  beachtet,  daß  aus  zahl- 
reichen ursprünglich  zweisilbigen  Worten  der  Sprache  der  w-Laut  verschwunden 
und  die  zusammentreffenden  Vokale  verschmolzen  sind,  j jKhowo  war  also  ursprüng- 
lich dasselbe  wie  das  heutige  Wort  / jkhö  — begraben.  Die  Verdoppelung  deutet 
dabei  an,  daß  nach  Anschauung  des  Bergdama  hier  etwas  von  besonderer  Bedeutung 
begraben  ist.  Fragt  man  ihn  aber,  was  denn  dort  begraben  worden  sei,  so  erhält  man 
entweder  überhaupt  keine  Auskunft,  oder  es  wird  erklärt,  daß  man  wohl  den  Platz 
als  Begräbnisplatz  bezeichne,  daß  aber  niemand  dort  begraben  liege.  Um  dies  fest- 
zustellen, öffnete  ich  ein  solches  „Grab“  und  fand  nichts,  absolut  nichts  darin, 
was  an  ein  Grab  hätte  erinnern  können.  Wie  mir  ist  es  auch  anderen  ergangen, 
die  derartige  Steinhaufen  wegräumten,  um  die  darunter  befindliche  Erde  zu 
untersuchen. 

Wie  also  die  Nama  alles  ihnen  Unerklärliche  mit  dem  Namen  des  Heiseh 
in  Verbindung  bringen  und  die  rätselhaften  Haufen  mit  Heitsi-eibeb  bezeichneten, 
ohne  damit  zu  sagen,  daß  ihr  Heiseh  darin  begraben  liege,  was  erst  die  Europäer 
hineinerklärt  haben,  so  bringen  die  Bergdama  dieselben  Haufen  nach  ihrer 
äußeren  Erscheinung  mit  einem  Grabe  in  Verbindung,  behaupten  jedoch  zugleich, 
daß  niemand  daselbst  begraben  sei. 

Die  Herero  bezeichnen  die  in  Rede  stehenden  Stätten  mit  omhindi.  Auch 
sie  behaupten  ihrerseits,  daß  sich  unter  den  Steinhaufen  Ahnengräber,  aber  nicht 
solche  von  Herero  befinden.  Welchem  Volke  die  Ahnengräber  zugehören  könnten, 
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kann  man  auch  von  ihnen  Dicht  erfahren.  Wir  haben  aber  gesehen,  daß 
die  Steinhaufen  gar  keine  Gräber  sind.  Es  bleibt  daher  nur  die  Erklärung  übrig, 
daß  auch  die  Herero,  verleitet  durch  den  Augenschein,  die  Steinhaufen  als 
Gräber  erklären,  weil  auch  sie  ihre  Gräber  durch  Steinhaufen  vor  wilden 
Tieren  usw.  zu  schützen  pflegen.  In  Korab  befindet  sich  das  Grab  eines 
Hererohäuptlings,  der  etwa  ums  Jahr  1860  im  Kampfe  gegen  die  Buschmänner 
fiel.  Sein  Grab  zeigt  noch  heute  einen  Steinhaufen  von  etwa  6 Meter  Länge 
und  ist  1- — 1 V2  Meter  hoch.  Es  sieht  einem  Heitsi-eibeb- Hügel  so  gleich,  daß 
einige  Eingeborene,  die  die  Geschichte  dieses  Grabes  nicht  kannten,  Steine  und 
Zweige  darauf  niederlegten,  in  der  Meinung,  an  einem  Heitsi-eibeb-] Hügel  vorbei- 
zugehen. 

Nun  interessiert  uns  die  Frage,  wie  die  alten  Herero  dazu  gekommen  sein 
mögen,  diese  alten  Steinhaufen,  die  sie  offenbar  schon  vorfanden,  als  sie  vor 
etwa  250  Jahren  in  das  jetzige  Hereroland  einwanderten,  mit  einem  besonderen 
Wort  ihrer  Sprache  ombindi  zu  benennen.  Dem  Substantiv  ombindi  liegt  das 
Verb  -vinda,  -i,  zugrunde.  Dieses  bezeichnet  aber  in  seiner  Grundbedeutung: 
„mittels  eines  Umweges  an  einer  Sache  oder  Örtlichkeit  Vorbeigehen.“  Daraus 
geht  deutlich  hervor,  daß  die  alten  Herero  eine  gewisse  Scheu  vor  diesen  Stein- 
haufen besaßen,  sie  wie  ein  Grab  respektierten,  einen  Umweg  machten,,  um  an 
ihnen  vorbeizukommen,  und  sid  daher  ombindi  = ein  Ding,  das  man  umgeht, 
nannten. 

Nun  fand  ich  auf  meiner  Reise  ins  Kaokofeld  im  Jahre  1914  einen  alten 
Ovatjimba-Häuptling,  mit  dem  ich  über  diese  auch  dort  vorkommenden  Stein- 
haufen sprach.  Dieser  berichtete  mir  folgendes:  „Wir  wohnen  hier  in  kleinen 
Sippen  überall  im  Lande  zerstreut.  Jede  Sippe  hat  ein  bestimmt  abgegrenztes  Feld 
für  Feldkostsucher,  Hirten  und  Jäger.  Da  kommt  es  oft  vor,  daß  eine  benach- 
barte Sippe  die  angestammten  Landrechte  mißachtet  und  im  fremden  Gebiet 
jagt,  Feldkost  sucht  oder  gar  die  Ziegenherden,  auch  Rinderherden  raubt.  Um 
uns  vor  solchen  Schädigungen  zu  schützen,  errichten  wir  an  den  Zugängen  des 
Gebietes  einer  Sippe  Steinhaufen.  Diese  Steinhaufen  werden  durch  Opfer  und 
Gebet  den  Ahnen  geweiht,  damit  sie  dort  Wache  halten  und  jeden  Fremdling, 
der  mit  seinem  Raub  vorbeizieht,  verderben.  So  wird  die  Räuberei  sein-  ein- 
geschränkt. Man  fürchtet  sich,  auf  den  Zugängen  eines  Sippengebictes  abzu- 
ziehen oder  anzukommen.  Denn  dort  halten  die  Geister  der  Ahnen  an  den 
ihnen  geweihten  Steinhaufen  Wache.  Sie  zu  umgehen,  ist  zwar  möglich,  aber 
sehr  beschwerlich,  sonderlich  wenn  man  eine  geraubte  Viehherde  in  Sicherheit 
bringen  will.“ 

Ich  neige  dazu,  die  Erklärung  dieses  Häuptlings  auch  auf  die  rätselhaften 
Steinhaufen,  die  an  den  Bergübergängen  uud  Fußwegen  des  Herero-  und  Nama- 
landes  zu  finden  sind,  anzuwenden.  Zwar  hatten  die  Nama  und  Herero  früher 
nicht  ihr  Land  in  dem  Sinne  in  Sippengebiete  aufgeteilt,  wie  wir  es  bei  den 
Bergdama,  Buschmännern  und  Ovatjimba  finden.  Dafür  sind  die  Herero  und 
Nama  aber  auch  gewiß  bedeutend  später  eingewandert.  Die  Bergdama  und 
Buschmänner  bilden  ohne  Zweifel  die  Urbevölkerung  des  Landes.  Sie  wachen 
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heute  noch  mit  Eifersucht  darüber,  daß  in  ihr  angestammtes  Sammel-  und  Jagd- 
gebiet kein  Fremdling  oindringt,  und  mancher,  der  es  trotzdem  versuchte,  hat 
seinen  Vorwitz  mit  seinem  Leben  bezahlen  müssen.  Dennoch  kann  man  nicht 
sagen,  daß  diese  das  Sippengebiet  und  seine  Zugänge  schützenden  Steinhaufen  von 
denBergdama  oderBuschmännern  herstammen.  Es  kann  ein  vergessener  Brauch  dieser 
Völkerschaften  sein,  den  die  Ovatjimba  übernommen  und  treuer  bewahrt  haben. 

Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  sogenannten  Htitsi-eibeb- Gräber 
uralte,  den  Ahnen  geweihte  Steinhaufen  sind,  die  an  den  Zugängen  eines  Sip- 
pengebietes aufgerichtet  wurden,  um  räubernde  Fremdlinge  fernzuhalten.  Die 
Verehrung,  die  man  ihnen  zollt,  mag  einerseits  mit  der  Verehrung  der  Ahnen  über- 
haupt erklärt  werden,  deren  Geister  man  durch  Gebet  und  Opfer  bei  Er- 
richtung der  Haufen  willig  machte,  der  Sippe  Schutz  zu  gewährleisten,  andererseits 
bietet  die  Gestalt  der  Denkmäler  gegenwärtig  den  Herero,  Kama  und  Bergdama 
die  Deutung  dar,  diese  Stätten  als  Gräber  zu  betrachten,  obschon  sich  bei  den 
Bergdama  die  deutliche  Erinnerung  erhalten  hat,  daß  es  sich  nicht  um  wirkliche 
Gräber  handelt. 

Zurückkehrend  zur  Schilderung  der  Sitten  und  Gebräuche,  die  der  Bergdama 
beim  Tode  und  Begräbnis  seiner  Angehörigen  beobachtet,  sei  zuerst  die  Rede 
von  dem,  was  nach  erfolgter  Bestattung  zu  geschehen  hat.  Da  die  Beerdigung 
in  der  Regel  am  Todestage,  mindestens  aber  am  Tage  nach  diesem  stattfindet, 
so  bleibt  für  Ausübung  der  Trauergebräuche  nur  die  Zeit  nach  dem  Begräbnis 
übrig,  da  die  männlichen  Mitglieder  der  Werft  in  der  Zeit  vom  eingetretenen 
Tode  bis  zur  Beerdigung  mit  Herstellung  des  Grabes  usw.  beschäftigt  sind,  die 
weiblichen  aber  die  Leiche  in  Decken  oder  Felle  einnähen  und  außerdem  die 
Totenklage  halten. 

Ist  ein  Kind  gestorben,  so  muß  vom  Werftältesten  oder  dessen  Vertreter 
nach  dem  Begräbnis  für  die  Eltern  die  Trauersalbe  bereitet  werden.  Sie 
besteht  aus  einigen  gestoßenen  Wurzeln,  die  man  mit  etwas  Fett  vermischt. 
Damit  haben  beide  Eltern  sich  gehörig  einzureiben.  Besonders  Brust  und  Ober- 
arme müssen  einen  feinen  Hauch  dieser  Salbe  erhalten.  Man  schreibt  ihr  eint' 
schützende  Wirkung  zu.  Wer  diese  Vorsichtsmaßregel  nicht  beobachtet,  hat  zu 
erwarten,  daß  ihn  eine  schwächende,  wahrscheinlich  sogar  tödliche  Diarrhöe  befallen 
wird.  Kinder,  denen  Vater  oder  Mutter  stirbt,  haben  sich  den  ganzen  Körper 
mit  Erde  zu  bestreichen,  „damit  sie  nicht  von  einer  Schlange  gebissen  werden.“ 

Da  es  nicht  üblich  ist,  an  der  Kleidung  irgendwelche  Trauerzeichen  anzu- 
bringen, so  werden  diese  den  wolligen  Kopfhaaren  eingeschoren.  Eine  Witwe  ist 
kenntlich  an  zwei  abrasierten  etwa  fingerbreiten  Bahnen,  die  vom  rechten  Ohr 
bis  zum  Scheitel  reichen.  Der  Witwer  trägt  dasselbe  Zeichen  an  der  linken 
Seite  des  Kopfes.  Dies  Trauerzeichen  wird  Hgou-/ jnoub  genannt  und  wurde 
ursprünglich  mit  einem  Steinmesser  ausgeführt,  indem  man  kleine  Haarbüschel 
mit  Speichel  befeuchtete,  mit  Daumen  und  Zeigefinger  straff  anzog  und  dann  an 
der  Haarwurzel  mit  der  scharfen  Kante  eines  Steines  absägte.  Später  benutzte 
man  mit  Vorliebe  Glasscherben  dazu.  Heute  müssen  Messer  und  Schere  zur 
Schur  dienen. 
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Verlieren  die  Eltern  einen  Knaben  durch  den  Tod,  so  wird  nur  eine  finger- 
breite Haarbahn  an  der  rechten  Seite  des  Kopfes  entfernt.  Den  Verlust  einer 
Tochter  erkennt  man  daran,  daß  die  abgeschorene  einbahnige  Partie  sich  an 
der  linken  Seite  befindet.  Dieses  Trauerzeichen  wird  von  Kindern  oder  anderen 
Familien-  und  Werftangehörigen  nicht  getragen.  Nachwachsende  Haare  werden 
nicht  wieder  abgeschoren. 

Die  eigentliche  Trauerzeit  dauert  etwa  einen  Monat.  In  diesem  Monat  ist 
mancherlei  zu  beobachten.  Trat  der  Trauerfall  durch  Verlust  eines  Kindes  ein, 
so  darf  die  Feldkost  oder  der  Jagdertrag  nicht  von  seinen  Eltern  verzehrt 
werden.  Was  sie  aus  dem  Felde  heimtragen,  wird  nur  von  den  Alten  am  Werft- 
feuer verzehrt.  Sie  selbst  werden  dafür  durch  die  übrigen  Werftbewohner  mit- 
versorgt. Mißachtung  dieser  Sitte  hat  Krankheit  und  Tod  zur  Folge.  Auch  darf 
niemand  sonst  etwas  Eßbares  aus  ihren  Händen  entgegennehmen,  wenn  er  nicht 
dem  gleichen  Schicksal  anheimfallen  will.  Doch  werden  die  trauernden  Eltern 
nicht  für  unrein  gehalten.  Man  darf  mit  ihnen  verkehren  und  sie  berühren.  Schädlich 
wirkt  nur,  was  an  Nahrungsmitteln  aus  ihren  Händen  kommt.  Die  Alten  am  W erft- 
feuer fürchten  die  Schädigung  nicht,  sind  sie  doch  alt,  und  verliert  die  Werft 
nicht  viel  an  ihnen,  wenn  sie  sich  den  Tod  an  jenen  Nahrungsmitteln  essen, 
die  allen  übrigen  verboten  sind.  Wenigstens  ist  dies  die  Meinung  der 
Bergdama  der  Gegenwart,  die  keineswegs  etwa  dem  Werftfeuer  eine  reinigende 
Wirkung  zuschreiben  in  dem  Sinne,  als  ob  die  Alten  ohne  Schaden  essen 
könnten,  was  den  Jungen  verboten  ist,  weil  sie  ihre  Nahrung  am  heiligen  Feuer 
der  Werft  zu  rösten  oder  zu  kochen  das  Recht  haben.  Brennen  doch  Teile 
desselben  Feuers  in  jeder  anderen  Hütte! 

Ist  der  Trauermonat  vorbei,  so  ist  keine  weitere  Vorsicht  geboten.  Die 
Ablieferung  sämtlicher  Jagd-  und  Sammelerträge  an  die  Alten  hört  auf,  und  jeder- 
mann darf  aus  der  Hand  der  Eltern,  die  das  Kind  zu  betrauern  hatten,  jedwede 
Speise  entgegen  nehmen.  Empfängt  man  indes  zum  ersten  Mal  eine  Kleinigkeit, 
sei  es  eine  gebratene  Feldzwiebel  oder  ein  Stückchen  Fleisch,  so  nimmt  man 
einen  Teil  des  Geschenkes  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger,  zerquetscht  ihn, 
drückt  die  Masse  an  die  Gurgel  und  fährt  damit  langsam  hinunter  bis  zur  Magen- 
gegend, wo  man  den  Brei  zerstreicht  und  antrocknen  läßt.  Nunmehr  darf  man 
ungefährdet  alles  übrige  essen.  Nichtbeachtung  hat  den  Tod,  mindestens  aber 
Abmagerung  zur  Folge. 

Verliert  ein  Feldbewohner,  der  keinen  Ziegenbesitz  hat,  Frau  oder  Kind 
durch  den  Tod,  so  darf  er  im  Trauermonat  sich  nicht  in  die  Werft  seiner  Ver- 
wandten wagen,  sofern  sie  etwa  Ziegen  besitzen.  Von  einer  Frau  gilt  dasselbe. 
Die  Ziegen  werden  sonst  trocken  werden,  oingehen  oder  mindestens  abmagern. 
Stirbt  aber  in  der  Familie  eines  Ziegenbesitzei's  Mann,  Frau  oder  Kind,  so 
müssen  die  Ziegen  im  Trauermonat  von  solchen  gemolken  werden,  die  mit  der 
trauernden  Familie  gar  nicht  oder  nicht  nahe  verwandt  sind.  Die  Melkenden 
erhalten  die  Milch  zum  eigenen  Genuß.  Sowohl  die  trauernde  Familie  wie  deren 
nähere  Verwandtschaft  verzichten  darauf,  lassen  sich  auch  nicht  in  der  Nähe 
des  Viehkraales  sehen,  da  sonst  der  größte  Schaden  entstehen  könnte. 
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Ist  der  Trauermonat  abgelaufen,  .so  gräbt  ein  Glied  der  trauernden  Familie 
eine  Wurzel  des  /(/ous-Busches  aus.  Diese  wird  zerstampft,  mit  Wasser  verrührt 
und  vor  Sonnenaufgang  auf  die  Herde  gesprengt.  Von  dieser  Handlung  an  ist 
die  Milch  für  die  Besitzer  der  Ziegen  wieder  trinkbar. 

Die  besitzlosen  Feldbewohner  dürfen  im  Trauermonat  in  den  Hütten  der 
Verwandten  oder  auch  anderer  Leute  nichts  essen,  was  mit  einer  Schlinge  gefangen 
worden  ist.  Mit  eigener  Schlinge  gefangenes  Wild  ist  hingegen  nicht  verboten. 
Man  glaubt,  daß  die  Schlinge  unwirksam  wird,  wenn  man  ihre  Beute  mit  einem 
um  einen  Verstorbenen  Trauernden  teilt. 

Ein  Mann,  dessen  Frau  stirbt,  hat  außer  der  Beobachtung  des  Trauermonats 
noch  die  Pflicht,  sich  nicht  vor  Ablauf  zweier  oder  dreier  Jahre  zu  verheiraten. 
„Das  Grab  ist  noch  nicht  alt  genug“,  ist  gewöhnlich  ein  hinreichender  Grund, 
um  nicht  sobald  zur  abermaligen  Verheiratung  zu  schreiten  oder  gegebenenfalls 
den  Bewerber  auf  spätere  Zeiten  zu  vertrösten.  Dieser  Brauch  hat  jedoch  mit 
der  Trauer  um  die  Dahingeschiedeno  nichts  zu  tun.  Wer  zu  früh  wieder 
heiratet,  setzt  sich  der  Gefahr  aus,  zur  Strafe  alsbald  wiederum  seine  Frau  durch 
den  Tod  zu  verlieren.  Die  Eifersucht  bleibt  eben  nach  Bergdamaanschauung 
auch  jenseits  des  Grabes  noch  lebendig  und  wirksam. 

Die  Bestimmung  über  die  Zeit  der  Wiederverheiratung  findet  auf  eine  Witwe 
keine  Anwendung.  Sie  kann  noch  während  des  Trauermonats  die  Frau  eines 
andern  werden,  ohne  daß  daraus  Schädigungen  zu  befürchten  sind. 


Ist  in  einer  Hütte  jemand  gestorben,  so  ist  es  gefährlich,  fernerhin  darin 
zu  wohnen.  Da,  wo  der  Sterbende  seinen  letzten  Atemzug  getan  hat,  sitzt  der 
Tod.  Wer  sich  nun  da  zum  Schlaf  niederlegen  würde,  liefe  große  Gefahr,  auch 
vom  Tode  dahingerafft  zu  werden.  Dieser  Glaube  zeitigt  die  rohesten  Maß- 
regeln gegen  Schwerkranke.  Sieht  man  nämlich,  daß  es  mit  einem  Kranken  dem 
Ende  zugeht,  und  möchte  man  die  Hütte,  in  der  er  hegt,  dem  eigenen  Gebrauch 
erhalten,  so  errichtet  man  in  der  Nähe  einen  Windschutz  aus  wenigen  in  den 
Boden  gesteckten  Zweigen,  trägt  den  Bedauernswerten  dahin  und  läßt  ihn  dort 
sterben.  Der  tiefere  Sinn  aber  des  Ausdruckes:  „in  diesem  Hause  hat  der  Tod 
gesessen,  man  darf  nicht  mehr  darin  schlafen“,  ist  in  der  Anschauung  enthalten, 
daß  der  Gestorbene  sich  im  Jenseits  etwa  vereinsamt  fühlen,  zurückkehren  und 
einen  seiner  Angehörigen  mit  sich  nehmen  könnte.  Der  Geist  kehrt  natürlich 
nur  dahin  zurück,  von  wo  aus  er  die  Erde  verlassen  hat.  Es  ist  daher  möglich, 
ihn  zu  täuschen.  Dies  geschieht  einmal  damit,  daß  man  den  Todkranken  in 
einem  zu  diesem  Zweck  errichteten  Windschirm  sterben  läßt.  Auch  öffnet  man 
die  Hütte  eines  Sterbenden  an  einer  bisher  verschlossenen  Seite  und  stellt  die 
bisherige  zu.  Durch  die  neugeschaffene  Öffnung  entweicht  sodann  der  Geist 
des  Sterbenden,  durch  diese  Tür  trägt  mau  auch  seinen  Leichnam  zu  Grabe,  um 
sie  noch  vor  dem  Ende  des  Begräbnistages  zu  verschließen  und  die  alte 
oder  gar  eine  dritte  Hausöffnung  für  den  ferneren  Gebrauch  zu  öffnen.  Auf 
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diese  Weise  findet  sich  alsdann  der  zurückkehrende,  einen  Gesellschafter  suchende 
Geist  nicht  mehr  zurecht,  da  er  nur  versucht,  zu  der  Tür  einzudringen,  durch 
die  er  ausgezogen  ist  und  durch  die  auch  der  Leichnam  hinausgetragen  wurde. 
Man  kann  daher  in  einer  Bergdamawerft  sofort  erkennen,  ob  die  Angehörigen 
eines  Kranken  die  Hoffnung  auf  Wiederherstellung  aufgegeben  haben  oder  nicht. 
Ist  ein  Windschirm  für  ihn  errichtet  oder  befindet  sich  bereits  eine  zweite  Tür- 
öffnung in  der  Hütte,  die  er  in  seiner  Krankheitszeit  bewohnte,  so  denkt  nie- 
mand mehr  an  seine  Genesung.  Man  erwartet  nur  noch  den  Eintritt  des  Todes 
und  geht  auch  fast  nie  fehl  in  der  Annahme,  daß  hier  nicht  mehr  zu  helfen 
sei,  denn  die  Angehörigen  reichen  dem  Armen  keine  Lebensmittel  mehr  dar. 
Höchstens  setzt  man  neben  sein  Lager  ein  Gefäß  mit  Wasser.  Auch  der  Kranke 
erwartet  nichts  mehr  von  denen,  die  ihm  nahestehen.  Eine  Herzlosigkeit  findet 
niemand  darin. 

Auch  am  Grabe  „sitzt  der  Tod“.  Man  geht  deswegen,  wenn  sich  ein  Vorbeigehen 
nicht  vermeiden  läßt,  im  großen  Bogen  um  ein  einsames  Grab  herum.  Dies  ist  auch 
der  Grund,  weswegen  man  nicht  Friedhöfe  für  die  Sippe  oder  einen  gemein- 
samen Begräbnisplatz  für  den  engeren  Familienkreis  anlegt.  Man  müßte  sich 
ja  bei  jedem  neuen  Todesfall  zwecks  Herstellung  eines  Grabes  in  die  Nähe  der 
alten  Gräber  begeben,  und  das  ist  zu  gefährlich.  Nur  die  Alten  dürfen  es 
wagen,  mit  Opfergaben  und  Gebet  die  Ahnengräber  aufzusuchen.  In  diesem 
Fall  dürfen  auch  Weiber  und  Kinder  mitgehen,  da  ja  einerseits  die  Opfergaben 
den  Geist  des  Ahnen  besänftigen,  andererseits  ein  solcher  Gang  nur  dann  ge- 
wagt wird,  wenn  die  gemeinsame  Not  so  groß  geworden  ist,  daß  der  Tod  seine 
Schrecken  etwas  verloren  hat. 

Diese  kurze  Bemerkung  genügt  indes  nicht,  um  die  überall  bekannte  Sitte 
des  /howa-Jkhois  (Gräber-Besuch,  eigentlich:  Grabläuferei)  erklären  zu  können. 
Schon  bei  der  Grablegung  eines  Toten  pflegt  man  auf  das  geschlossene 
Grab  Tabak  oder  Dagga  niederzulegen.  Und  zwar  erhalten  in  der  Regel  die 
alten  Männer  eine  Daggagabe,  Frauen  und  jüngere  Leute  bekommen  nur  Tabak. 
Die  Eigenartigkeit  gerade  dieser  Spende  findet  ihre  Erklärung  in  dem  Umstande, 
daß  in  alter  Zeit  Tabak  und  Dagga  die  einzigen  Genußmittel  der  Bergdama  waren. 
Ich  selbst  habe  indes  Gräber  beobachtet,  auf  denen  blecherne  Eßschüsseln  mit 
einem  geringen  Speiseinhalt,  Jagdbogen,  einige  Pfeile,  ein  Wasserschöpfgefäß 
u.  dgl.  niedergelegt  waren.  Doch  sind  letztere  Gaben  nicht  allgemein  ge- 
bräuchlich. Es  scheint,  daß  diese  kleinen  Opfer  nicht  den  selbstsüchtigen  Zweck 
verfolgen,  für  die  Gabe  von  dem  Verstorbenen  eine  Gegengabe  zu  erlangen. 
Es  mag  sich  in  dem  Brauch  eine  gewisse  Anhänglichkeit  an  den  Toten  offen- 
baren, gepaart  mit  der  Nebenabsicht,  den  Geist  des  Verstorbenen  zu  beruhigen, 
damit  er  nicht  umherschweift,  um  die  ihm  notwendigen  Dinge,  deren  er  begehrt, 
in  der  Werft  zu  suchen.  Doch  ist  dies  meine  persönliche  Auffassung,  die  mir 
nicht  von  Bergdama  bestätigt  worden  ist. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Grabbesuch  (/ howa-!khois ),  der  einem  schon 
alten  Grabe  abgestattet  wird.  Von  der  Not  getrieben,  bringt  einer  der  Alten 
Opfer  und  Gebet  am  Ahnengrabe  dar  und  zwar  bei  folgenden  Veranlassungen. 
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Erkranken  einige  Personen  der  Werft  und  findet  der  Loswerfer  heraus,  daß 
ein  Ahne  oder  sonst  ein  verstorbener  Verwandter  die  Schuld  an  der  Erkrankung 
trägt,  so  macht  sich  der  Familienvater  allein  auf  und  legt  auf  dem  Grabe  die- 
jenigen Opfer  nieder,  die  von  dem  Loswerfer  als  solche  bezeichnet  sind,  die 
der  Geist  des  Verstorbenen  begehrt.  Er  hat  dadurch,  daß  er  Werftleute  er- 
kranken ließ,  sich  vernehmlich  machen  wollen,  und  der  Loswerfor  hat  seine 
Wünsche  gedeutet.  Sind  sie  erfüllt,  so  kann  man  auf  Genesung  der  Kranken 
rechnen. 

Auch  andere  Unglücksfälle,  Mißerfolg  in  der  Jagd,  Mißwachs  in  der  kleinen 
Tabaksanpflanzung,  Unglück  in  der  Viehzucht,  die  kinderlose  Ehe  eines  Sohnes 
oder  einer  Tochter,  sucht  man  durch  einen  Opfergang  zum  Grabe  zu  beseitigen, 
nachdem  man  den  Rat  eines  Zauberers  oder  eines  Loswerfers  eingeholt  hat.  Das 
Opfer  selbst  wird  ao-eis  = Daraufwerfung  genannt  und  wird,  wenn  eben  möglich, 
vom  Werftältesten  dargebracht,  mindestens  aber  von  einer  älteren  Person,  die 
das  Recht  auf  einen  Platz  am  Werftfeuer  hat.  Diese  hat  sich  indes  davor  zu 
hüten,  mit  dem  Fuß  auf  das  Grab  zu  treten,  weil  sonst  der  Fuß  erkrankt  und 
zeitlebens  nicht  wieder  gesund  wird. 

Setzt  einmal  die  Regenzeit  aus,  so  daß  der  Rergdama  befürchten  muß,  daß 
infolge  der  geringen  Niederschläge  die  Feldkost  nicht  gedeihen  wird,  so  ist  es 
geraten,  nicht  nur  einen  der  Alten  zum  Ahnengrabe  zu  senden,  um  dort  um  Regen 
zu  bitten,  sondern  die  ganze  Werft  beteiligt  sich  in  folgender  Weise.  Ein  Alter 
sucht  Zweige  des  lü-lliorabeb  - Busches  („Regengießer“)  und  nimmt  dazu  etwas 
Erde  von  der  Stelle,  die  einst  die  Hütte  des  Ahnherrn  trug.  Nun  bricht  die 
ganze  Werft  mit  Weibern  und  Kindern,  groß  und  klein,  zum  Grabe  auf.  Selbst 
der  Viehbesitz  wird  mitgenommen.  Ist  man  am  Grabe  angekommen,  wird  eine  weiße 
Ziege  nach  altem  Opferbrauch  geschlachtet  (das  Herz  wird  durch  ein  Loch  in 
der  Magengegend  lebendig  herausgerissen).  Nun  wird  das  Bündel  Zweige  auf 
dem  Grabe  ausgebreitet,  die  mitgenommene  Erde  darübergestreut  und  das  Opfer- 
tier daraufgelegt,  während  der  opfernde  Alte  betet: 

Vater,  segne  uns! 

Vater,  beschenke  uns! 

Möge  (das  Feld)  Zwiebeln  bekommen! 

Möge  es  ^vnt-Beeren  bekommen ! 

Möge  es  Feldnüsse  bekommen! 

Möge  die  Wolke  regnen! 

Danach  kehrt  die  Opfergemeinde  wieder  zur  Werft  zurück.  Beschließt 
eine  Werft  aus  irgendeinem  Grunde,  an  einen  andern  entfernten  Ort  zu  verziehen, 
so  unternimmt  ebenfalls  die  gesamte  Werft  mit  aller  lebendigen  Habe  eine  Wall- 
fahrt zum  Ahnengrabe.  Ist  man  dort  angekommen,  tritt  einer  der  Alten,  in  der 
Regel  der  Werftälteste  oder  dessen  Stellvertreter,  an  das  Grab  und  spricht: 

Vater,  wir  werden  von  dir  fortgehen, 
daher  kommen  wir  zum  letzten  Mal  zu  dir. 

Möchtest  du  Freude  haben! 
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(Die  letzten  Worte  „möchtest  du  Freude  haben!“  bilden  den  gewöhnlichen  Ab- 
schiedsgruß eines  Scheidenden.  Doch  ist  dieser  Gruß  in  gegenwärtiger  Zeit 
außer  Gebrauch  gekommen.)  Vom  Grabe  aus  kehrt  man  noch  zu  der  alten 
Werft  zurück,  um  die  tote  Habe  zu  verschnüren.  Ist  dies  geschehen,  so 
wird  eine  Ziege  geschlachtet,  und  zu  dem  Fleischmahl,  an  dem  nur  die  Alten  des 
Werftfeuers  teilnehmen  dürfen,  allerlei  eßbares  Getier  des  Feldes  getan,  das  sich 
in  der  Eile  beschaffen  läßt.  Mit  dem  Fett  des  Mahles  haben  sich  sämtliche  Männer 
den  Oberkörper  von  der  anhaftenden  Schmutzkruste  zu  reinigen.  Alsdann  nimmt 
jeder  seine  in  Bündel  verschnürte  geringe  Habe  auf  Kopf  und  Schulter,  und  der 
Zug  setzt  sich  in  Bewegung. 

Es  ist  auffallend,  daß  trotz  dieses  Ahnendienstes,  den  man  an  den  Gräbern  voll- 
zieht, die  Namen  der  Vorfahren  kaum  je  über  den  Großvater  hinaus  bekannt 
sind.  Mancher  Herero  weiß  seine  Ahnen  bis  ins  siebente  und  achte  Glied  auf- 
zuzählen, der  Bergdama  kann  das  nicht.  Das  Ahnengrab  verliert  seine  Bedeutung 
für  ihn  in  dem  Maße,  in  dem  es  altert  und  verfällt.  Eine  Pflege  des  Grabes  zu 
dessen  Erhaltung  ist  ihm  unbekannt. 

* * 

* 

Grabespflege  ist  aber  nicht  nur  aus  dem  Grunde  der  Pietätlosigkeit  durch- 
aus ungebräuchlich,  wie  man  leicht  annehmen  könnte.  Wohl  ist’s  wahr,  daß 
man  äußerst  selten  Spuren  einer  Liebe  begegnet,  die  etwa  dem  Vater,  der  Mutter, 
dem  nahen  Verwandten  die  Treue  und  Anhänglichkeit  auch  nach  dem  Tode 
bewahrt,  wie  man  bei  einem  Volke  vermuten  sollte,  dessen  ganze  soziale  Einrich- 
tungen auf  den  Familienverband  gegründet  sind.  Vor  allen  Dingen  muß  in 
Erwägung  gezogen  werden,  daß  das  Grab  und  der  Verstorbene  selbst  den  Über- 
lebenden fürchterlich  sind.  Wer  möchte  ein  Grab  in  Ordnung  halten,  wenn  er 
des  festen  Glaubens  ist,'  daß  das  Aufheben  eines  Steines,  der  auf  dem  Grabe 
liegt,  oder  das  Hinwegnehmen  von  Erde  das  Abfaulen  der  Finger  zur  Folge 
hat,  daß  das  Betreten  des  Grabes  die  unheilbare  Erkrankung  des  frevelnden 
Fußes  nach  sich  zieht,  ja,  daß  schon  das  Hinweisen  auf  ein  Grab  mit  aus- 
gestrecktem  Zeigefinger  diesen  verkümmern  läßt? 

Zwar  hält  sich  nicht  an  jedem  Grabe  der  Geist  des  Verstorbenen  als  böses 
Gespenst  auf,  aber  man  tut  gut,  ein  solches  an  jeder  Grabstätte  zu  vermuten. 
Der  Bergdama  hat  zu  den  Vorsichtsmaßregeln,  die  er  beim  Begraben  seiner 
Toten  trifft,  damit  sie  nicht  wieder  erscheinen  können  (Beschweren  des  Grabes 
mit  Steinen),  kein  allzu  großes  Vertrauen.  Er  weiß,  daß  viele  Totengoister  nicht 
zur  Ruhe  in  j/Gamabs  Werft  eingehen,  und  diese  können  sich  nicht  nur,  wie 
bereits  angeführt,  in  Gestalt  eines  Knochengerippes  zeigen,  sondern  sich  auch 
in  Tiere  verwandeln.  Zahlreiche  noch  heute  lebende  Personen  haben  solche 
Gespenster  gesehen.  Sie  erscheinen  in  der  Regel  in  dunkler  Nacht  oder  im 
Mondschein  und  haben  die  Gestalt  eines  schwarzen,  weißen  oder  grauen  Ziegen- 
bockes mit  langen  wolligen  Haaren.  Auch  verschmähen  sie  nicht,  die  Gestalt 
des  Schakals  anzunehmen.  Am  häufigsten  aber  werden  sie  als  dunkle  tierähn- 
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liehe  Schatten  ohne  Körper  gesehen.  Will  man  wissen,  ob  solch  ein  Nacht- 
gesicht ein  Gespenst  ist  oder  nicht,  so  hat  man  nur  darauf  zu  achten,  ob  man 
zum  Schatten  auch  den  dazu  gehörigen  Körper  entdecken  kann.  Ist  das  nicht 
möglich,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  man  es  mit  einem  Gespenst  zu 
tun  hat.  Ob  ein  in  der  Nacht  plötzlich  sichtbar  werdender  Schakal  ein  wirkliches 
Tier  oder  ein  Gespenst  ist,  erkennt  man  leicht  daran,  daß  der  geisterhafte  Schakal 
bei  Ausstoßung  eines  Lautes  stehen  bleibt,  ohne  sich  zu  rühren,  während  ein 
natürlicher  Schakal  sofort  verschwindet.  Es  kommt  auch  vor,  daß  ein  Gespenst 
den  nächtlichen  Wanderer,  der  unvorsichtigerweise  in  der  Umgebung  eines  Gra- 
bes vorbeiirrt,  anruft  und  etwa  zu  ihm  sagt:  „JNou-be,  ti  / /gäusa  yu  !gün,  jjnabas 
gye  ti  //gäusa  =f=nda  %uigye !“  d.  h.  „Geh  schnell  weg,  begib  dich  fort  von  meiner 
Werft,  denn  dort  liegt  meine  Werft!“ 

Jeder,  der  ein  Gespenst  sieht,  ist  damit  dem  Tode  verfallen.  Man  nimmt 
an,  daß  durch  das  Sehen  des  Ziegenbockes  oder  des  Schakals  Haare  von  ihm 
in  den  Körper  des  Unglücklichen  eingedrungen  sind,  die  Krankheit  und  Tod 
bewirken  werden  wie  ein  verschlucktes  Gift.  Wohl  dem,  der  sofort  erbrechen 
muß!  Er  ist  gerettet,  denn  die  schädlichen  Haare  werden  mit  erbrochen.  Doch 
ist  noch  eine  andere  Rettung  bekannt.  Der  vor  Schreck  schon  halb  Tote  läßt, 
in  einer  Werft  angekommen,  eine  schwarze  Ziege  schlachten,  der  man  den  Vor- 
dermagen entnimmt,  um  aus  diesem  den  gelblichgrünen  Magensaft  auszupressen. 
Diesen  trinkt  alsdann  der  Patient,  worauf  sich  heftiges  Erbrechen  einstellt.  Das 
Fleisch  der  geopferten  Ziege  wird  weggeworfen  und  verfault  im  Gebüsch,  ohne 
daß  jemand  wagt,  heimlich  davon  zu  essen. 

Die  Gespenster  beschränken  sich  aber  nicht  darauf,  die  Lebenden  töd- 
lich zu  erschrecken.  Sie  quälen  und  zergen  die  Furchtsamen  auf  alle  erdenkliche 
Weise.  Bald  werfen  sie  den  nächtlichen  Wanderer  mit  Steinen,  ohne  daß  er 
sie  selbst  zu  Gesicht  bekommt.  Bald  fahren  sie  dem  achtlos  Dahinschreitenden 
mit  einem  Dornzweig  durchs  Gesicht  oder  erschrecken  gar  den  friedlich  Schla- 
fenden durch  lautes  Klopfen  an  die  Wände  der  Hütte.  Es  empfiehlt  sich,  in 
solchem  Falle  sich  nicht  nach  dem  Täter  umzusehen,  denn  diese  Bosheiten  führen 
an  sich  keinen  weiteren  Schaden  herbei;  aber  dieser  ist  unausbleiblich,  wenn  man 
den  Urheber  erblickt. 

Am  Schluß  dieses  Kapitels  möge  ein  kleines  Erlebnis  mitgeteilt  werden, 
das  zwar  seines  heiteren  Charakters  wegen  nicht  ganz  zu  obigen  Ausführungen 
passen  mag,  immerhin  aber  lehrreich  und  nicht  ohne  Wert  für  das  Verständnis 
des  Gespensterglaubens  der  Bergdama  ist.  In  Gaub,  einer  Missionsfarm  im 
Norden  des  Bergdamagebietes,  trieb  sich  nach  Aussage  der  Leute  ein  Gespenst 
umher.  Es  sollte  der  Geist  eines  in  der  Tsumeb-Mine  umgekommenen  Omu- 
ambo  sein.  Man  wollte  wissen,  daß  ihm  der  Kopf  verkehrt  auf  dem  Rumpf 
stehe.  Er  belästigte  besonders  Frauen  und  Mädchen  durch  Anpochen  an  die 
Hütten,  wenn  zufällig  die  männlichen  Bewohner  der  Hütte  nicht  anwesend 
waren.  Herr  Detering,  der  Verwalter  der  Farm,  suchte  die  Leute  über  die  Grund- 
losigkeit ihrer  Furcht  aufzuklären,  fand  aber  wenig  Glauben.  Er  beschäf- 
tigte in  seinem  Hauswesen  zwei  heranwachsende  Mädchen,  die  ihn  in  einer 


142 


Y.  Religion  und  Aberglaube. 


Nacht  weckten  und  ängstlich  um  Hilfe  baten.  Als  er  sich  angekleidet  und  Licht 
angezündet  hatte,  ging  er  hinaus,  um  sich  nach  dem  Vorgefallenen  zu  erkundigen. 
Es  wurde  ihm  mitgeteilt,  daß  der  Geist  erschienen  und  in  den  Schlafraum  ein- 
gedrungen sei.  Nach  gehöriger  Inspektion  fand  er  jedoch  nichts  außer  einem 
Wams  und  einem  alten  Hut,  die  der  Geist  bei  seiner  eiligen  Flucht  offenbar 
vergessen  hatte.  Diese  nahm  er  an  sich,  band  sie  am  andern  Morgen  an  eine 
lange  Stange  und  richtete  sie  im  Hofraum  allen  sichtbar  auf.  Als  nach  dem 
Signal  der  Farmglocke  sich  die  Arbeiter  einstellten,  entstand  eine  lebhafte  Unter- 
haltung über  den  Zweck  des  aufgerichteten  Zeichens,  kannte  man  doch  den  halb- 
wüchsigen Besitzer  des  Wamses,  und  war  auch  der  Besitzer  des  Hutes  bald  fest- 
gestellt. Herr  Detering  trat  nun  zu  den  Leuten  und  erklärte  ihnen,  daß  er  bis 
dahin  nicht  an  das  Erscheinen  von  Gespenstern  geglaubt  habe,  in  der  vergan- 
genen Nacht  sei  er  aber  anderer  Überzeugung  geworden,  denn  es  habe  eins 
sein  Haus  besucht  und  seine  Dienstmädchen  erschreckt.  Natürlich  war  ein  Ge- 
lächter die  Folge  der  Erklärung.  Die  Arbeiter  nannten  die  Namen  der  beiden 
Besitzer  der  Reliquien,  und  einige,  die  mit  den  Übeltätern  bekannt  waren,  baten, 
die  Kleidungsstücke  an  sich  nehmen  zu  dürfen.  Detering  beharrte  aber 
darauf,  daß  Jacke  und  Hut  hängen  bleiben  müßten,  allen  Bewohnern  Gaubs  zum 
Zeichen,  daß  er  in  Bezug  auf  den  Geisterglauben  seiner  Arbeiter  nunmehr  anderen 
Sinnes  geworden  sei.  Nach  einigen  Tagen  erschienen  die  Väter  der  Burschen 
und  baten  inständig  um  Rückgabe  der  Sachen,  da  sie  zum  Gelächter  in  ganz 
Gaub  geworden  seien.  Detering  tat  sehr  erstaunt,  daß  sie  die  eigenen  Söhne 
beschuldigten,  sich  als  Gespenst  aufgespielt  zu  haben,  und  erwiderte:  „Ich  weiß 
nicht,  was  ihr  tun  werdet;  wenn  ich  aber  in  eurer  Stelle  zu  handeln  hätte,  so 
würde  ich  beiden  Burschen  mit  einem  gehörigen  Stock  die  Lust  austreib  en,  sich 
noch  einmal  in  ein  Gespenst  zu  verwandeln,  und  ich  werde  die  Kleidungsstücke 
nicht  eher  von  der  Stange  nehmen,  bis  das  geschehen  ist.“  Am  andern  Morgen 
konnte  beiden  Schlingeln,  die  in  sehr  gedrückter  Stimmung  erschienen  und 
die  Spuren  des  in  die  Tat  umgesetzten  Rates  an  sich  trugen,  ihr  Eigentum  aus- 
gehändigt werden.  Seit  der  Zeit  hat  kein  Gespenst  die  Werften  mehr  beun- 
ruhigt. 

Man  sollte  glauben,  daß  der  Gespensterglaube  in  erster  Linie  die  durch 
Selbstmord  aus  dem  Leben  Geschiedenen  fürchte.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Ein- 
gehende Nachfrage  führte  stets  zu  der  Auskunft,  daß  der  Selbstmord  in  alter 
Zeit  unter  den  Bergdama  nicht  vorgekommen  sei.  Als  Grund  gibt  man  stets 
an:  „Der  Bergdama  fürchtet  sich  zu  sehr!“  Was  der  Selbstmörder  etwa  zu 
fürchten  habe,  wird  nicht  angegeben.  Es  ist  dem  Bergdama  eben  alles,  was  mit 
dem  Tode,  dem  Grabe  und  dem  Leben  in  //Ga?nabs  Werft  oder  jenseits  des  Grabes 
zusammenhängt,  furchtbar  und  grauenerregend.  Und  so  ist  und  bleibt  der  Borg- 
damaheide  ein  Knecht  der  Todesfurcht  sein  lebelang. 


VI.  Das  Recht. 


1.  Das  Erbrecht. 

Wie  gering  auch  in  der  Regel  der  Besitzbestand  eines  Bergdama  ist,  so  hat 
sich  doch  ein  festes  Erbrecht  eingebürgert.  Man  könnte  sagen,  daß  alle  andern 
Lebensverhältnisse  durch  religiöse  Anschauungen  geregelt  werden,  höchstens 
kann  man  noch  von  einigen  Rechtsanschauungen  reden,  die  aber  bald  so,  bald 
anders  gehandhabt  werden.  Das  Erbe  aber  wird  nach  festen  Regeln  verteilt, 
die  im  ganzen  Volke  bekannt  sind  und  überall  befolgt  werden. 

Zur  Erbmasse  gehören  die  Jagdgeräte  des  Mannes,  die  Holzschüsseln. 
Eimer,  Töpfe,  gekaufte  Messer  und  Beile,  außerdem  die  Kleidungsstücke,  soweit 
sie  dem  Verblichenen  nicht  mit  ins  Grab  gegeben  wurden.  Als  lebendes  In- 
ventar kommen  Ziegen  und  Hunde,  in  neuerer  Zeit  auch  Rinder  in  Betracht. 

Die  Hütte  gehört  nicht  zur  Erbmasse.  Sie  kann  angezündet  oder  abge- 
brochen werden.  Das  Holz  verwendet  man  als  Brennholz,  oder  man  verbraucht 
es  zur  Errichtung  einer  neuen  Hütte  an  einem  andern  Ort.  Dies  zieht  keinerlei 
schädliche  Folgen  nach  sich,  denn  nur  da,  wo  der  Kranke  gestorben  ist, 
„sitzt  der  Tod“.  Der  Boden  der  Hütte  ist  zu  fürchten,  nicht  die  Hütte  selbst. 
Hat  man  viel  Mühe  auf  die  Errichtung  eines  einfachen  Häuschens  verwandt, 
wie  das  in  neuerer  Zeit  nicht  selten  ist,  so  sucht  man  wohl  auch  sie  zu  er- 
halten, wie  oben  des  weiteren  ausgeführt  ist.  Immerhin  gehört  sie  auch  dann 
nicht  zur  Erbmasse,  und  erkrankt  sonst  noch  jemand  darin,  so  verläßt  man  sie 
schleunigst  und  wohnt  lieb  er  im  elendesten  Unterschlupf,  als  daß  man  sich  der  Lebens- 
gefahr aussetzte,  die  mit  dem  Wohnen  im  alten  regen-  und  windsicheren  Hause 
verbunden  ist.  Vielleicht  würde  der  Pontok  auch  zur  Erbmasse  gezählt  werden, 
wenn  sich  begehrliche  Hände  nach  ihm  ausstreckten.  Dies  ist  aber  um  des 
Aberglaubens  und  der  Furcht  willen  nie  und  nirgends  der  Fall. 

Zur  Erbmasse  gehören  ferner  nicht  die  Ziegen,  die  nach  dem  alten  Brauch 
nach  dem  Tode  eines  Ziegenbesitzers  allen  Familien  der  Werft  geschenkt  wer- 
den. Diese  Gabe  wird,  wenn  angängig,  sofort  nach  dem  Begräbnis  ausgehändigt. 
Sind  nur  wenige  Ziegen  vorhanden,  so  genügt  es,  wenn  eine  davon  zu  einer  ge- 
meinsamen Werftmahlzeit,  an  der  alle  teilnehmen  dürfen,  zubereitet  wird.  Als 
vor  etwa  20  Jahren  der  alte  =/= Hana-daoh  in  Gaub  starb,  erhielt  jede  einzelne 
Familie  von  dessen  Angehörigen  ein  bis  zwei  Tiere,  je  nach  der  Größe  der 
Familie.  Es  scheint  mir  aber  diese  Sitte  nicht  ursprünglich  zu  sein.  Sehr  wahr- 
scheinlich ist  sie  eine  Nachahmung  der  ozondjoza  der  Herero,  die  nach  dem  Be- 
gräbnis eines  reichen  Herdenbesitzers  in  verschwenderischer  Weise  hunderte 
der  besten,  schon  vom  Besitzer  zu  Lebzeiten  für  diesen  Zweck  bestimmten  Ochsen 
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schlachteten  und  Reich  und  Arm  sich  tagelang  an  ihrem  Fleisch  sättigen 
ließen.  Die  Anschauung  der  Herero,  auf  diese  Weise  den  Verstorbenen  im  Jen- 
seits mit  einer  ansehnlichen  Herde  zu  versehen,  ist  aber  von  den  Bergdama 
nicht  mit  übernommen  worden.  Daß  der  Brauch  von  den  Herero  entlehnt 
Avorden  ist,  wurde  mir  von  einigen  Bergdama  bestätigt.  Doch  ist  man  im  all- 
gemeinen über  seinen  Ursprung  und  seine  Bedeutung  im  unklaren. 

Die  Erbmasse  Avird  erst  3 — 4 Monate  nach  dem  Tode  des  Erblassers 
A'erteilt.  Bis  dahin  bleibt  sie  im  Besitz  und  Gebrauch  seiner  Familie.  Eigent- 
lich brauchte  überhaupt  keine  Regelung  und  Verteilung  stattzufinden,  da  das 
Erbrecht  so  einfach  und  durchsichtig  ist,  daß  kaum  Mißverständnisse  möglich 
sind.  Die  allgemein  anerkannte  Rechtsregel  lautet  nämlich  : eine  männliche  Per- 
son kann  keine  weibliche  Person  beerben  und  eine  Aveibliche  keine  männliche. 
Der  älteste  Sohn  ist  alleiniger  Erbe  des  Vaters.  Die  älteste  Tochter  ist  allei- 
nige Erbin  der  Mutter.  Ist  der  Sohn  noch  zu  jung,  um  sein  Erbe  antreten  zu 
können,  so  nimmt  der  Großvater  männlich erseits  die  Erbmasse  in  Verwahrung  und 
damit  in  Gebrauch  und  Nutznießung.  Ist  auch  er  schon  gestorben  oder  nicht  anwe- 
send, so  treten  die  älteren  Brüder  des  Vaters  oder  dessen  jüngere  Brüder  für 
ihn  ein.  Fehlen  auch  diese,  so  nehmen  der  Reihe  nach  die  Männer  der  Schwes- 
tern des  Vaters,  hei  der  ältesten  beginnend,  das  Erbe  in  Verwahrung.  Da 
durch  den  Gebrauch  die  tote  Erbmasse  leidet,  so  AArird  hernach  bei  ihrer  Heraus- 
gabe nur  überliefei't,  was  noch  vorhanden  ist,  ohne  Ersatz  für  das  bereits 
Amrbrauchte  Gut.  Auch  die  kleine  Ziegenherde  braucht  keineswegs  vollzählig 
oder  gar  mit  ihrem  Nachwuchs  abgeliefert  zu  Averden.  Sie  ist  ja  mancherlei  Un- 
fällen ausgesetzt,  zudem  ist  der  Knabe  in  der  Regel  Pflegling  dessen,  der  die 
Ziegenherde  für  ihn  verwahrt.  Er  hat  also  selbst  auch  schon,  bevor  er  sein 
Erbe  antritt,  die  Nutznießung  davon  gehabt. 

Ist  die  erbberechtigte  Tochter  noch  unerwachsen,  so  gestaltet  sich  die  Ver- 
Avaltung  der  Erbmasse  ebenso : sie  wird  samt  der  Erbmasse  übernommen  von 
der  Großmutter  mütterlicherseits,  von  den  älteren  oder  den  jüngeren  Sclrwestern 
der  Mutter  oder  von  den  Frauen  der  Brüder  der  Mutter,  bei  dem  ältesten  be- 
ginnend. 

Hat  der  Vater  keinen  Sohn  als  Erben  oder  die  Mutter  keine  Tochter,  so 
geht  die  Erbmasse  an  diejenige  Person,  die  andernfalls  nur  Verwalter  des  Nach- 
lasses geworden  sein  Axuirde.  Es  brauchte  also  keine  Verteilung  des  Erbes  statt- 
zufinden, wenn  nicht  noch  einige  andere  Umstände  dazu  kämen.  Man  hat  emp- 
funden, daß  die  Erbregel  ungerecht  ist  gegen  die  übrigen  Geschwister  des 
Erben  oder  der  Erbin,  und  daß  doch  auch  z.  B.  die  Frauen  und  nächsten  Ver- 
Avandten  des  Vei’storbenen  etwas  haben  sollten.  Aus  diesem  Grunde  teilt  der  Erbe 
oder,  falls  er  noch  unmündig  ist,  dessen  Vormund  (siehe  obige  Ver\Arandtenreihe) 
an  diese  alle  Geschenke  aus,  die  der  Erbmasse  entnommen  werden.  Niemand 
hat  ein  wirkliches  Recht  an  ein  solches  Geschenk,  beansprucht  es  aber  und  fin- 
det es  selten  groß  genug.  Die  Verteilung  dieser  Geschenke  findet  also  etwa 
3 — 4 Monate  nach  dem  Tode  des  Erblassers  statt  und  endigt  nicht  selten  mit 
heftigen  Zankereien,  Prügeleien  und  langandauernder  Feindschaft,  weswegen  das 
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Werftob erhaupt  gern  bei  der  Verteilung  mit  anwesend  ist,  um  die  Zankenden 
vor  dem  Äußersten  zu  bewahren.  Ihm  selbst  steht  kein  Geschenk  zu.  Auch 
der  Verteiler  hat  für  seine  persönliche  Mühe  nichts  zu  beanspruchen,  wenn  er 
für  einen  unmündigen  Erben  handelt,  kommt  aber  selten  zu  kurz,  da  ihm  ja 
die  Sitte  auch  ein  Geschenk  zuspricht.  Aus  Vorstehendem  wird  klar,  daß  für 
den  „einzigen  Erben“,  besonders  wenn  er  aus  seinem  Erbe  wegen  Unmündigkeit 
nicht  selbst  die  Geschenke  an  die  Verwandten  verteilen  kann,  nicht  allzuviel 
übrig  bleibt.  Beim  Verteilen  der  Geschenke  aus  dem  Erbe  einer  weiblichen 
Person  wird  in  derselben  Weise  verfahren.  Männer  haben  sich  nicht  in  die 
Streitigkeiten  zu  mischen.  An  abgebissenen  Daumen,  zerkratzten  Gesichtern  und 
häßlichen  Szenen  fehlt  es  bei  diesem  Akt  nicht. 

Die  Kleidungsstücke  eines  Toten  werden  nur  an  alte  Personen  verschenkt. 
Weder  der  Erbe  noch  jüngere  Personen  würden  sie  tragen,  da  sie  zu  leicht  dem 
Tode  als  Handhabe  dienen  können. 

Durch  das  Erbrecht  ist  es  einem  Manne  sehr  schwer  gemacht,  auch  nach 
seinem  Tode  für  seine  Frauen  und  Kinder  gehörig  zu  sorgen.  Der  fürsorgliche 
Ehemann  schenkt  daher  schon  bei  Lebzeiten  jeder  seiner  Frauen  einige  Ziegen, 
so  er  deren  hat,  bezeichnet  sie  durch  einen  Kerb  im  Ohre  und  entzieht  sie  da- 
mit der  Erbmasse. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Ziegen,  die  der  Besitzer  bei  Lebzeiten 
durch  die  früher  beschriebene  Manipulation  sö%a  gemacht  hat.  Da  sie  geweiht 
sind,  darf  natürlich  ein  Unberufener  weder  die  Milch  trinken  noch  das  Fleisch 
essen.  Sie  werden  daher  am  Tage  der  Geschenkausstellung  oder  auch  schon 
früher  entweiht,  indem  der  Erbe  oder  dessen  Vormund  sie  mit  dem  Stock  des 
^üw-Busches  sclilägt  und  Wasser  über  sie  sprengt.  Ist  dies  geschehen,  so  ist 
zwischen  ihnen  und  den  andern  Ziegen  der  Erbmasse  kein  Unterschied  mehr. 

Es  ist  indes  der  Willkür  des  Besitzers  überlassen,  ob  er  nach  althergebrachtem 
Brauch  seinen  Besitz  in  die  Hände  derer  gelangen  lassen  will,  die  das  Erbrecht 
als  Erben  bezeichnet,  oder  ob  er  eine  andere  Person,  die  wohl  seines  Geschlechts 
ist,  nicht  aber  mit  ihm  blutsverwandt  zu  sein  braucht,  als  Erben  seiner  Güter 
einsetzen  will.  Eine  letzte  Willensbestimmung,  die  von  dem  vorgeschriebenen 
Wege  des  Erbrechtes  abweicht,  wird  von  den  Überlebenden  respektiert,  da  man 
den  Toten  fürchtet.  Der  Respekt  geht  aber  nicht  so  weit,  daß  sich  nicht  die 
bitterste  Feindschaft  gegen  die  bevorzugte  Person  erhebt.  Die  Gründe  der 
Enterbung  können  Abneigung  und  Streitigkeiten  innerhalb  der  Familie  sein. 
Hat  nun  der  Erblasser  zu  Lebzeiten  vor  einigen  Personen  öffentlich  erklärt, 
daß  er  eine  andere  Person  als  Erben  einsetzen  wolle,  so  liegt  kein  Grund  zu 
tätlichen  Feindseligkeiten  vor,  wenn  der  eingesetzte  Erbe  sein  Eigentum  hernach 
in  Besitz  nimmt.  Die  gewaltsame  Zurückhaltung  würde  ja,  das  weiß  man  aus 
den  Worten  des  Erblassers,  die  Rache  des  Toten  nach  sich  ziehen,  und  niemand 
würde  des  gewaltsam  angeeigneten  Besitzes  froh  werden.  Anders  aber  verhält 
es  sich,  wenn  nach  dem  Dahinscheiden  eines  Besitzers  jemand  plötzlich  erklärt, 
von  dem  V erstorbenen  als  Erbe  eingesetzt  zu  sein,  ohne  daß  er  dafür  Zeugen 
beizubringen  imstande  ist.  In  solcliemFalle  entscheidet  nicht  selten  das  rohoFaustrecht. 


10  Tod  der,  Bergdama. 
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Die  Schulden  eines  Verstorbenen  bezahlt  der  Erbe,  ohne  eine  Leih- 
gebühr entrichten  zu  müssen.  Man  gibt  entweder  das  noch  Vorhandene,  das  ent- 
liehen war,  zurück,  ungeachtet  der  Abnutzung,  oder  man  verständigt  sich  über  einen 
andern  Gegenstand  von  gleichem  Wert. 

Die  Würde  des  Werftoberhauptes  wird  in  derselben  Weise  vererbt  wie 
die  Erbmasse.  Mit  ihr  übernimmt  der  älteste  Sohn  der  Hauptfrau  die  bevor- 
zugte Stellung  in  der  Werft.  Im  Falle  der  Unmündigkeit  geht  die  Würde 
vorläufig  an  den  über,  der  das  Erbe  verwaltet.  Sind  keine  Söhne  der  Haupt- 
frau vorhanden  und  versagt  die  oben  angeführte  Linie  der  nächsten  älteren 
Verwandten,  so  geht  die  Häuptlingschaft  an  den  ältesten  Sohn  der  ältesten  Schwester 
des  Verstorbenen  über  usw.  Versagt  auch  diese  Linie,  so  löst  sieb  die  Werft  auf. 

Dennoch  ist  die  Würde  des  Werftob erhauptes  nicht  mit  der  Erbmasse  un- 
zertrennlich verbunden.  Ist  das  neue  Oberhaupt  als  geizig  und  unverträglich 
bekannt,  so  kann  es  sich  ereignen,  daß  die  übrigen  Werftbewohner  ihn  samt 
seinem  lebenden  Besitz  austreiben  und  einen  von  den  übrigen  Söhnen  des  ver- 
storbenen Häuptlings  wählen.  Hat  man  dazu  weder  Lust  noch  Mut  oder  Kraft, 
so  verständigt  man  sich  über  einen  neuen  Wohnplatz,  meist  in  unmittelbarer 
Nähe  der  alten  Werft,  errichtet  dort  neue  Hütten  und  läßt  den  unbeliebten  Mann 
sitzen,  wo  er  sitzt.  Der  Begriff  eines  Häuptlings  und  Werftoberhauptes  ist  oben 
für  den  Bergdama  weit  weniger  inhaltreich,  als  er  unsern  Ohren  zu  klingen  pflegt. 

2.  Rechtsanschauungen. 

Beschränken  sich  auch  die  Rechtssatzungen  auf  die  wenigen  Bestimmungen 
des  Erbrechtes,  so  gibt  es  doch  außerdem  noch  einige  Rechtsanschauungen,  die 
allgemein  bekannt  sind  und  befolgt  werden.  Man  könnte  sie  freilich  in  einem  Kapitel 
von  den  Sitten  und  Gebräuchen  ebensogut  unterbringen,  da  es  an  einer  gesetz- 
gebenden Körperschaft  fehlt.  Was  allgemein  Brauch  ist,  ist  auch  als  allgemeines 
Recht  anzuerkennen. 

Verträge  werden  nicht  unter  Beisein  von  Zeugen  abgeschlossen.  Nach  Bergdama- 
gefühl  ist  es  unfein,  absichtlich  jemand  als  Zeugen  herbeizurufen,  weil  dies  als 
Mißtrauensvotum  empfunden  wird  und  Entfremdung  hervorruft.  Man  verläßt  sich 
auf  den  Eid,  den  man  sich  gegenseitig  schwört,  und  kommt  den  Vertragsbedingungen 
aus  Furcht  vor  den  üblen  Folgen  nach,  die  ein  Meineidiger  zu  erwarten  hat. 

Sonstige  Versprechungen  werden  im  allgemeinen  gehalten,  aber  auch  keines- 
wegs, um  nicht  als  Lügner  dazustehen,  wenn  das  Versprechen  nicht  gehalten  wird, 
sondern  „um  des  unverschämten  Geilens“  derer  willen,  die  etwas  auf  Grund  eines 
Versprechens  zu  beanspruchen  haben.  Wie  sehr  ein  Bergdama  damit  rechnet, 
daß  es  nur  auf  dem  Wege  der  Schlauheit  und  des  Abwartens  eines  geeigneten 
Zeitpunktes  möglich  ist,  zu  dem  Versprochenen  zu  kommen,  geht  aus  folgender 
Darlegung  einer  älteren  Person  hervor  : „Hat  jemand  einem  Freunde  eine  Ziege 

zu  geben  versprochen,  so  wird  er  nimmermehr  in  der  Regenzeit  hingehen,  um  sich 
das  Geschenk  zu  holen.  Denn  in  der  Regenzeit  sind  die  Ziegen  dick  und  fett, 
und  das  Herz  des  Besitzers  hängt  daran.  Er  kann  sich  nicht  davon  trennen. 
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Der  Freund  wird  in  der  dürrsten  und  weideärmsten  Zeit  hingehen,  wenn  die 
Ziegen  mager  sind  und  das  Fleisch  wenig  taugt.  Nur  in  dieser  Zeit  hat  er  Aus- 
sicht, seinen  Weg  nicht  umsonst  gemacht  zu  haben.“ 

Verlorene  Gegenstände  werden  von  dem  Finder  in  eigenen  Gebrauch  genommen. 
In  der  Regel  forscht  man  nicht  danach,  wer  der  rechtmäßige  Besitzer  sein  könnte. 
Sieht  dieser  den  Gegenstand  im  Hause  eines  andern,  so  hat  er  sich  vorher  bei  dem 
Finder  als  Besitzer  auszuweisen,  worauf  er  sein  Eigentum  an  sich  nehmen  kann,  ohne 
für  Abnutzung  oder  Beschädigung  Ersatz  zu  verlangen  oder  zu  erhalten.  Es  ist 
aber  unstatthaft,  daß  der  Eigentümer  seinen  Gegenstand  ohne  vorherige  Ver- 
ständigung mit  dem  Finder  an  sich  nimmt.  Wer  einen  Gegenstand  findet,  der 
einem  Bekannten  oder  gar  Mitbewohner  der  Werft  gehört,  und  ihn  nicht  zurück- 
gibt, zieht  sich  als  einzige  Strafe  den  Vorwurf  zu.  „naschhaft“  (/äya)  zu  sein. 

Am  empfindlichsten  schädigt  ein  Honigdieb  andere.  Findet  jemand  im  Felde 
ein  Bienennest  in  der  Erde,  so  ist  der  Finder  zugleich  Eigentümer  des  Honigs. 
Nun  kann  aber  keineswegs  zu  jeder  Jahreszeit  der  Honig  entfernt  werden.  Der 
Finder  muß  warten,  bis  die  Waben  ausgebaut  und  mit  Honig  gefüllt  sind.  Um 
nun  sein  Eigentumsrecht  zu  dokumentieren,  legt  er  einen  Stein  vor  die  Öffnung 
des  Erdloches  oder  befestigt  ihn  in  der  Öffnung  des  hohlen  Baumes,  in  dem  sich 
der  Schwarm  aufhält.  Ein  Stock  oder  ein  Strauch,  so  angebracht,  daß  man  die 
Tätigkeit  einer  Menschenhand  ohne  weiteres  erkennen  kann,  tut  dieselben  Dienste. 
(Ein  Jagdwild,  das  der  Jäger  irgendwo  niederlegt,  um  es  später  abzuholen,  wird  auf 
dieselbe  Weise  mit  einem  Eigentumsmerkmal  versehen.)  Kommt  nun  der  glückliche 
Entdecker  und  findet,  daß  ein  Dieb  den  Honig  bereits  entnommen  hat,  so  schreitet 
er  zur  Rache.  Denn  selbst  wenn  ein  Gerichtshof  sich  mit  solchen  Dingen  befaßte, 
würde  eine  Anzeige  nichts  nützen,  da  man  in  den  seltensten  Fällen  den  Täter  nam- 
haft machen  kann.  Die  Selbstrache  besteht  darin,  daß  der  enttäuschte  Besitzer  eine 
Nesselart  ( =j=nan-tsi-=j=ani ) sucht,  sie  in  der  Öffnung  des  Bienennestes  niederlegt  und 
anzündet.  Dann  — so  glaubt  er  — muß  der  Dieb  für  den  Raub  sein  Leben  lassen.  Es 
ist  daher  jedem,  der  einen  Bienenschwarm  entdeckt,  zu  raten,  ja  nicht  bei  der  Unter- 
suchung des  Nestes  und  der  Waben,  die  mit  einem  wie  die  Zahl  1 aussehenden  Haken 
aus  Holz  ausgeführt  wird,  den  am  Haken  haftenden  Honig  zu  kosten,  es  sei  denn, 
daß  man  sofort  alle  Waben  herausnimmt  und  heimträgt.  Hat  man  einmal  von 
dem  Honig  gekostet,  verläßt  danach  aber  das  Nest,  nachdem  man  es  mit  einem  Eigen- 
tumszeichen versehen  hat,  und  wird  darauf  der  Honig  gestohlen,  so  muß  dasV  erbrennen 
der  Nessel  zur  Bestrafung  des  Diebes  unterbleiben;  denn  nicht  nur  der  Räuber,  son- 
dern auch  der  rechtmäßige  Besitzer  wird  durch  den  Nesselrauch  getötet,  ist  doch 
der  Honig,  den  man  auf  diese  geheimnisvolle  Weise  verzaubert,  in  beide  Körper 
eingegangen ! 

Offene  Quellen  und  künstlich  geöffnete  Wasserlöcher  sind  allgemeines  Eigentum. 
Ein  Durchreisender  trinkt  daraus,  ohne  zu  bezahlen  und  auch  ohne  zu  fragen. 
Man  erwartet  jedoch  von  dem,  der  mit  einer  größeren  Viehherde  vorbeizieht  und 
sie  tränken  möchte,  daß  er  sich  zuvor  bei  dem  Werftältesten  erkundigt,  ob  der 
Wasservorrat  die  Tränkung  gestattet.  Eine  Bezahlung  wird  auch  in  diesem  Falle 
nicht  verlangt. 
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Ein  durchreisender  Fremdling  sclüägt  außerhalb  der  Werft  sein  Lager  auf. 
Der  Werftbesitzer  läßt  ihn  durch  einen  seiner  Leute  grüßen,  indem  er  sich  nach 
dem  Ausgang  und  Ziel  der  Reise  erkundigt.  Im  übrigen  bleibt  der  Fremdling- 
unbehelligt  für  sich  und  beköstigt  sich  selbst.  Ist  er  friedlich,  so  beschränkt  ihm 
niemand  die  Zeit  seiner  Rast.  Ein  durchreisender  Nama  oder  San-Buschmann 
wird  vom  Werftoberhaupt  durch  einen  aus  seiner  jungen  Mannschaft  eingeladen,  nach- 
dem er  sich  zuvor  draußen  außerhalb  der  Werft  niedergelassen  hat.  Man  räumt 
ihm  eine  Hütte  zum  Nachtquartier  ein  und  teilt  mit  ihm,  was  gerade  an  Nahrungs- 
mitteln vorrätig  ist.  Diesen  Vorzug  genießen  beide  Völkerschaften  aus  dem  Grunde, 
weil  die  Bergdama  die  Sprache  mit  ihnen  gemeinsam  haben.  Der  Nama, 
als  höherstehende  Person,  bekam  in  früheren  Zeiten  öfter  als  Gastgeschenk  einen 
Hund,  den  er  für  sich  schlachtete  und  aß.  Ein  Volksangehöriger  oder  Be- 
kannter, der  an  einer  Werft  vorbeireist  und  übernachten  muß,  wird  vom  Werft- 
oberhaupt eingeladen,  in  einer  seiner  Frauenhütten  zu  wohnen,  die  für  ihn  aus- 
geräumt wird.  Ihm  wird  nach  Möglichkeit  eine  Ziege  geschlachtet.  Er  darf  sich 
so  lange  auf  halten,  wie  er  will,  und  man  teilt  mit  ihm,  was  vorhanden  ist.  Beteiligt 
er  sich  an  einem  Jagdzug,  so  fällt  die  Jagdbeute  dem  Gastgeber  zu.  Kann  für  den 
Gast  kein  Pontok  eingeräumt  werden,  so  schläft  er  im  vorderen  seitlichen  Teil 
der  Hütte  (om-!nanis).  Es  stört  nicht,  wenn  außer  dem  Gastgeber  auch  erwachsene 
weibliche  Personen  im  gleichen  Raum  die  Nacht  zubringen. 

❖ & 

❖ 

Wie  schon  angedeutet,  kennt  der  Bergdama  keine  Behörde,  die  über  die 
Aufrechterhaltung  des  Rechtes  und  der  Ordnung  wacht  und  Klagen  entgegennimmt. 
Als  ich  einen  Bergdama  über  die  Art  der  früheren  Rechtsprechung  ausfragte, 
erwiderte  er:  „//Nutigo  lianue  ü-hä  yüna  /c/ia?“  „Haben  denn  diese  Dinger 

(gemeint  sind  die  Bergdama)  ein  solches  Recht?“  Die  einzige  Instanz  für  Streit- 
sachen ist  der  Rat  der  Alten  am  Werftfeuer.  Daraus  ist  ohne  weitere  Ausführung 
zu  entnehmen,  wie  übel  es  mit  der  Rechtsprechung  steht.  Durchaus  charakteristisch 
kennzeichnete  sie  ein  Bergdama  mit  Worten:  ,,/Au-khoina  ü-hä  khoib  gye  liuga- 
jgui  a lliaivio,  tsi  /au-khoina  ü-hä  tximah  gye  huga-/gui  a jhawiya,  ti  ra  Igöahe “ 
„WerVerwandte  besitzt,  wird  immer  für  schuldlos,  und  wer  keine  hat,  für  schuldig- 
gehalten.“  Ein  mit  diesem  Zustande  unzufriedener  Bergdama  machte  mir  seine 
Anschauung  dadurch  deutlich,  daß  er  drei  Stöckchen  vor  mich  hinlegte,  die  je 
einen  Angeklagten  vor  dem  Bergdamagericht  darstellen  sollten,  und  sagte,  auf 
die  ersten  beiden  Stöckchen  deutend:  „Diese  beiden  haben  ein  Verbrechen 

begangen,  aber  sie  haben  eine  starke  und  zahlreiche  Verwandtschaft.  Dieser 
dritte  ist  nur  ganz  zufällig  dazugekommen,  als  die  Tat  verübt  wurde;  er  ist  daher 
Augenzeuge  gewesen,  hat  sich  aber  in  keiner  Weise  daran  beteiligt.  Jedoch 
steht  er  ganz  allein  in  der  Welt  und  hat  keine  Verwandten.  Ihm  wird  die 
ganze  Schuld  zugemessen,  und  er  muß  büßen.“  Mit  den  Worten:  „ IJoaraga 
=f= hanub  sida  dib  gyeu  „Das  ist  unser  ganzes  Recht!“  schloß  er  seine  Darstellung, 
nicht  ohne  hinzuzufügen:  „ yaive.s  gye  rie  !keis  a = fdianu  tamasa  gye  hö-'-j^uihe  “ 
„aber  wir  haben  herausgefunden,  daß  dieser  Zustand  nicht  recht  ist.“ 
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Als  daher  vor  einigen  Jahrzehnten  die  deutsche  Regierung  den  sogar  Groß- 
vieh besitzenden  Borgdama  Kornelius  in  Okombahe  als  Häuptling  des  Okomba- 
her  Stammes  anerkannte  und  ihn  ermächtigte,  in  kleineren  Streitigkeiten  Recht 
zu  sprechen,  kam  es  nicht  selten  vor,  daß  auch  weit  entfernt  wohnende  Sippen 
ihre  Streitigkeiten  vor  ihn  brachten,  trotzdem  er  keineswegs  deren  Häuptling 
und  auch  von  der  Regierung  nicht  als  Oberhaupt  anderer  Stämme  eingesetzt  war. 

Handelt  es  sich  im  Gerichtsrat  der  Alten  um  die  Schlichtung  eines  Streit- 
falles zwischen  Angehörigen  derselben  Werft,  so  muß  nach  Möglichkeit  Unpar- 
teilichkeit beobachtet  werden,  da  sonst  der  Werftfriede  zu  sehr  leiden  könnte. 
Man  verfährt  dann  am  unangefochtensten  nach  der  Regel:  Auge  um  Auge,  Zahn 

um  Zahn.  Nach  derselben  Regel  pflegt  auch  der  Mann  seine  Frau  oder  Kinder 
zu  bestrafen.  In  Swakopmund  kam  einst  eine  Mutter  mit  ihrem  halbjährigen 
Kinde  zu  mir,  das  eine  schreckliche  Brandwunde  am  Halse  hatte.  Sie  wollte 
es  verbinden  lassen.  Als  dies  geschehen  war,  zeigte  sie  mir  ihren  Arm,  der  eine 
ebenso  fürchterliche  Brandwunde  hatte.  Als  ich  erstaunt  nach  der  Ursache  fragte, 
berichtete  sie  folgendes:  „Gestern  Abend  saß  ich  mit  dem  Kinde  am  Feuer  in 
meiner  Hütte.  Das  Kind  entglitt  meinen  Händen,  fiel  ins  Feuer  und  trug  die 
Wunde  davon.  Bald  darauf  kam  mein  Mann  von  der  Arbeit  nach  Hause.  Als 
er  sah,  was  geschehen  war,  sagte  er  eine  Weile  nichts  und  setzte  sich  mir  gegen- 
über auch  ans  Feuer.  Plötzlich  riß  er  einen  Brand  heraus  und  wollte  ihn  mir 
an  den  Hals  halten.  Ich  wehrte  mit  der  Pland  ab  und  erhielt  so  meine  Wunde 
nicht  an  den  Hals,  sondern  an  den  Oberarm.“  Mit  dieser  Strafe  war  die  Nach- 
lässigkeit der  Mutter  für  den  Mann  hinreichend  geahndet.  Er  selbst  kümmerte 
sich  nicht  weiter  um  das  Ergehen  der  beiden. 

Durch  einfache  Prügelstrafe  pflegt  ein  guter  Hausvater  folgende  Delikte 
seiner  Kinder  auszugleichen:  gegenseitige  Verfluchung,  weil  der  Aberglaube  ein 
daraus  entstehendes  Unglück  fürchtet,  zu  häufigen  vorzeitigen  Geschlechtsverkehr, 
Nachlässigkeit  beim  Weiden  der  Ziegen,  Diebstahl  im  fremden  Hause.  Doch 
werden  in  diesen  Fällen  Strafen  nur  dann  verhängt,  wenn  den  Vater  Zorn  und 
Erregung  übermannen. 

Überhaupt  läßt  sich  von  einem  gerichtlichen  Strafverfahren  im  eigentlichen 
Sinne  nur  da  sprechen,  wo  es  sich  um  eine  alleinstehende  mißliebige  Person  handelt, 
die  vielleicht  heimatlos  im  Felde  ihr  Wesen  führt,  Jagdfrevel  begeht  oder  Ziegen 
raubt.  Wird  ein.  solcher  Missetäter  ergriffen,  so  beschließt  man,  auch  ohne  ihn 
zu  hören,  seinen  Tod:  Oft  gewährt  man  ihm  zwar,  sich  zu  verteidigen,  was  aber 

meistens  keinen  Erfolg  hat.  Ist  man  im  Urteil  einig  (es  scheint  nicht  vorzukom- 
men, daß  man  sich  nicht  einigen  kann,  denn  über  die  Abstimmung  bestehen 
keine  Vorschriften),  so  werden  zwei  kräftige  junge  Männer  zu  Scharfrichtern 
bestimmt.  Diese  führen  den  Verbrecher  ohne  weiteren  Aufschub  ins  Feld  an 
-irgendeine  Erdspalte  und  erschlagen  ihn  mit  einer  Keule  (! höas  — Kirrij,  indem  sie 
ihm  den  Hinterhauptknochen  zertrümmern.  Der  Leichnam  wird  in  die  Erdspalte 
geworfen  und  mit  schweren  Steinen  bedeckt.  Die  beiden  Scharfrichter  haben 
sich  nach  vollbrachtem  Auftrag  zu  reinigen,  aber  nicht  von  einer  anhaftenden  Schuld; 
vielmehr  nimmt  man  an,  daß  das  Blut  des  Erschlagenen  in  ihren  Körper  fahre 
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und  dort  unschädlich  gemacht  werden  müsse,  da  es  sonst  die  Betreffenden  töte. 
Die  Reinigung  geschieht  dadurch,  daß  man  einige  Kräuter  stampft,  anzündet  und 
den  Oberkörper  in  dem  aufsteigenden  Rauch  räuchert,  Außerdem  müssen  sie 
in  einem  Aufguß  von  anderen  Kräutern  den  Oberkörper  waschen. 

Nicht  immer  hat  ein  Jagdfrevler  oder  Viehdieb  die  Todesstrafe  zu  erwarten. 
Wird  ein  auf  frischer  Tat  ertappter  Dieb  vor  die  Alten  gebracht,  während  sie  in 
gütiger  Stimmung  sind,  so  kann  es  sein,  daß  ihm  nur  alles  abgenommen  wird, 
was  er  bei  sich  trägt  und  anhat,  und  man  ihn  dann  mit  einer  Verwarnung  laufen  läßt. 

Man  wird  hier  erwarten,  auch  etwas  darüber  zu  hören,  wie  ein  Mord  bestraft 
wird.  Da  aber  ein  Mord  nur  durch  die  Blutrache  gesühnt  wird,  hat  der  Rat 
der  Alten  als  Gerichtsrat  sich  nicht  damit  zu  befassen.  Uber  die  Blutrache  aber 
soll  das  folgende  Kapitel  ausführlich  berichten. 

3.  Die  Blutrache  (/Jcous). 

Wie  die  meisten  primitiven  Völker,  so  kennen  auch  die  Bergdama  die  Blut- 
rache und  üben  sie.  Der  sie  dabei  leitende  Gedanke  ist  nicht  etwa  der,  daß  die 
Seele  des  Getöteten  keine  Ruhe  im  Grabe  findet,  bis  der  Totschläger  auch  um- 
gebracht ist.  Man  erklärt  das  Recht  und  den  Grund  der  Blutrache  mit  den 
Worten:  „Das  Blut  eines  Blutsverwandten  (/ au-khoü ) ist  geflossen.  Damit  ist 
ein  Teil  des  Blutes  der  noch  lebenden  Verwandten  mit  vergossen  worden.  Nicht 
nur  am  Toten,  sondern  auch  an  den  Überlebenden  ist  gefrevelt  worden.  Da- 
herhaben diese  das  Recht  und  die  Pflicht,  dem  Mörder  oder  dessen  Familie  Glei- 
ches mit  Gleichem  zu  vergelten.“ 

Als  Rächer  tritt  der  nächste  männliche  Verwandte  mit  seinen  Freunden  auf. 
Allein  fühlt  man  sich  nicht  immer  stark  genug.  Dabei  macht  es  keinen  Unter- 
schied, ob  etwa  der  Ermordete  der  Familie  einer  Fi’au  angehört,  die  keine 
weiteren  Blutsverwandten  besitzt,  denn  ihr  Mann  ist  ihr  Rächer. 

Der  zur  Blutrache  Entschlossene  überlegt  mit  seinen  Freunden  die  Aus- 
führung des  Planes.  Man  sucht  den  Mörder  irgendwo  zu  ergreifen  und  ihn  auf 
irgendeine  Weise  durch  einen  Pfeilschuß,  Lanzensticjj,  Keulenschlag,  Gift  usw. 
zum  Tode  zu  befördern.  Ist  es  nicht  möglich,  seiner  habhaft  zu  werden,  so  ge- 
nügt es,  eine  männliche  oder  weibliche  Person  seiner  Verwandtschaft  zum  Ziel 
der  Rache  zu  machen.  Muß  man  die  zahlreiche  Verwandtschaft  eines  Mörders 
besonders  fürchten,  weil  sie  etwa  seine  Person  für  besonders  wertvoll  hält, 
so  sucht  man  den  Frieden  dadurch  aufrecht  zu  erhalten,  daß  man  nicht  den 
Mörder  selbst,  sondern  für  ein  getötetes  Kind  ein  Kind  gleichen  Geschlechts 
seiner  Verwandtschaft,  für  einen  Mann  oder  eine  Frau  eine  gleiche  Person 
aus  seinem  Familienkreis  tötet.  Eine  Frau  wird  von  ihrem  Mann,  ein  Vater 
von  seinem  ältesten  Sohn  gerächt.  Immer  hat  der  nächste  männliche  Bluts- 
verwandte die  Pflicht  der  Rache.  Hat  sie  stattgefunden,  so  sind  beide  Parteien 
ausgeglichen.  Etwa  zwei  Personen  statt  einer  zu  töten,  ist  sehr  gefährlich.  Hat 
in  einem  solchem  Falle  der  Rächende  es  mit  einer  größeren  Werft  zu  tun,  so  kann 
die  Ausrottung  seiner  ganzen  Kippe  die  Folge  sein.  Der  Mörder  wird  nicht  aus- 
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geliefert.  Gegen  ihn  richtet  sich  kein  Unwille  der  eigenen  Verwandtschaft.  Man 
läßt  stumpfsinnig  der  Gerechtigkeit  ihren  Lauf,  zürnt  ihm  auch  nicht,  wenn  der 
Bluträcher  nicht  ihn  selbst,  sondern  ein  anderes  Mitglied  seines  Verwandten  - 
kreises  zum  Ziel  seiner  Rache  nimmt.  Der  Spruch  der  Alten:  „Das  Blut  ist  ge- 
flossen. Die  Tat  ist  gesühnt.  Laßt  keinen  Krieg  entstehen!“  schlägt  die  Kampf- 
begierde der  übrigen  nieder. 

Einen  bestimmten  Zeitraum,  in  dem  die  Rache  stattgefunden  haben  muß, 
gibt  es  nicht.  Zwei  Äußerungen  von  Bergdama  mögen  dies  erhärten:  „Ist  in 
der  Familie  eines  Mädchens,  das  noch  nicht  erwachsen  ist,  jemand  ermordet, 
ohne  daß  die  Tat  gesühnt  werden  konnte,  so  wartet  das  Mädchen  bis  zu  ihrer 
Verheiratung  und  plagt  dann  ihren  Mann  täglich  so  lange,  bis  er  sich  endlich 
zur  Rache  bewegen  läßt.“  „Weiß  ein  Kind  nichts  davon,  daß  Vater  oder 
Mutter  umgebracht  wurden,  so  erzählt  man  es  ihm  später.  Und  wenn  der  Mörder 
auch  schon  tot  sein  sollte,  so  rächt  sich  doch  der  erwachsene  Sohn  an  dessen 
Familie.“ 

Nur  beabsichtigter  Mord  darf  gerächt  werden,  nicht  aber  unbeabsichtigter 
Totschlag.  Da  es  aber  keine  gerichtliche  Instanz  gibt,  die  über  schuldig  oder 
imschuldig,  über  Mord  oder  fahrlässige  Tötung  entscheidet,  darf  es  nicht  wunder 
nehmen,  daß  die  Familie  eines  Getöteten  nach  Möglichkeit  alle  Gründe  hervor- 
sucht, die  die  unbeabsichtigte  Tat  als  beabsichtigten  Mord  erscheinen  lassen.  Im 
Februar  1915  weideten  in  Gaub  zwei  junge  Leute  miteinander  Vieh.  Der 
jüngere  wurde  von  einem  Ochsen  verletzt,  während  der  ältere  abwesend  war, 
ihm  also  nicht  helfen  konnte.  Zudem  hatte  der  Verunglückte  keine  äußere  Ver- 
letzung davongetragen.  Nach  mehrwöchentlichem  Siechtum  starb  er.  Die  Familien 
beider  Hirten  waren  nicht  blutsverwandt.  Im  Jahre  1917  entstand  ein  Zer- 
würfnis zwischen  beiden  Familien.  Nunmehr  beschuldigten  die  Verwandten  des 
Verstorbenen  dessen  Kameraden,  am  Tode  des  Hirten  schuld  zu  sein,  da  er 
ihm  nicht  geholfen  habe,  und  da  nur  aus  Mangel  an  sofortiger  Hilfe  der  Unglücks- 
fall ein  tödliches  Ende  genommen  habe.  Unter  Mitwissen  des  Vaters,  der  selbst 
als  bejahrter  Mann  die  Strafe  der  Regierung  fürchten  mochte,  beschlossen  zwei 
junge  Männer  aus  der  Verwandtschaft  des  Toten  die  Räcliung  seines  Blutes,  und 
zwar  erst  im  Juli  1917.  Es  kam  im  selben  Monat  bereits  zu  Tätlichkeiten,  die 
aber  gestört  wurden.  Wer  aber  die  dämonische  Macht  der  Blutrache  kennt, 
wird  sich  nicht  damit  beruhigen,  daß  nun  die  Sache  abgetan  sei.  Es  mag  sein, 
daß  es  nicht  zum  Äußersten  kommen  wird.  Dann  aber  sicherlich  nicht  um  einer 
vernünftigen  Überlegung  willen,  sondern  weil  vor  allen  Mitwissenden  die  Un- 
schuld offenkundig  ist  und  die  Furcht  vor  der  Obrigkeit  die  beiden  Verbündeten 
von  dem  Äußersten  zurückhält. 

Ein  Mörder  oder  des  Mordes  Beschuldigter  kann  sich  von  der  Rache,  die 
ihm  droht,  loskaufen.  Ist  er  Ziegenbesitzer  und  wird  sein  Angebot  angenommen, 
was  keineswegs  der  Fall  zu  sein  braucht,  so  entrichtet  er  für  das  vernichtete 
Leben  20  bis  30  Stück  Ziegen.  Ist  er  Feldbewohner  und  ohne  Besitz,  so  ge- 
staltet sich  die  Loskaufung  wesentlich  schwieriger.  Sie  ist  aber  möglich,  wenn 
ihm  der  Bluträcher  Entgegenkommen  zeigt.  In  den  Parasisbergen  zwischen  Outjo 
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und  Otavi  lebte  vor  Jahren  ein  Bergdama,  der  auf  dem  Felde  einer  benachbarten 
Sippe  angetroffen  wurde.  Er  hatte  Feldzwiebelchen  gestohlen,  die  dort  in  un- 
gewöhnlicher Menge  zu  finden  waren.  Er  wurde  erschlagen.  Die  Verwandtschaft- 
beschloß  ihn  zu  rächen.  Der  Mörder  bot  Bezahlung  an.  Sie  wurde  angenommen. 
Drei  Jahre  hindurch  mußte  er  jegliche  Jagdbeute  abliefern.  Da  er  zudem  einen 
kleinen  Tabaksgarten  angelegt  hatte,  floß  der  Ertrag  des  Gartens  in  jenen  drei 
Jahren  ebenfalls  dem  Bluträcher  zu. 

Unter  den  strengen  Gesetzen  einer  modernen  Kolonialmacht  findet  Mord 
und  Totschlag  nicht  häufig  statt.  Man  sollte  demnach  annehmen,  daß  die  Blut- 
rache bereits  ausgestorben  sei.  Mehr  oder  weniger  ist  dem  auch  so,  besonders  an 
den  größeren  Ortschaften,  wo  die  heranwachsende  Jugend  kaum  noch  etwas  von 
den  Gebräuchen  der  alten  Bergdama  kennt.  Auf  den  Farmen  aber  und  an  kleineren 
Ortschaften  trifft  man  sie  noch  an.  Dem  wachsamen  Auge  der  Behörde  fast 
entzogen,  ist  man  nur  allzu  geneigt,  den  geheimnisvollen  unerklärten  Tod  eines 
Verwandten  einem  bereits  verhaßten  Menschen  zur  Last  zu  legen.  Und  wenn 
der  Bergdama  einmal  haßt,  so  ist  sein  ganzes  Denken  verdüstert,  und  die  un- 
sinnigsten Zusammenhänge,  von  ihm  selbst  konstruiert,  erscheinen  ihm  sonnen- 
klar, ohne  daß  es  möglich  ist,  ihn  von  seinen  Gedanken  abzubringen.  Er  gibt 
sich  überhaupt  nicht  einmal  die  Mühe,  entgegenstehende  und  durchaus  über- 
zeugende Gründe  zu  erwägen.  Es  ist  nur  ein  Glück,  daß  er  mit  Giften  nicht 
so  zu  hantieren  versteht  wie  der  Buschmann,  und  daß  bei  der  gegenwärtigen 
Ordnung  der  Dinge  allerlei  Volk  an  den  Arbeitszentren  zusammenwohnt,  so  daß 
nicht  mehr,  wie  in  alter  Zeit,  nur  unter  sich  geschlossen  lebende  Verwandte 
unbeobachtet  ihre  rohen  Gefühle  durch  Taten  zeigen  dürfen. 


VII.  Der  Dialekt  der  Bergdama. 

Es  ist  so  gut  wie  erwiesen,  daß  die  Bergdama  ihre  ursprüngliche  Sprache 
vergessen  haben.  Von  den  Nama  und  deren  Sprachgenossen,  den  Hei~llomn 
oder  San  genannten  Buschmannstämmen,  geknechtet  und  verfolgt,  haben  sie  die 
Namasprache  angenommen.  In  den  Bezirken  des  Mittel-  und  Südlandes  von 
Südwest- Afrika  sprechen  sie  diese  Sprache  fast  ebenso  gut  wie  echte  Nama. 
Nur  unterscheiden  sie  die  Tonhöhen  der  Worte  gewöhnlich  nicht  so  scharf. 
Man  hat  außerdem  aus  der  Wahrnehmung,  daß  viele  Bergdama  dieser  Gegenden 
entweder  gar  keine  Schnalzlaute  sprechen,  sondern  sie  nur  andeuten,  oder 
einzelne  Schnalzlaute,  z.  B.  den  Laut  =f=,  nur  undeutlich  hervorbringen,  den 
Schluß  ziehen  wollen,  daß  heute  noch  zahlreiche  Bergdama  die  Namasprache 
nicht  vollkommen  erlernt  hätten.  Diese  Ansicht  ist  aber  zurückzuweisen.  Es 
bleibt  zwar  die  Tatsache  an  sich  bestehen.  Die  Schnalzlaute  machen  sehr  vielen 
Bergdama  Schwierigkeiten.  Dies  liegt  aber  nicht  an  der  unvollkommenen  Er- 
lernung. Alle  Bergdama  der  heutigen  Zeit  sind  von  Jugend  auf  mit  der  Nama- 
sprache vertraut  gewesen.  Trotz  der  größten  Mühe  ist  es  mir  nicht  gelungen, 
auch  nur  einen  Bergdama  zu  finden,  der  noch  eine  andere  uns  unbekannte  Sprache 
spricht,  die  etwa  als  altes  Idiom  dieses  Volksstammes  gelten  könnte.  Wenn 
die  Schnalzlaute  den  Bergdama  Schwierigkeiten  bereiten,  so  rührt  dies  nicht 
daher,  daß  etwa  alte  Erinnerungen  an  die  eigene  Sprache  hindernd  im  Wege 
stehen.  Die  einzige  Ursache  ist  in  dem  Bau  der  Sprachwerkzeuge  zu  suchen. 
Die  Schnalzlaute  werden  durch  Anpressen  imd  Abziehen  der  Zunge  hervorgebracht. 
Der  Nama  hat  eine  dünne,  spitze  Zunge,  der  Buschmann  ebenfalls.  Eine  so 
beschaffene  Zunge  eignet  sich  besser  zur  Artikulation  der  eigenartigen  Laute 
als  die  dicke  und  vorn  runde  Bergdama-Zunge.  So  kommt  es,  daß  Personen 
mit  besonders  dicker  und  stumpfer  Zunge  einzelne  oder  gar  alle  Schnalzlaute 
nicht  deutlich  hervorbringen  können,  zum  Teil  sogar  ganz  auf  sie  verzichten 
und  die  Schnalzlaute  nur  andeuten,  wodurch  der  Eindruck  des  Stotterns  erweckt 
wird. 

Es  mag  hinzugefügt  werden,  daß  mir  Kinder  deutscher  Eltern  bekannt 
sind,  die  in  ihrer  frühen  Jugend  die  Namasprache  erlernt  haben  und  sie  ebenso 
gut  sprechen  wie  die  deutsche  Sprache,  die  zum  Teil  die  Schnalzlaute  so  deutlich 
sprechen  wie  ein  Nama  echter  Rasse;  zum  Teil  aber  sprechen  sie  trotz  aller 
Sprachfertigkeit  die  Schnalzlaute  so  undeutlich  wie  manche  Bergdama,  weil  die 
einen  geeignete  Sprachwerkzeuge  haben,  die  andern  aber  in  der  dickeren  und 
stumpferen  Zunge  ein  unüberwindliches  Hindernis  besitzen.  Es  gibt  Missionare, 
die  sich  jahrzehntelang  mit  der  Namasprache  befaßt  haben  und  doch  trotz  aller 
Sprachkenntnisse  die  Schnalzlaute  nicht  beherrschen.  So  hat  Missionar  Krönlein, 
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der  den  Nama  eine  Literatur  gab,  eine  Grammatik  schrieb  und  ein  umfangreiches 
Wörterbuch  der  Sprache  verfaßte,  bis  an  sein  Lebensende  die  Schnalzlaute  nicht 
geläufig  erlernt.  Mancher  junge  Missionar  bringt  sie  schon  nach  ganz  kurzer 
Übung  ohne  Mühe  hervor.  Hier  entscheidet  eben  nicht  sprachliche  Schulung 
und  Übung,  sondern  der  Bau  der  Sprachwerkzeuge.  Selbst  Nama  gibt  es,  denen 
die  Schnalzlaute  Schwierigkeiten  bereiten.  Wenn  der  Nama  krank  wird  und  die 
Körperkräfte  ihn  verlassen,  wenn  sein  Mund  vom  Fieber  ausgedörrt  ist,  ver 
schwinden  in  der  deutlichen  Aussprache  seiner  Muttersprache  zu  allererst  die 
Schnalzlaute  aus  dem  offen  zutage  liegenden  Grunde,  daß  die  in  der  Mundhöhle 
angepreßte  Zunge  beim  Abziehen  sich  nicht  so  leicht  und  geschwind  lösen  kann, 
um  den  Schnalzlaut  entstehen  zu  lassen.  Wenn  daher  in  nachstehenden  Aus- 
ührungen  der  Bergdamadialekt  mit  seinen  Eigenarten  besprochen  werden  soll,  so 
hat  die  unvollkommene  Artikulation  der  Schnalzlaute  von  vornherein  als  Merkmal 
auszuscheiden.  Das  Gleiche  gilt  von  der  undeutlichen  Unterscheidung  der  Ton- 
höhen. 

Die  Namasprache  hat  fünf  Tonhöhen,  nämlich  den  hohen,  mittleren,  tiefen, 
steigenden  und  fallenden  Ton.  Zwei  oder  mehr  Worte,  die  dem  Lautbestand 
nach  vollkommen  gleich  sind,  können  daher  durch  Anwendung  der  verschiedenen 
Tonhöhen  ganz  andere  Bedeutung  erhalten.  So  heißt  das  Wort  loa  mit  fallendem 
Ton  „traurig  sein“,  mit  steigendem  Ton  aber  bedeutet  es  „jemandem  begegnen“, 
im  Mittelton  ausgesprochen  bezeichnet  es  „arbeiten“.  Hört  man  nun  dem  er- 
zählenden Nama  zu,  so  unterscheidet  selbst  das  ungeübte  Ohr  genau  den  Wechsel 
der  Töne.  Dies  ist  dann  am  meisten  der  Fall,  wenn  der  Nama  in  einer  gehobenen 
Gemütsverfassung  ist.  Redet  er  hingegen  ernst  und  gemessen,  so  wird  es  dem 
Ungeübten  schwer,  die  Tonhöhen  noch  deutlich  herauszuhören.  Es  spielen  also 
hier  psychologische  Momente  mit.  Dann  ist  noch  zu  bemerken,  daß  das  Narna- 
Mädchen  und  -Weib  die  Tonhöhen  deutlicher  hervortreten  läßt  als  der  Mann. 
Es  kommen  daher  bei  der  deutlichen  Anwendung  der  Tonhöhen  auch  Momente 
in  Betracht,  die  zum  physiologischen  Bau  der  Sprachwerkzeuge,  besonders  der 
Stimmbänder  gehören. 

Von  hier  aus  muß  der  Satz  beurteilt  werden:  „Der  Bergdamadialekt  unter- 
scheidet sich  von  der  Namasprache  auch  dadurch,  daß  die  Bergdama  die  Ton- 
höhen vernachlässigen.“  Man  höre  dem  Gespräch  junger,  lebensfroher  Bergdama- 
Mädchen  zu,  und  man  wird  schwerlich  einen  tiefgreifenden  Unterschied 
zwischen  ihnen  und  Nama-Mädchen  konstatieren  können,  was  Beachtung  der 
Tonhöhen  anlangt.  Da  aber  sonst  im  allgemeinen  der  Bergdama  eine  schwer- 
fälligere Psyche  und  einen  bedeutend  gröberen  Körperbau  hat  als  der  Nama, 
so  muß  die  beobachtete  Tatsache  der  minder  guten  Beachtung  der  Tonhöhen 
auf  genannte  psychische  und  physiologische  Gründe  zurückgeführt  werden  und 
darf  nicht  als  ein  Merkmal  des  Bergdamadialektos  gelten.  Es  verhält  sich  ja 
nicht  so,  als  ob  der  Bergdama  Worte,  die  im  Nama  einen  Hochton  besitzen, 
etwa  nachlässig  mit  einem  Mittel-  oder  Tiefton  versähe.  Es  wird  niemand  einem 
Bergdama  ein  so  grobes  Versehen  nachweisen  können.  Sie  alle  betonen  richtig, 
.aber  nicht  so  deutlich  und  auffallend,  wie  der  Nama  es  für  gewöhnlich  tut. 
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Wenn  dio  psychischen  und  physischen  Vorbedingungen  vorhanden  sind,  werden 
die  Tonhöhen  der  Sprache  von  den  Borgdama  ebenso  deutlich  und  richtig  in 
Anwendung  gebracht,  wie  wir  es  bei  den  Nama  gewöhnt  sind. 

Die  Eigentümlichkeiten  der  Bergdamasprache  liegen  auf  einem  Gebiet,  dem 
die  Schnalzlaute  und  Tonhöhen  der  Sprache  nicht  angehören.  Sie  sind  gram- 
matischer Art  und  gehören  der  Formenlehre  und  Syntax  an.  Derjenige  Kenner 
der  Namasprache,  der  die  Texte  der  Bergdamaliteratur  studiert,  wird  sich  oft  vor 
die  Schwierigkeit  gestellt  sehen,  daß  er  fast  jedes  Wort  kennt  und  versteht 
und  doch  den  Sinn  nicht  errät,  es  sei  denn,  daß  er  zugleich  den  Bergdama- 
dialekt  studiert  hat.  Diese  Sprache  der  älteren  Literatur,  wie  sie  teilweise  in 
den  „Texten“  vorliegt  (eine  vollständige  Sammlung  aller  literarischen  Stücke  ist 
heute  einer  einzelnen  Kraft  nicht  möglich),  enthält  dasjenige,  was  ich  unter,,  Dialekt 
der  Bergdama“  verstanden  wissen  möchte.  Dieser  Dialekt  wird  heute  nur  noch 
von  den  =f=Ou-khoin  und  einsamen  Feldbewohnern  gesprochen  und  zeichnet  sich 
dadurch  vor  der  Namasprache  aus,  daß  er  altertümliche  Formen  bewahrt  hat, 
die  dem  Sprachforscher  manchen  guten  Wink  geben;  außerdem  läßt  er  gewisse 
Gesetze  der  Wortbildung  und  Lautveränderung  deutlicher  erkennen,  da  einerseits 
dieser  alte  Bergdamadialekt  unkontrahierte  Formen  bewahrt  hat,  die  die  Nama- 
sprache längst  kontrahierte,  andererseits  der  Bergdamadialekt,  dieselben  Gesetze 
beachtend,  dem  Nama  schon  in  der  Kontraktion  vorausgeeilt  ist. 

Zudem  enthält  der  Wortschatz  der  Bergdama  zahlreiche  Ausdrücke,  die  der 
Namasprache  unbekannt  sind.  Auch  dies  ist  zu  ihrem  Dialekt  zu  rechnen  und 
wird  an  geeigneter  Stelle  eingehender  berücksichtigt  werden. 

1.  Wenn  nunmehr  die  Unterschiede  des  Bergdamadialektes  durch  Vergleich 
mit  der  Namasprache  hervorgehoben  nnd  einzeln  aufgeführt  werden  sollen,  so 
ist  bei  der  Nachprüfung  eins  stets  im  Auge  behalten:  als  Grundlage  der  Arbeit 
dienen  die  „Texte“  der  Bergdamaliteratur.  Die  einzelnen  Stücke  dieser  Literatur 
sind  offenbar  von  ganz  verschiedenem  Alter.  Die  Klagelieder  und  Tanzlieder 
sind  offenbar  bedeutend  älter  als  die  lyrischen  Erzeugnisse.  Die  Sprichwörter 
mögen  auch  recht  alt  sein,  sind  aber  teilweise  durch  lebhaften  Gebrauch 
ihrer  alten  Formen  entkleidet  worden.  Dies  ist  leicht  verständlich,  wenn  man  bedenkt, 
daß  manches  deutsche  Sprichwort  an  sich  auch  schon  viele  Jahrhunderte  alt  sein  kann ; 
wenn  es  heute  aber  zitiert  wird,  geschieht  es  nicht  mehr  in  der  Form,  in  der  es  unsere 
Altvordern  bildeten,  -sondern  in  der  Sprache  heutiger  Tage.  Die  Klage-  und  Tanz- 
lieder lassen  indes  die  alte  Sprache  noch  deutlicher  durchschimmern,  obschon  hier 
neuere  Formen  zahlreich  eingeführt  sind;  mußte  doch  die  Fortpflanzung  dieser 
Geisteserzeugnisse  durch  das  Gedächtnis  erfolgen,  ohne  daß  die  schriftliche  Fixierung 
ihm  eine  Stütze  bot.  Daß  aber  Klage-  und  Tanzlied  der  ursprünglichen  Form  treuer 
geblieben  ist,  mag  eine  genügende  Erklärung  in  der  Wahrnehmung  finden,  daß 
zahlreiche  Völker  ernste  Texte,  meist  religiöser  Art,  respektvoller  behandeln  und 
weniger  daran  zu  ändern  pflegen,  als  man  z.  B.  am  alten  Volkslied  tut.  Man 
denke  an  zahlreiche  Formen  der  Sprache  Luthers,  die  sich  noch  in  der  heutigen 
Kirchen-  und  Predigtsprache  erhalten  haben,  trotzdem  selbst  die  Prediger  diese 
Formen  in  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  nie  anzuwenden  pflegen.  Es  darf 
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daher  den  Forscher  nicht  wandernehmen,  wenn  eine  eben  aufgestellte  und  aus 
den  Texten  belegte  Regel  in  demselben  oder  in  einem  anderen  Text  scheinbar 
widerlegt  wird.  Ich  kann  in  den  Texten  nur  darbieten,  was  ich  habe.  Die  alte 
Zeit  ist  unwiederbringlich  dahin.  Es  lag  mir  daran,  zu  retten  und  zu  erhal- 
ten, was  sich  irgend  noch  aufspüren  ließ,  und  ich  mußte  dabei  in  Kauf  neh- 
men, daß  die  Altertümer  an  zahlreichen  Stellen  unverkennbare  Spuren  neuzeit- 
licher Reparatur  tragen.  Immerhin  hoffe  ich,  keine  wertlose  Arbeit  getan  zu  haben. 

2.  Ein  hervorragendes  Kennzeichen  des  Bergdamadialektes  ist  die  Anwen- 
dung altertümlicher,  vollerer  Formen  des  Personalpronomens.  Besonders  die 
dritte  Person  masc.  und  fern,  verdient  Beachtung.  In  der  Namasprache  heißt 
das  Suffix  3.  Pers.  masc.  -b,  fern.  -s.  Die  Bergdamasprache  hat  dafür  -bi  und 
-si  aufoewahrt.  Man  vergleiche  die  Zauberformeln,  in  denen  die  Kamaworte  lairib 
= Steinbock,  //güb  = Springbock,  / jkamab  = Hartebeest,  danis  = Honig, 
=f=nawus  — Taube  in  den  Formen  Jairibi,  / /gübi,  //karnabi,  danisi,  =f=nawusi  Vor- 
kommen. (Zauberformel  b.)  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  diese  vollere 
Form  die  alte  Nominativform  ist,  die  in  der  heutigen  Namasprache  den  auslau- 
tenden Vokal  verloren  hat.  Klagel.  7,  6 heißt  es:  Saubi  gum  khäi  ni  häo  = 
Dein  Vater  steht  auf  und  wird  kommen.  Hier  ist  ebenfalls  die  alte  Form  saubi 
statt  saub  erhalten,  während  es  gleich  darauf  heißt:  Saab  gum  tsawi  si  rao  = 
Dein  Vater  späht  ja  nach  dir  aus!  In  diesem  Satz  ist  die  alte  Form  bereits 
verdrängt  durch  die  neuere. 

Dieselben  Formen  erscheinen  auch  im  alleinstehenden  Pronomen,  unverbun- 
den mit  einem  Substantiv.  Hamo  bi  ni  =f=ü?  (Nama:  Iiamob  ni  ^u?)  = Wann 
wird  er  essen?  (Klagel.  4,  1.)  Hama  si  säna  md  an?  (Nama:  Hamas  säna  ni 
mä  in?)  = Wer  wird  ihnen  Parfüm  geben?  (Klagel.  4,  1.)  — Hamo  si  khäi ? 
(Nama:  Hamos  m khäi?)  = Wann  willst  du  aufstehen?  (Klagel.  3,  6.)  — Sa 
Jgäna  si  taicete  tama  (Nama:  Sa  Igänas  gye  tawete  tama  hä)  = Du  hast  deine 
Brüder  nicht  gegrüßt.  (Klagel.  3,  8.)  — Khäi  bi  klia?  (Nama:  Khäib  klia?)  = 
Steht  er  wohl  aut?  (Klagel.  1,  6.)  — Ese  hi  si  go  yüe  jjnöu  (Nama:  Ese  Ins 
go  yue  j /ndu)  = Laßt  uns  hören,  was  sie  getan  hat.  (Klagel.  3,  15.)  — 

Auch  ein  alter  Akkusativ  3.  Pers.  plur.  masc.  ist  erhalten : Abotse,  ^fgaigua- 
etse  = Vater,  der  du  Ohren  hast.  (Klagel.  1,  3.)  Im  Nama  heißt  dieser  Akku- 
sativ stets  -ga,  nicht  -gua.  — Ebenso  daogua  statt  Nama  daoga  — den  Weg 
(Klagel.  1,  3.)  — Daß  früher  auch  die  Nama  diese  Akkusativform  so  bildeten, 
geht  deutlich  daraus  hervor,  daß  sie  in  alter  Schreibart  „Namaqua“  genannt 
wurden.  Diese  Form  kann  nicht  anders  entstanden  sein  als  auf  die  Weise, 
daß  ein  Forscher  fremde  Namamänner  sah,  seinen  kundigen  Begleiter  etwa  fragte  : 
„Was  sind  das  für  Männer?“  und  dieser  ihm  in  alter  Sprachform  etwa  erwiderte: 
„ I/Nägu  gye  Namaguau  „das  sind  Nama  (Männer)“,  wobei  der  Reisende  die 
auslautende  Form  als  zum  Volksnamen  gehörig  auffaßte  und  die  Endung  gua 
mit  qua  notierte. 

Fenier  lautet  der  Vokativ  2.  Person  masc.  sing,  nicht  tse  wie  im  Nama, 
sondern  tsa.  Siehe  Zauberformel  a:  ^ koatsa  = o du  Elefant!  Ineitsa  = o du 
Giraffe  ! (Nama : =f=koatse:  Ineitse.) 
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3.  Auf  die  Frage  nach  einer  Örtlichkeit  antworten  im  Nama  die  Postposi- 
tionen Ina  — in,  loa  = zu,  hinzu,  ei  = auf  usw.  Im  Bergdamadialekt  tritt  dafür 
ein  i ein,  das  dem  Substantiv  suffigiert  wird  und  als  eine  Art  Lokalkasus  auf- 
gefaßt werden  kann.  Z.  B.  /Gawabebi  (Nama:  / Gawabeb  ei)  ta  ni  «?  = Soll 
ich  in  / Gawabeb  trinken?  (Tanzlied  1,  15.)  — Hiab  gye  ti  äba  ^gäbi  //na 
(Nama:  Hiab  gye  ti  /goäbe  äs  !na  gye  j jnä)  — Währenddem  fiel  mein  Sohn  in 
ein  Erdloch.  (Harfenlied  5,  4.)  — IHubi  (Nama:  !Hüb  loa ) si  ta  ni?  — Werde 
ich  zu  dem  Lande  gelangen?  (Harfenl.  11).  — INarebesi  (Nama:  INarebes  loa ) 
ta  si  ni  ä = Ich  werde  nach  INarebes  gehen  und  trinken.  (Tanzlied  1,  15.) 
— Maharerob  gaosi  (Nama:  gaos  Ina  oder  gaosib  Ina)  ta  go  //goe  = Ich  lag  im 
Herrschaftsbereich  des  Maharero.  (Tanzl.  1,  7.)  — 

Man  ist  bei  der  Erklärung  dieser  eigenartigen  Form  zu  einer  zweifachen 
Annahme  berechtigt.  Man  kann  die  Form  bi  und  si,  wo  durch  sie  eine  Örtlich- 
keit bezeichnet  wird,  als  den  alten  Nominativ  ansehen,  der  soeben  besprochen 
wurde,  und  müßte  ihn  dann  etwa  „Nominativ  der  Beziehung“  nennen,  wie  man  in 
der  griechischen  Sprache  etwa  vom  freien  griechischen  Akkusativ  spricht.  Oder 
man  muß  annehmen,  daß  der  «-Laut  ein  Suffix  darstellt,  entsprechend  dem 
^Instrumentalis  der  Namaspraclie : Idiot  bi,  khoisi  ta  go  =f=nouhe  = von  dem  Mann, 
von  dem  Weibe  bin  ich  geschlagen  worden.  Die  erstere  Annahme  ist  die 
wahrscheinlichere,  da  auch  sonst  im  Bergdamadialekt  mancherlei  Beziehungen 
ohne  Postpositionen  durch  eine  einfache  Form  des  Nomens  ausgedrückt  zu  werden 
pflegen,  z.  B.  !nü  /Igamsa  (Nama:  / /gam$  ya)  ta  go  däheo  — vom  fernen  Wasser 
bin  ich  ja  niedergetreten,  d.  h.  weil  das  Wasser  so  fern  ist,  bin  ich  ganz  und 
gar  ermüdet.  (Tanzlied  1,  15.)  — IHaros  go  Ikeis  /Jo?  (Nama:  IHaros  go  Ikeis 
ei  //ds  gye?)  = Bist  du  gestorben  im  fernen  Sammelfeld?  (Klagel.  5,  1.)  Man 

sollte  hier  die  alte  Form  llceisi  erwarten.  Es  will  mir  scheinen,  daß  in  dieser 

Stelle  der  Gebrauch  des  alten  Nominativs  vergessen  war,  daß  man  aber  statt 

dessen  den  Nominativ  der  verkürzten,  gegenwärtigen  Form  gebrauchte,  ohne  eine 

Postposition  hinzuzufügen,  da  das  an  der  alten  Sprechweise  orientierte  Sprach- 
gefühl dies  noch  nicht  verlangte.  — Ilama  ta  f/game  (Nama:  // gämi  loa  in 
si ?)  = Wen  soll  ich  zum  Wasser  schicken?  (Klagel.  5,  1.)  — Gomsi  gei, 

mühesi  =/=kari  = Dem  Gferücht  nach  groß,  dem  Gesehenwerden  nach  klein,  d.  h. : 
vor  Ohren  groß,  vor  Augen  klein.  (Sprichwort  3.) 

4.  Die  Namasprache  kennt  nur  einen  Vokativ  der  zweiten  Person  masc.  und 
fern,  im  Singular,  Dual  und  Plural,  z.  B.  khoitse,  klioise ; khoikho,  khoiro ; klioigo , 
klioiso  — o du  Mann,  du  Frau;  ihr  beiden  Männer,  Frauen;  ihr  Männer,  Frauen. 
Der  Bergdamadialekt  bildet  durch  Suffigierung  eines  -e  auch  Vokative  der  ersten 
und  dritten  Person,  z.  B.  titae  — o ich  Mensch ! klioitae  = o ich  Mensch ! ti  ä 
ibe  = o er,  meines  Söhnchens  Vater ! Dieses  vokativische  -e  wird  sogar  an  Relativ- 
sätzen wiederholt  nach  Maßgabe  der  Bildung  anderer  Relativsätze  der  Namasprache  : 
ti  äbe,  geira  khoisa  ou,  ti  goro  mibe  = o mein  Schnellen,  das  zu  sagen  pflegte : 
gebt  dem  alten  Weibe  auch  etwas  ab!  (Klagel.  1,  5.)  Diese  Vokativform  scheint 
aus  vokalharmonischen  Gründen  ein  vorhergehendes  i in  e zu  verwandeln:  Amrob 
gaosee,  (man  sollte  gaosie  erwarten)  tsä  ta  gose  = o Herrschaft  des  Amrob,  die 
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ich  gekostet  habe!  (Tanzlied  1,  3.)  Das  in  Rede  stehende  Suffix  kann  auch  den 
der  Namasprache  gemäß  richtig  gebildeten  Formen  angehängt  werden : Aogoel  = 0 
ihr  Männer!  (Klagel.  1,  11.)  Aogue!  — 0 die  Männer!  (Klagel.  3,  8.)  Oft 
aber  verdrängt  es  die  Personalendung  der  dritten  Person  und  tritt  unmittelbar 
an  den  Stamm  des  Hauptwortes : ! Nuwu  //nae,  khäi  re  = 0 (der)  Kurzarmige, 

stehe  auf!  (Klagel.  4, 1.)  — Hö  te  daoe  ==  Nimm  mich  auf,  o (der)  Weg!  (Tanzl.  1,8.)  — 
Go  tsarae,  Igao  tsarae  = Weiche  o (der)  Staub,  steige  empor,  o (der)  Staub! 
(Tanzl.  1,  14.)  — =f=Aros  !na  met  /häe  tsü  kliausae  = 0 die  //iä-Knolle  im  =f=aro- 
Baum,  o das  schwere  Ausgraben ! (Sinn : eine  /7ui-Knolle  im  Wurzelbereich  des 
^aro-Baumes  ist  schwer  auszugraben!)  (Bogenl.  1.)  — Abae,  hisenyae  — O die 
Kalebas,  o die  verstellerische!  (Bogenl.  2.)  Besonders  zahlreich  sind  diese  Formen 
in  den  Harfenliedern  3 und  4 enthalten. 

Es  will  mir  scheinen,  als  ob  dieses  eigentümliche  Suffix  nicht  der  älteren 
Form  der  reinen  Namasprache  angehört,  sondern  an  die  Buschmannsprache  des 
östlichen  Sandfeldes  erinnert.  So  haben  z.  B.  die  Buschmänner  vom  Stamme 
der  !Kü  eine  Demonstrativpartikel,  die  e lautet,  Inom  e = dieser  Stein.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  daß  diese  hinweisende  Partikel  eine  umfangreichere  An- 
wendung unter  den  Bergdama  gefunden  hat.  Doch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben, 
da  ja  auch  die  Kama  vermutlich  ihre  Schnalzlaute  den  Buschmannsprachen 
entliehen  haben,  daß  im  Nama  ein  Demonstrativum  ne  — dieser  lautet,  und  daß 
selbst  im  älteren  Nama  die  Form  titaii  = o ich ! vorhanden  gewesen  ist,  die  in 
einem  Kirchenliede  aus  vergangener  Zeit  (0  Welt,  sich  liier  dein  Leben  usw.) 
sich  erhalten  hat.  Es  ist  aber  dem  heutigen  Sprachgebrauch  entschwunden.  Es 
bleibt  demnach  die  Möglichkeit,  wenn  auch  nicht  die  Wahrscheinlichkeit  bestehen, 
daß  das  besprochene  Suffix  ein  gemeinsames  altes  Buschmannerbe  ist,  das 
in  der  Namasprache  eher  verloren  ging  als  im  Bergdamadialekt. 

5.  Ein  weiteres  altes  Suffix,  das  offenbar  früher  auch  in  der  reinen  Nama- 
sprache vorhanden  war,  wie  heute  noch  zahlreiche  Ortsnamen  (=f=Karibeb,  Koabeb 
usw.)  beweisen,  lautet  -be  und  -se.  Der  Sprachkenner  wird  annehmen,  daß  -be  etwa 
masculinen  Charakter  trage  und  -se  femininen.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Beide 
können  im  Wechsel  gebraucht  werden  und  haben  die  Bedeutung  von  „reich 
sein  an  einer  Sache“,  wenn  sie  an  den  Stamm  eines  Hauptwortes  treten.  Sie 
heben  hervor,  daß  die  Person,  Sache  oder  Örtlichkeit,  die  durch  das  Suffix  -be 
bezw.  -se  mit  einer  Person  oder  Sache  in  Verbindung  gebracht  wird,  von  daher 
ihr  hervorstechendes  Merkmal  hat.  / Göabeb , /goaseb  ist  der  Mann,  der  viele  Kinder 
( jgöan)  hat,  =j=nüseb,  =j=nübeb  ist  der  Mann,  der  sein  hervorstechendes  Merkmal 
in  der  schwarzen  (=f^nü)  Hautfarbe  hat;  =j=nüses,  ~/-nübes  ist  die  schwarze  Frau. 
/Guiseb  ist  der  Einzige  (von  / gui , eins).  /Aiseb  ist  der  Feurige  (von  jais  = Feuer). 
=/= Koabeb  ist  der  Ort,  an  dem  sich  vorzugsweise  Elefanten  (=j=kocd)  = Elefant) 
auf  halten.  =f=Kari  amebeb  ist  der  Säugling  mit  auffällig  kleinem  (=j=kari)  Munde 
(mns).  (Klagel.  3,  16.) 

Tritt  dieses  Suffix  an  ein  Verbum,  so  deutet  es  an,  daß  die  Handlung  eine 
andauernde  ist,  und  entspricht  dann  dem  deutschen  Ausdruck  „?u  tun  pflegen.“ 
Das  Suffix  hat  dann  die  Eigentümlichkeit,  daß  man  mit  ihm  Relativsätze  bilden 
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kann,  indem  es  am  Schluß  des  Relativsatzes  wiederholt  wird,  wie  das  im  Nama 
nur  mit  den  Pronomen  zu  geschehen  pflegt:  =j=Ouse  gye  =/=nübe,  jjä-Hgäus  Jguisa 
gye  habe  = Die  du  ruhig  dazusitzen  pflegst,  du,  welche  nur  in  der  Werft  des 
Mannes  zu  sein  (wünschte).  (Ivlagel.  3,  16.) 

6.  Auch  der  Imperativ  weist  einige  Eigentümlichkeiten  auf.  In  der  Nama- 

sprache  lautet  der  Imperativ,  sofern  er  in  der  Anrede  an  eine  niedriger  stehende 
Person  angewandt  wird:  tsigo  (masc.),  sigo  (fern.),  und  wird  selten  gehört.  Im 
Bergdamadialekt  wird  tsi  und  si  von  der  Partikel  go  getrennt,  die  ihr  dann  am 
Schluß  des  Satzes  nachfolgt : fHei  !ama  si  ma  te  go  = Gib  mir  (du  Straußvogel) 
eine  graue  Feder!  (Harfe nl.  1,  2.)  — Es  kann  aber  auch  das  nachfolgende  go 
fehlen,  und  es  kommt  dadurch  die  im  Nama  ganz  ungebräuchliche  Stellung  des 
Pronomens  vor  (Nama  nach)  dem  Verbum  zustande:  Hä  si  Igairo  te  = Komm 
du  (Freundin  und)  küsse  mich!  (Ivlagel.  3,  6.)  — Klxoisa  go  Ikhd  = Nehmt  das 
Weib ! (Bogenl.  9.)  — Sogar  das  Reflexivsuffix  -sen  = sich,  wird  auf  diese 
Weise  ersetzt:  / jGowe  si  = Binde  dir  (das  Sammelfell)  um.  Im  Nama  würde 

man  nur  //gowesen  sagen  können.  (Klagel.  4,  1.) 

7.  Die  Namasprache  verfügt  bei  ihrem  oft  komplizierten  Satzbau  über  ein 
einfaches  Mittel,  um  den  Hauptsatz  hervorzuheben.  Im  Hauptsatz  steht  hinter 
dem  Subjekt  die  Partikel  gye,  die  nicht  übersetzt  werden  kann.  Ihre  Aufgabe 
ist  es,  in  einem  langen  Satzgefüge  den  Satzgegenstand  des  Hauptsatzes  hervor- 
zuheben. Nebensätze  und  Fragesätze  usw.  dürfen  dies  gye  nicht  besitzen.  Wo 
in  Übersetzungen  in  das  Nama  trotzdem  diese  Partikel  erscheint,  steht  sie  immer  und 
ausnahmslos  fehlerhaft.  Doch  kann  in  kurzen  Hauptsätzen  die  Partikel  ausfallon. 
Das  Subjekt  tritt  dann  ja  so  deutlich  hervor,  daß  kein  Zweifel  darüber  ent- 
stehen kann,  wo  der  Hauptsatz  sich  befindet,  und  was  als  abhängiger  Satz  an- 
zusehen ist.  Diese  Partikel  des  Subjektes  in  Hauptsätzen  ist  in  einigen  sprach- 
lichen Veröffentlichungen  nicht  klar  erkannt  worden.  Man  hat  es  als  ein  Hilfs- 
zeitwort aufgefaßt.  Nun  gibt  es  in  der  Tat  ein  Hilfszeitwort  gye,  nämlich  in  der 
längst  vergangenen  Zeit.  Dieses  Hilfszeitwort  hat  aber  Mittelton  und  wird  da- 
durch von  dem  gye  des  Subjektes  in  Hauptsätzen  deutlich  unterschieden,  denn 
dieses  hat  stets  Hochton.  Nun  gehört  es  zu  einer  hervorstechenden  Eigentüm- 
lichkeit des  Bergdamadialektes,  wie  er  in  den  Texten  vor  uns  tritt,  daß  ihm  die 
Partikel  gye,  die  das  Subjekt  hervorhebt,  fast  durchgehend  unbekannt  ist.  Auf 
dieser  Eigentümlichkeit  beruht  es  wesentlich  mit,  daß  dem  Kenner  der  Nama- 
sprache die  Texte  der  Bergdamasprache  so  eigenartig  und  manchmal  unver- 
ständlich erscheinen. 

8.  Um  die  verschiedenen  Zeitformen  ausdrücken  zu  können,  bedient  sich  die 
Namasprache  einer  Anzahl  von  Partikeln:  ra,  a und  i nebst  hä  erscheinen  im 
Präsens,  nira  im  Futurum,  go,  hä  und  i im  Imperfekt,  gye,  hä  und  i im  Perfekt. 
Durch  sinnreiche  Verbindungen  dieser  Partikeln  miteinander  können  erstaunlich  feine 
Unterschiede  im  verbalen  Ausdruck  erreicht  werden.  Der  Dialekt  der  Bergdama 
macht  von  diesen  Möglichkeiten  in  den  alten  Texten  nur  ganz  sparsamen  Gebrauch. 

Man  kann  sich  bei  genauem  Lesen  der  Texte  des  Eindruckes  nicht  er- 
wehren, daß  dem  Bergdama  die  Verwendung  der  Partikel  nicht  geläufig  genug  ge- 
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wesen  sein  mag.  Und  doch  ist  diese  Annahme  sicher  falsch.  Der  Grund  wird  ein 
psychologischer  sein.  Er  hatte  kein  Bedürfnis  nach  Unterscheidung  feiner  Ge- 
dankenfärbungen. Oft  sind  daher  überhaupt  gar  keine  Tempuspartikeln  vorhanden: 
HA-Hgäub  eis  //ö  (Nama:  /lA-gäus  eis  gye  //ö  oder  gye  gye  j jo)  = In  des 
Mannes  Werft  bist  du  gestorben.  (Klagel.  3,  8.)  — Sa  Igäna  si  taiuete  tama 
(Nama:  Sa  Igänas  gye  tawete  tama  hä)  = Du  hast  deine  Brüder  nicht  gegrüßt, 
d.  h.  nicht  von  ihnen4 Abschied  genommen.  (Klagel.  3,  8.)  — !Nö  go  Igui  asa  ti  hösa 
(Nama:  ! So  /gnisas  gye  ti  /hösa  ra  hi)  = Ganz  still  ist  meine  Freundin  geworden. 
(Klagel.  3,  6.) 

Die  Präsenspartikel  ra  kann  eigentümlicherweise  hinter  das  Verbum  treten, 
was  im  Nama  nicht  erlaubt  ist:  Eis  öasa  Igöa-Joa  ra!  (Nama:  Ti  is  di  öasa  Igün- 
!oa)  = Geht  der  Tochter  meiner  Mutter  entgegen!  (Klagel.  3,  15.)  Hier  ist  ra 
nicht  etwa  eine  andere  Form  der  Namapartikel  re,  die  in  imperativischen  Sätzen 
dem  Befehl  eine  freundliche  Färbung  gibt,  sondern  Präsenspartikel,  die  in  Im- 
perativsätzen der  Namasprache  nicht  erscheinen  darf.  Diese  Tempuspartikel 
ra  verändert  sich  in  der  Namasprache  aus  vokalharmonischen  Gründen  in  re, 
wenn  es  mit  einem  gye  perf.  Zusammentritt  und  eine  dauernde  Handlung  aus- 
drücken  soll,  z.  B.  ne  klioib  gye  gyere  si  sen  — dieser  Mann  hat  andauernd 
gearbeitet.  Im  Dialekt  der  Bergdama  verwandelt  offenbar  auch  ein  vorhergehendes 
e irgend  eines  andern  Wortes  das  ra  in  re,  wenn  eine  dauernde  Handlung  aus- 
gedrückt werden  soll.  Säute  re  =j=ü  = Du  (Strauß)  pflegst  Melonenkerne  zu 
essen.  (Harfenl.  1.  1.)  — 

Im  übrigen  hat  es  den  Anschein,  als  ob  überall  da,  wo  der  Nama  seine 
Tempuspartikel  in  Anwendung  bringt,  den  Bergdama  ein  Bedürfnis  nach  Ge- 
danken- und  Zeitunterscheidungen  nicht  dazu  zwingt;  statt  der  Partikel  liebt  er  aber 
ein  einfaches  a als  Ersatz  einzuflechten,  das  dann  dem  Namakenner  verrät,  daß 
hier  der  Bergdama  zwar  fühlt,  es  sollte  an  der  betreffenden  Stelle  eine  Färbung 
der  Handlung  selbst  oder  der  Zeit  der  Handlung  vorgenommen  werden,  daß  er 
aber  darauf  weiter  keinen  Wert  legt:  Nesis  gye  ti  jaisa  a j jnä  (Nama:  Nesis 
gye,  ti  /aisa  ra  / /nä)  = Jetzt  ist  mein  Feuer  gefallen,  oder : jetzt  fällt  mein  Feuer 
herab.  (Zauberspr.  c.)  — Eta  ti  ä iha  a sau  (Nama:  Eta  ti  jgöab  di  iba  sau) 
= Damit  ich  dem  Vater  meines  Kindes  nachfolge.  (Klagel.  1,  11.)  Sas  ga 
I /kliöhe-!kai,  ota  a jjklioheo  (Nama:  !Kai  tsis  ga  sasa  //khöheo,  ota  gum  tita  j/kadi 
ni  jjkhohe-=f^gaoo)  = Wenn  du,  erkaltet,  begraben  wirst,  möchte  auch  ich  begra- 
ben werden.  (Klagel.  3,  5.) 

Diese  häufige  Anwendung  eines  a statt  einer  Tempuspartikel  ist  auch  im 
gegenwärtigen  Dialekt  der  Bergdama  nicht  ungewöhnlich.  Dieser  Laut,  der  so 
ganz  sinnlos  und  unvermittelt  erscheint,  ist  allen  Namakennern  rätselhaft.  Er 
kann  nirgendwie  in  eine  Regel  gebracht  werden.  Er  erscheint  ganz  nach  Belieben 
und  bleibt  nach  Belieben  fort.  Er  gibt  dem  Ausdruck  keinerlei  Färbung,  und 
die  Annahme  wird  nicht  fehl  gehen,  daß  die  unentwickelte  Psyche  der  Berg- 
dama, die  sich  in  der  Saulsrüstung  der  hochentwickelten  Namasprache  zu  be- 
wegen gezwungen  ist,  hier  nur  ein  Mittel  gefunden  hat,  um  einige  Druckstellen 
zu  beseitigen. 
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9.  Dieselbe  Nachlässigkeit,  auf  die  schwerfälligere  Psyche  der  Bergdama 
zurückzuführen,  läßt  sich  auch  sonst  in  sprachlichen  Erscheinungen  nachweisen. 
So  bieten  die  Texte  zahlreiche  Beispiele  dafür,  daß  die  Unter-  und  Neben- 
ordnung von  Sätzen,  die  im  Nama  durch  fein  eingefügte  V erbindungsworte  er- 
folgt, im  Dialekt  des  Bergdama  unterbleibt.  Er  bildet  kurze  Sätze  und  stellt 
diese  lapidarisch  zusammen,  ohne  sprachliche  Verkittung  vorzunohmon.  Er 
fühlt  offenbar  nicht  das  Bedürfnis,  Folge  aus  einer  Sache,  Abhängigkeit  von 
einer  solchen  usw.  zum  Ausdruck  zu  bringen,  weil  dies  ihn  nicht  weiter  be- 
schäftigt. So  läßt  er  oft  das  vorlautende  und  das  zu  wiederholende  Subjekt 
eines  Satzes  fällen,  was  im  reinen  Nama  nicht  gestattet  ist:  Gei  /hüsa  nä  bi  ha? 
(Nama:  Gei  /hüsa  nä  bis  hä?)  = Hat  ihn  ein  großer  Skorpion  gebissen?  (Klagel. 
1,  3.)  — E sa  faisa  khauhe  (Nama:  Es  sa  jüisa  khauhe ) ==  Möchte  dein  Feuer  an- 
gezündet werden!  (Klagel.  1,  14.)  — E Ineiba  / /nä  (Nama:  Eb  Ineiba  //nä)  == 
Daß  die  Giraffe  fälle!  (Klagel.  1,  18.) 

Dergleichen  Eigentümlichkeiten  könnten  noch  viele  aufgeführt  werden.  Es 
sei  mit  diesen  genug,  da  es  sich  ja  nur  darum  handelt,  das  Wesen  der  Eigenart 
des  Bergdamadialektes  darzutun,  nicht  aber  seine  Grammatik  zu  bieten. 

10.  Der  Bergdamadialckt  enthält  zahlreiche  Kontraktionen,  durch  die  viele 
Worte  fast  zur  Unkenntlichkeit  verändert  worden  sind.  In  diesem  Stück  ist  der 
Bergdama  dem  Nama  vorausgeeilt.  Die  Kontraktionen  erfolgen  durchaus  nach 
den  festen  Regeln,  nach  denen  die  Namasprache  viele  Worte  in  früheren  Sprach- 


perioden  verkürzt  hat. 

Hier  einige  Beispiele: 

Bergdama 

Nama 

=f=n  üos 

(=/= nü-aos ) 

sitzende  Frau 

Igaiob 

(!gai-aob  ) 

Zauberer 

täi 

(ta  m) 

ich  werde 

khoa 

(khoiea ) 

öffnen 

kliäim  C>a 

(k'häi  ern  öa) 

komm,  laß  uns  suchen! 

ota  o tsä 

( ota  go  tsä) 

da  fühlte  ich 

/ /oman-/ü 

(j \om  hä-/ü ) 

höre  auf  zu  schlafen! 
(n  ist  Gleitlaut.) 

tae-Iaoma 

(tare-Iaroma ) 

warum  ? 

ourn 

( ou-am ) 

Bittermund 

tie 

(tite) 

niemals 

’m 

(ff  um) 

bekanntlich 

o urn/i 

( ou-ami ) 

freigebiger  Mund 

göai 

(go  hä  i) 

Partikel  des  Präteritums. 

äb 

(öab) 

Sohn 

äs 

(das) 

Tochter 

11.  Zu  den  bereits  berührten  Eigentümlichkeiten  des  Bergdamadialektes 
gehört  ferner,  daß  zahlreiche  Worte  der  Namasprache  dem  Lautbestande  nach 
eine  geringe  Veränderung  erleiden,  sei  es,  daß  das  Wort  im  Bergdama  eine  ältere 
Form  hat,  sei  es,  daß  aus  andern  Gründen  die  Laute  nicht  mehr  übereinstimmen. 

11  Yedder,  Bergdaina. 
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In  andern  Fällen  haben  die  Bergdama  mit  den  Mitteln  der  Namasprache  neue 
Worte  gebildet,  die  im  Nama  nicht  vorhanden  sind.  Endlich  enthält  der  Berg- 
damadialekt  eine  Anzahl  Worte,  die  offenbar  mit  der  Namasprache  nichts  zu  tun 
haben.  Sie  sind  entweder  Lehngut  aus  andern  Sprachen  oder  Überreste  aus  der 
vergessenen  Sprache  des  Volkes  selbst.  Leider  findet  man  solche  Worte  selten. 
Sie  zu  sammeln,  ist  aber  um  so  wichtiger,  als  sie  vielleicht  die  einzige  Möglichkeit 
bieten,  die  Frage  nach  der  verschwundenen  Bergdamasprache  ein  wenig  zu  be- 
antworten. 

a)  Bergdamaworte,  die  einen  andern  Lautbestand  haben  als  die  entsprechen- 


den  Namaworte: 

Bergdama 

Nama 

gaonab,  gonab 

(gao-aob) 

Häuptling 

guobes 

(gose) 

bis 

/ /goa-^gowos 

( / lgoa-=f=nowos ) . 

Morgenröte 

khuivu 

( khawo ) 

Blasen  in  den  Händen  haben. 

l/gamüs  *) 

( / /gamron ) 

Tränen 

jamren 

( am -Inen) 

Wildbret 

jgä-müros  **) 

(1 gamiros ) 

Stern 

b)  Probe  von  Berg 

damaworten,  die  mit 

den  Mitteln  der  Namasprache  gebil- 

det  sind,  ohne  daß  sie 

im  gegenwärtigen  Nama  sich  auffinden  lassen.  Die  ent- 

sprechenden  Namaausdrücke  sind  zum  Vergleich  in  Klammern  beigefügt. 

Bergdama 

Nama 

/Jarub 

( / nerab ) 

Pavian 

!garo 

(Iguni ) 

verwaisen 

jgü-khoms 

— 

Abschiedssegen 

eioga 

(gam-tseti ) 

früher 

/hü 

(/leiya) 

zornig 

Hg°u 

(j/khöu) 

schießen 

! gairo 

( Hoa ) 

küssen 

güi 

(hoa) 

alle 

Jgüib 

(Igäb) 

Bruder  ***) 

Igüis 

(■'gäs) 

Schwester  ***) 

*)  Das  Wort  Hgamüs  = Träne  sollte  eigentlich  der  Ableitung  nach  / jgam-müs  geschrieben 
werden:  l/gami  = Wasser,  müs  = das  Auge,  also  Augenwasser.  Das  Namawort  jgamron  bedeu- 
tet Wässerlein. 

**)  /Gä-müros  — Stern  ist  abzuleiten  von  jjgän  = Gras,  und  müros  — Äuglein,  also  Äuglein, 
das  im  Gras  liegt.  Es  wirkte  wohl  bei  der  Bildung  dieses  Wortes  die  Anschauung  mit,  daß  der 
blaue  Himmel  eine  große  Grasfläclie  darstellt,  auf  der  Sonne  und  Mond  weiden,  während  die  Sterne 
die  Augen  der  Verstorbenen  sind,  die  von  UGamab  an  die  Himmelsfeste  gesetzt  wurden.  Das 
Namawort  Igamiros  = Stern  ist  offenbar  durch  Lautveränderung  aus  jgamüros  entstanden. 

***)  Es  liegt  die  Annahme  nahe,  daß  die  beiden  letzten  Worte  / güib , !guis  = Bruder,  Schwe- 
ster eine  ursprünglichere  Form  des  /gab,  ! gäs  = Bruder,  Schwester  der  heutigen  Namasprache 
bewahrt  haben.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Dem  Namawort  liegt  der  Stamm  /gä  — rückwärts  zugrunde. 
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c)  Alte  Bergdamaworte,  die  zum  Teil  Lehngut  fremder  Sprachen  sein  mögen, 
zum  Teil  aber  wahrscheinlich  der  vergessenen  Bergdamasprache  angehören  : 


Bergdama 

souen 

Nama 
(awuben ) 

Schmetterlinge 

Jo  wob 

(tsam-bereb ) 

Mehl 

dorni 

(lab) 

Fluß 

ei-njüai 

(jgarneb) 

Ehe 

darabeb 

(tani-heib ) 

Tragstock 

he'r&ni 

— 

munter  werden 

mosäe 

(tsäse) 

vielleicht 

arne 

— 

was  betrifft 

sugus 

— 

Feldmaus 

näu 

(saru ) 

verfolgen 

Mrere 

— 

Ausruf  des  Zornes 

daob 

(Xeib) 

Kudu 

dowos 

— 

Kuchen  aus  Zwiebeln 

mangues 

(dayas ) 

Dagga,  wilder  Hanf 

tsoro 

(äi-Jhö) 

verlachen 

tä 

( Jhao ) 

fremd 

heran!  es 

— 

scherzhafter  Ausruf  (Sprw. 

llltlS 

( =f=gou-khäs ) 

fünfsaitiges  Musikinstrument 

In  all  diesen  Worten 

kommen  keine 

anderen  Laute  und  Lautverbindungen 

auch  sonst  in  der  Namasprache  sieh  vorfinden,  außer  in  den  Worten  ei-njüai  = Ehe  (nj  kommt 
im  Nama  nicht  vor)  und  in  mangues  = Dagga  (ng  ist  ebenfalls  dem  Nama  fremd).  Es  ist  aber 
auch  zu  beachten,  daß  keins  dieser  Worte  einen  Schnalzlaut  enthält.  Sollten  sie  der  alten 
Bergdamasprache  ganz  oder  teilweise  angehören,  so  liegt  der  Schluß  nahe,  daß  diese  Sprache  keine 
Schnalzlaute  kannte.  Vielleicht  unterzieht  sich  ein  Sprachforscher  der  Mühe,  bei  einigen  Worten 
nachzuprüfen,  welcher  bisher  bekannt  gewordenen  afrikanischen  Sprache  obige  Bestandteile  des 
Bergdamadialektes  anzugliedern  sind. 


Es  muß  also  mit  dem  Wort  /gab,  /gäs  ursprünglich  die  Bedeutung  von  „jüngerer  Bruder,  jüngere 
Schwester“  verbunden  gewesen  sein,  also  Kinder  derselben  Mutter,  die  aber  erst  „hinter  dem 
Rücken“  des  schon  früher  geborenen  Kindes  das  Licht  erblickten.  Obschon  heute  diese  Bedeutung 
des  Wortes  nicht  mehr  durchaus  „jüngerer  Bruder,  jüngere  Schwester“  ist,  wird  obige  Annahme 
doch  dadurch  gestützt,  daß  man  ältere  Brüder  nicht  gern  mit  /gelb  bezeichnet,  sondern  mit  abu 
dib  — ldeiner  Vater  ( abob  = Vater,  di  = alte  Diminutivpartikel),  und  die  ältere  Schwester  / gäs 
zu  nennen,  ist  nicht  so  anständig,  als  sie  mit  ausis  = kleine  Mutter  zu  bezeichnen  (von  aos  — 
Frau,  ehrende  Bezeichnung). 

Dem  Bergdamawort  ! güib , fgüis  = Bruder,  Schwester  aber  liegt  ein  alter,  nur  auf  Grund  der 
Wortbildungsgesetze  zu  erschließender  Stamm  / guni  zugrunde.  Der  w-Laut  ist  zur  Nasalierung  des 
Vokals  geworden.  Das  Wort  ist  verkürzt  erhalten  in  dem  Ausdruck  / göa-.'gon  = verfolgen, 
entstanden  aus  fgün  hä  / gon , also  Zusammenstellung  desselben  Stammes  in  zweifacher  Form.s 
Aus  demselben  Stamm  ist  auch  /gün  = gehen  abzuleiten.  Der  Bergdama  betrachtet  eben  die 
jüngeren  Geschwister  als  diejenigen,  die  ihm  in  der  Geburt  nacbgefolgt  sind,  ähnlich  wie  der  Nama 
es  in  seinem  Ausdruck  tut.  Auch  er  gebraucht  für  die  älteren  Geschwister  abudib  und  ausis. 
Die  Grundbedeutung  des  Wortes  / guni  muß  also  nachfolgen  sein.  Beweis  dafür  ist  / guni  — 
verwaisen,  d.  h.  in  ein  Verhältnis  gesetzt  werden,  das  in  früherer  oder  späterer  Zeit  dahin  führt, 
dem  Verstorbenen  nachfolgen  zu  müssen. 

11* 
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12.  In  einer  Arbeit  über  den  Dialekt  der  Bergdama  darf  eine  Behandlung 
des  Zahlwortes  nicht  fehlen.  Nirgendwo  wird  der  Eindruck,  daß  ein  Volk  mit 
der  Sprache  ringt,  um  Zahlwörter  zu  erhalten,  so  stark  wie  hier,  und  es  ist  mir 
keine  Sprache  bekannt  geworden,  die  bei  Erörterung  der  Frage,  wie  Zahlwörter 
in  einer  Sprache  entstehen,  so  lehrreich  ist  und  so  tiefe  Einblicke  gewährt,  wie 
der  Dialekt  der  Bergdama. 

Honte  zählen  die  meisten  Bergdama  mit  den  Zahlen  der  Nama.  Diese 
beobachten  das  Dezimalsystem  und  bauen  den  Zahlenkreis  von  eins  bis  tausend 
mit  nachstehenden  Sprachmitteln  auf: 


Igm 

eins 

Jnani 

sechs 

lg  am 

zwei 

hü 

sieben 

hnona 

drei 

/ fhhaisa 

acht 

haga 

vier 

Jchoise 

neun 

goro 

fünf 

cLisi 

zehn 

Die  Buschmänner  vom  Stamme 

der  Hei- H omn,  die 

auch  Nama  sprechen, 

l unter  deren  Einfluß 
en  müssen,  zählen  in 

die  nördlicher  wohnenden  Bergdama  lange  gestanden 
ihrem  Dialekt  etwas  anders : 

lg  u i 

eins 

.'nani 

sechs 

Igama 

zwei 

/ /khaise 

sieben 

Inona 

drei 

khoise 

acht 

haga 

vier 

disi 

neun 

goro 

fünf 

hü 

zehn 

Die  Zahl  für  zehn  entspricht  in  diesem  Dialekt  dem  Ausdruck,  mit  dem 
man  das  Zählgeschäft  für  beendigt  erklärt:  hü  ta  go  = ich  habe  aufgehört. 

Beide,  Nama  und  Hei-j /omn,  fangen  beim  Zählen  mit  dem  kleinen  Finger 
der  linken  Hand  an,  den  sie  einknicken,  fahren  damit  fort  bis  zum  Daumen  der 
Linken,  hak#n  dann  den  kleinen  Finger  der  Linken  in  den  Daumen  der 
Rechten  (sechs)  und  fahren  mit  dem  Einhaken  fort  bis  zum  kleinen  Finger  der 
rechten  Hand  (zehn). 

Mit  genau  derselben  Greste  zählt  auch  der  Bergdama.  Aber  die  älteren 
Personen  gebrauchen  sehr  oft  nicht  die  Zahlworte  der  Nama,  die  oben  aufgeführt 
sind,  sondern  bilden  umständliche,  oft  schwer  verständliche,  manchmal  durchaus 
unverständliche  Zahlworte,  um  Zahlenwerte  auszudrücken.  Es  hat  sich  bis  zum 
heutigen  Tage  die  deutliche  Erinnerung  unter  den  Bergdama  erhalten,  daß  sie  mit 
den  Namazahlw orten  erst  bekannt  geworden  sind,  als  sie  von  diesen  das  Stein- 
chenspiel  (/ms)  erlernten.  Zu  diesem  Steinchenspiel  gehören  12  bis  24  runde 
kleine  Erdlöcher.  Wer  es  spieleu  will,  muß  im  Zählen  geübt  sein  und  rech- 
nen können,  wie  unsere  Darstellung  S.  95  f.  zeigt.  Daß  der  Bcrgdamaspieler 
nicht  mit  seinen  schwerfälligen  eigenen  Zahlen  auskommen  konnte,  wird  die 
Ausführung  über  die  Zahlen  der  Bergdama  zur  Genüge  zeigen.  Es  ist  daher 
sehr  wahrscheinlich,  daß  man  der  Nachricht,  das  Steinchenspiel  habe  die  Berg- 
dama mit  den  Zahlworten  der  Nama  bekannt  gemacht,  vollen  Glauben  schenken 
kann,  zumal  sie  von  vielen  Seiten  her  durch  alte  Bergdama  bezeugt  ist. 
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Es  verdient  gleich  zu  Beginn  der  Behandlung  des  Bcrgdamazahlwortcs 
hervorgehoben  zu  werden,  daß  man  es  nicht  zu  einer  einheitlichen  Zahlbezeich- 
nung gebracht  hat.  Die  Bergdama  der  westlichen  Gebiete  zählen  anders  als 
die  im  Norden,  im  Mittellande  oder  im  Osten  wohnenden.  Einheitlich  ist  bei 
allen  nur  der  Gebrauch  der  Finger  nach  beschriebener  Weise. 

In  Usakos  traf  ich  ein  altes  Bergdamaweib,  das  aus  den  Brandbergen  am 
Atlantischen  Ozean  stammte.  Sie  konnte  nur  bis  drei  zählen.  Ihre  Zahlworte 
waren  diese : 

neba  jgui  hier  eins  (kleiner  Finger  der  Linken) 

neba  / gama  hier  zwei  (Ringfinger  der  Linken) 

neba  i hier  viel  (Mittelfinger  der  Linken) 

Sie  behauptete,  daß  weder  sie  noch  ihre  Volksgenossen  in  den  Brandbergon 
weitere  Zahlworte  kennten.  Sie  sind  also  ebenso  arm  wie  die  Buschmänner  vom 
Stamme  der  /Kü,  die  auch  nur  bis  drei  zählen  (le,  tsä,  Igao ) und  deren  Wort 
für  drei  (Igao)  auch  „viel“  bedeutet. 

Eigentümlich  ist  es,  wie  einige  Sippen  des  Otavi-Berglandes  die  Zahlen  von  1 bis 
20  vorführen.  Sie  kennen  das  Zahlwort  eins,  / gui , gebrauchen  es  aber  nur  für 
die  Bildung  von  ungeraden  Zahlen.  Wollen  sie  bis  20  zählen,  so  werden  zunächst 
die  geraden  Zahlen  durch  zwei  Finger  auf  einmal  gezählt: 


nekha  /gama 

diese  zwei 

(kleiner  und  Ringf.  links)  = 

2 

nekha  jgama 

diese  zwei 

(Mittel-  und  Zeigefinger^)  = 

4 

nekha  jgama 

diese  zwei 

(Daumen  der  Linken  und  Daumen 

der  Rechten)  = 

6 

nekha  Igama 

diese  zwei 

(Zeige-  und  Mittelf.  rechts)  = 

8 

nekha  jgama 

diese  zwei 

(Ringf.  und  kl.  Finger)  — 

10 

Das  Zählgeschäft  geht  dann  von  11 — 20  in  der  Weise  fort,  daß  die  zählende 
Person  mit  Daumen  und  Zeigefinger  der  rechten  Hand  den  kleinen  Zeh  und 
dessen  Nachbarn  des  rechten  Fußes  ergreift,  darauf  die  folgenden  zwei  (14),  da- 
rauf mit  der  rechten  Hand  den  Daumenzeh  des  rechten  Fußes  und  mit  der  linken 
Hand  den  Daumenzeh  des  linken  Fußes  zusammen  nimmt  (16);  darauf  folgen 
die  beiden  anhegenden  Zehen  des  linken  Fußes,  auf  die  die  linke  Hand  allein 
deutet  oder  sie  anfaßt  (18),  die  letzten  beiden  Zehen  bezeichnen  alsdann  zwanzig. 
Soll  nur  bis  zu  einer  ungeraden  Zahl  gezählt  werden,  so  fügt  man  dem  „nekha 
jgama“  „diese  ztvei“  ein  „neba  lg  ui“  hinzu,  wodurch  alsdann  jede  ungerade 
Zahl  bezeichnet  werden  kann  und  ihren  Zahlenwert  allein  dadurch  erhält,  daß 
der  Zählende  an  dem  betreffenden  Finger  oder  Zeh  sich  gleichsam  anklammert, 
ihn  mit  Daumen  und  Zeigefinger  schüttelt  und  dadurch  zu  erkennen  gibt,  daß 
dieser  Punkt  genau  derjenige  in  der  Reihe  der  Zahlen  ist,  den  er  zu  bezeichnen 
wünscht. 

Da  man  beim  Zählen  durchgehends  die  Finger  benutzt,  so  dienen  andern 
Bergdama  wiederum  che  Namen  der  Finger  als  Zahlworte.  Dies  ermöglicht 
ein  Zählen  von  1 — 5,  da  die  Finger  der  rechten  Hand  dieselben  Namen  haben 
wie  die  der  linken.  Will  man  bis  zehn  zählen,  so  versagen  die  so  verwerteten 
Fingernamen  ihren  Dienst,  und  der,  dem  eine  Zahl  verdeutlicht  werden  soll, 
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muß  zum  Ohi'  das  Auge  hiuzunehmen.  Er  muß  zuselien,  an  welcher  Hand  der 


Zählende  die  Zahl  illustriert : 

kari  gaoneh  (linker  kl.  Finger;  „kleiner  Häuptling“)  — 1 

=f=kari  gaoneh  !gäh  (linker  Ringfinger ; „Bruder  des  kleinen  Häupt- 
lings“) = 2 

Haiga  mäbeb  (linker  Mittelfinger;  „der  in  der  Mitte 

Stehende“)  = 3 

/ /naibeb  (Zeigefinger;  „der  Zeigende“)  = 4 

gei  khoi  khaobes  (linker  Daumen;  „hinten  stehender 

Großmann“)  = 5 


Indem  man  nunmehr  auf  die  rechte  Hand  überspringt  und  den  kleinen 
Finger  der  Reihe  nach  in  den  Daumen,  Zeigefinger  usw.  der  Rechten  einhakt, 
fährt  man  fort  zu  zählen:  gei  khoi  khaobes  (6),  / \uaibeb  (7),  Haiga  mäbeb  (8), 
H^kari  gaoneh  Igäb  (9),  ^kari  gaoneh  (10).  Nunmehr  schlägt  man  die  Fingerspitzen, 
nicht  die  Handmitte,  zusammen  (denn  nur  die  Finger  wurden  ja  zum  Zählen 
verwandt)  und  sagt:  lg  am  hä  — sie  haben  getötet.  Offenbar  soll  dieser  Ausdruck 
besagen:  diese  zehn  haben  ihre  Absicht  erreicht,  sie  haben  überwunden,  es  ist 
gelungen,  die  bis  zur  Zehnzahl  sich  entgegenstellenden  Hindernisse  „zu  töten“. 
(Eigene  Auffassung,  nicht  von  Eingeborenen  bestätigt.) 

Fährt  der  Zählende  fort,  die  Zehen  bis  zur  Zahl  20  zu  gebrauchen,  indem 
er  den  Zehen  die  Fingernamen  beilegt,  so  sagt  er:  hoakha  Igama  — beide 
haben  getötet!  ( Igama  ist  entstanden  aus  Kontraktion  von  Igam  hä.)  Statt  dessen 
kann  er  auch  sagen : houra  Igama  = beide  Füße  haben  getötet  = 20. 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse  zu  bemerken,  daß  auch  JKü  - Buschmänner 
das  „Töten“  beim  Abschluß  ihrer  Zahlenreihe  anwenden.  Da  sie  nur  bis  drei 
zu  zählen  vermögen,  heißt  das  Zahlwort  drei  in  ihrer  Sprache  Igao  = töten, 
viel  sein.  Offenbar  ist  nach  Buschmannanschauung  die  Menge,  die  sich  ihm 
schon  bei  drei  Dingen  ergibt,  überwältigend,  er  kann  nicht  weiter,  und  was  nicht 
weiter  leben  kann,  stirbt  eben.  Die  Zahlenreihe  lebt  bei  ihm  bis  zur  Zweizahl, 
die  Dreizahl  aber  tötet  sie. 

Fine  andere  Zählart  nach  Fingernamen  ist  folgende : 


neba  ti  igä 
neba  ti  !gä  Inani  / /ö 
neba,  lg  äs  Ina  Hgoescba 
neba  Igaris  Ina,  fjgoeseba 
neba  ki-klioiba , Uni 


(linker  kleiner  Finger;  „dies  ist  mein 

Bruder“)  = 1 

(Ringfinger;  „dies  ist  mein  nachgebornor 

kleiner  Bruder“)  = 2 

(Mittelfinger;  „dies  ist  der,  der  in  der 

Schwester  lag“)  = 3 

(Zeigefinger;  „dies  ist  der,  der  in  meiner 

kleinen  Schwester  lag“)  = 4 

(Daumen ; „dies  ist  der  Friedensmann,  ihn“)  — 5 


Die  meisten  Ausdrücke  sind  dunklen  Sinnes.  Man  gebraucht  diese  Zahlworte 
oft,  um  die  Reihe  der  Verwandten  aufzuzählen.  Es  scheint  überhaupt  so,  daß 
der  arme,  von  den  notwendigsten  Gerätschaften  nur  ein  einziges  Exemplar  be- 
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sitzende  Bergdama  nicht  durch  den  Besitz  an  gleichartigen  Gütern  das  Bedürfnis 
des  Zählens  fühlte,  sondern  daß  es  geweckt  wurde  durch  die  Vorliebe,  den  Kreis 
der  Anverwandten  aufzuführen.  Aus  diesem  Grunde  mögen  diese  und  andere 
Fingernamen,  die  zugleich  Zahlworte  zu  ersetzen  haben,  eingeführt  worden  sein. 
Warum  allerdings  in  dieser  Reihe  der  Daumen  „Friedensmann“  genannt  wird, 
ist  nicht  auszumachen.  Wahrscheinlich  hat  er  seinen  Namen  damit  verdient,  daß 
er  dem  anstrengenden  Zählgeschäft  ein  Ende  bereitet,  wodurch  dann  auch 
der  fröhliche  Ausruf  ihn  ein  wenig  Licht  erhält. 

Die  alten  Bergdama  in  Okombahe  beobachten  folgende  Zahlungsart: 


=j^kariga  ~f? One 

(„kleiner  Finger“) 

= 1 

Heib  !gäh 

(„sein  Bruder“) 

= 2 

=f= gao-mäb 

(„der  wollend  Stehende“) 

= 3 

/ jnaidah 

(„kleiner  Zeiger“) 

= 4 

=/= hawusa  / jgorob 

( „ Schwachnagel  “ ) 

= ö 

Die  Bezeichnung  für  den  Daumen  als  Schwachnagel  rührt  daher, 

daß  die 

Bergdama  die  Beobachtung  gemacht  haben  wollen,  der  Daumennagel  besitze  nicht 
die  Stärke  der  übrigen  Fingernägel. 

Ähnlich  sind  folgende  Bezeichnungen  aus  dem  Mittellande : 

=j=kariga  ^f= oneh  | 

(„kleiner  Finger“,  „übrig  gebliebener 

auch:  igao-jgöah  | 

Sohn“) 

= 1 

/gä-fgoah 

(„Bruders  Sohn“) 

— 2 

!naga  mah 

(„in  der  Mitte  stehend“) 

= 3 

/ Inaibeh 

(„Anzeigender“) 

= 4 

gei  klioi  khaobes 

(„hinten  stehender  Großmann“) 

= 5 

D er  Bergdama,  der  mir  diese  Fingernamen  und  Zahlbezeichnungen  nannte, 
lügte  hinzu,  daß  man  in  seiner  Werft  an  der  Hand  dieser  Bezeichnungen  die 
Kinder  aufzähle,  indem  man  den  Finger  zeige,  seinen  Namen  nenne  und  den 
Namen  des  Kindes  hinzufüge. 

Ein  Bergdama,  aus  Gobabis  im  Osten  Südwest-Afrikas  gebürtig,  pflegte  das 
Zählen  von  eins  bis  zehn  so  zu  erledigen : 


nera  jgama 
nera  / gcirna 
neha  / gui 

jgui  =/= oniti  / guiba  ^gü 

neha  hawu 
neha  hawu 
neha  hawu 
neha  hawu 


(links:  kl.  und  Ringfinger;  „dies  sind  zwei“)—  2 

(Ring-  und  Mittelfinger;  „diese  zwei“)  = 4 

(Daumen;  „dieser  eine“)  = -r> 

(rechter  Daumen;  „einer  der  Finger  nur  gehe 

hinein“)  = 6 

(rechts:  Zeigefinger;  „dieser  verschlingt“)  — 7 

(Mittelfinger;  „dieser  verschlingt“)  = 8 

(Ringfinger;  „dieser  verschlingt“)  = 9 

(kleiner  Finger;  „dieser  verschlingt“)  = 10 


Er  schloß  auch  mit:  lomkha  hoaJcha  !gain  — beide  Hände  haben  getötet. 
Ein  in  der  Gegend  zwischen  Otavi  und  Outjo  geborener  Bergdama  half  sich 
zur  Bewältigung  der  Zahlenreihe  von  1 — 20  in  nachstehender  Weise : 
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Den  kleinen  Finger  der  linken  Hand  ergreifend  zählte  er:  neba  jgui  = dieser 
ist  eins  = 1 . Darauf  nahm  er  den  Ringfinger  der  Linken  dazu : nekha  Igcima  — 
diese  beiden  sind  zwei  = 2.  Hierauf  nahm  er  Mittel-  und  Zeigefinger  zusammen: 
neklia  Igama  = diese  beiden  sind  (auch)  zwei  — 4.  Den  Daumen  ergreifend 
sagte  er  : neba  =f= gäya  = geh  hier  herein!  = 5.  („Geh  hier  herein!“  soll  bedeuten, 
daß  nunmehr  auch  der  Daumen  in  die  Zahl  der  Gezählten  einzutreten  hat.) 

Den  Daumen  mit  dem  kleinen  Finger  der  Linken  von  innen  her  einhakend, 
kommandierte  er:  jgui  !omi  diba  hä  — komm  zu  der  einen  (bereits  abgezählten 
Hand!  = 6.  Darauf  wandte  er  sich  auffordernd  an  den  Zeigefinger:  \guiba 
"/= gäya  — einer  komme  herein!  = 7.  Derselbe  Befehl  traf  dann  den  Mittel- 
finger : / jaiga  mäba  gäya  — der  mitten  stehende  komme  herein ! — 8. 

Merkwürdigerweise  redete  er  den  Ringfinger  „/ jnaibeba  =f= gäya “ = „der  Anzeigende 
gehe  herein !“  an,  obsclion  sonst  gewöhnlich  der  Zeigefinger  / jnaibeb  = Anzeigender 
heißt.  (9.)  Mit  der  Aufforderung:  gei  khoi  khaobesa  =j= gäya  = der  hinten  stehende 
Großmann  trete  herein!  (10)  schlug  er  die  Fingei’spitzen  zusammen:  lomkha  hoklia 
!gam  — alle  beiden  Hände  haben  getötet! 

Nunmehr  hob  er  mit  dem  kleinen  Zeh  des  rechten  Fußes  zu  zählen  an,  indem 
er  den  Zeh  mit  Daumen  und  Zeigefinger  der  rechten  Hand  erfaßte  und  sagte : 
^kariga  =j=oneba  hä  — kleiner  Zeh,  komm!  = 11.  Darauf  erledigte  er  die 
mittleren  drei  Zehen  des  gleichen  Fußes  ohne  Namensnennung:  jguiba  hä  = einer 
komme!  - 12,  jguiba  hä  = einer  komme  = 13,  Iguiba  hä  = einer  komme  = 
14.  Darauf  den  großen  Zeh  ergreifend,  sagte  er:  gei  khoi  khaobesa  hä  = der 
hinten  stehende  Großmann  komme  = 15. 

Den  großen  Zeh  des  linken  Fußes  berührend,  fuhr  er  dann  fort:  jgui  =j=eis 
ilibahä  = komm  zu  dem  einen  Fuß  (der  bereits  abgezählt  ist)  — 16.  Dar- 
auf wieder  dreimal:  Iguiba  hä  — es  komme  noch  einer!  — 17,  18,  19.  Den 
kleinen  Zeh  des  finken  Fußes  berührend,  schloß  er:  =j=eira  hoara  a !gam  = alle 
beiden  Füße  haben  getötet  = 20.  Darauf,  die  Hände  aneinander  legend,  so 
daß  sich  die  Fingerspitzen  sorgfältig  berührten:  lomkha  hoakha  hawu  — alle 
beiden  Hände  haben  verschlungen!  und  die  Hände  auseinandernehmend  und  auf 
die  Zehen  mit  allen  Fingern  deutend:  hoa  =f= eira  hawu  = alle  beiden  Füße 
haben  verschlungen,  sah  er  befriedigt  um  sich,  überzeugt,  daß  seinem  Gegenüber 
nunmehr  deutlich  sein  müsse,  daß  er  seinem  Verständnis  die  Zahl  zwanzig  voi’ge- 
führt  habe.  Er  versicherte,  daß  er  über  diese  Zahl  nicht  zu  zählen  vermöge. 
Auch  sei  ihm  kein  Bergdama  seiner  Sippe  bekannt,  der  dazu  imstande  sei. 

Nur  in  einer  Gegend,  im  nordwestlichen  Gebiet  der  Bergdamawohnplätze, 
scheint  man  von  den  Bezeichnungen  der  Finger  auch  der  sprachlichen  Form 
nach  einen  kleinen  Schritt  weiter  getan  zu  haben,  um  als  Zahlwort  nicht  nur 
einen  kurzen  Satz  oder  den  Eigennamen  eines  Fingers  "erscheinen  zu  lassen, 
sondern  eine  eigene  Ausdrucksform  zu  geben: 

guise  = eins  ti  IgTdb  heißt  in  jener  Gegend:  mein  Bruder.  Igüise 

verrät  also  noch  den  Ursprung  als  Verwandt- 
schaftsbezeichnung, obschon  das  Wort  durch 
-se  den  Charakter  eines  Zahlwortes  ange- 
nommen hat. 
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Igäise  = zwei 

Igani  gye  / göa  = drei 

ogye  ani  *—  vier 

ani  Ina  ^gä  = fünf 

^gä  gye  =]=nci  — sechs 

=f=nä  gye  =f=are  = sieben 

f=Ginab  da  — acht 

jha/eaya  =f= gai  = neun 

naruba  = zehn 


Igäib  ist  in  jener  Gegend  der  jüngere  Bruder. 
Die  Endung  -se  erhebt  den  Ausdruck  zum 
Zahlwort. 

„Geschwisterkind“.  Die  Nominalendung  fehlt,  da 
der  Ausdruck  Zahlwort  sein  soll. 

„Laßt  uns  ihn  schmücken!“  Der  Zeigefinger,  nicht 
der  Bingfinger  wird  von  den  Bergdama  mit 
Ringen  geschmückt. 

„Geh  in  den  Geschmückten!“  d.  h.  folge  dem 
Zeigefinger  in  der  Zahlenreihe  nach! 

„Geh  hinein  und  tanze  (herüber)!“  Der  Daumen 
der  Rechten  soll  zu  den  abgezählten  Fingern 
der  linken  Hand  sich  gesellen,  gleichsam  zu 
ihnen  hinübertanzen. 

„Es  tanze  der  Schwanz!“  Der  Zeigefinger  wird, 
weil  er  dem  Daumen  nahe  steht,  für  dessen 
Schwanz  gehalten  und  ihm  anbefohlen,  auch 
hörüb  erzuspringen . 

„Sohn  des  =f=(jrinab.u  Der  Ausdruck  ist  dunkel. 
Die  fehlende  Nominalendung  zeigt  den  Ge- 
brauch der  Bezeichnung  als  Zahlwort  an. 

„Baumelndes  Ohr.“  Wieder  ohne  Nominalendung. 
Die  Bezeichnung  ist  dunkel. 

„Um  die  Ecke.“  Um  nämlich  weiter  zu  zählen, 
müßte  man  um  die  Ecke  gehen,  die  man 
jetzt  erreicht,  und  als  deren  Wächter  der 
kleine  Finger  der  rechten  Hand  anzusehen 
ist.  In  dieser  Zehnzahl  hat  freilich  das  Zeit- 
wort naru  = um  die  Ecke  gehen  das  Suffix  -/>, 
das  auf  den  kleinen  Finger  hindeutet;  daß 
aber  das  Wort  auf  a auslautet,  gibt  abermals 
zu  erkennen,  daß  es  schon  Zahlwortcharakter 
angenommen  hat. 


Die  Beobachtungen  am  Zahlwort  sind  aus  mehr  als  einem  Grunde  lehrreich. 
Sie  zeigen  noch  den  in  unabgeschlossener  Entwickelung  begriffenen  Prozeß  der 
Bildung  von  Zahlworten.  Sie  lassen  einen  Schluß  zu  auf  die  alten  Verhältnisse 
der  Bergdama,  in  denen  augenscheinlich  sehr  wenig  V erkehr  der  einzelnen 
Sippen  untereinander  bestand;  denn  sonst  müßte  die  Arbeit  an  der  Ausbildung 
der  Zahlwörter  einheitlicher  gewesen  sein,  vielleicht  lassen  sie  zudem  einen 
Rückschluß  auf  die  alte  Sprache  der  Bergdama  zu.  Tritt  in  den  Zahlworten 
auch  keine  Spur  alter  Worte  mehr  auf,  so  mag  die  Art  des  Zählens. doch  aus 
der  alten,  abgelegten  Sprache  auf  die  neu  angenommene  übertragen  worden  sein 
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Die  Verbreitung  der  Bergdama  in  der  Neuzeit  geht  anschaulich  aus  nach- 
stehender Tabelle  hervor,  die  ich  der  Güte  des  Herrn  Bezirksamtmannes  von 
Zastrow  verdanke.  Sie  stammt  freilich  aus  dem  Jahre  1913.  Da  mittlerweile 
Südwest-Afrika  in  die  Hände  der  südafrikanischen  Regierung  überging,  konnten 
neuere  Zahlen  nicht  ermittelt  werden. 


Bezirke 

Männer 

Frauen 

Kinder 

Zusammen 

Grootfontein 

gezäldt 

561 

584 

533 

1678 

geschätzt 

90 

80 

85 

255 

Outjo 

gezählt 

397 

610 

676 

1683 

geschätzt 

1*20 

100 

50 

270 

Omaruru 

gezählt 

689 

943 

738 

2370 

geschätzt 

18 

*24 

9 

51 

Karibib 

gezählt 

944 

1121 

865 

2930 

geschätzt 

8 

14 

8 

30 

Okahandja 

gezählt 

*240 

257 

254 

751 

Gobabis 

gezählt 

202 

*261 

*268 

731 

Windhuk 

gezählt 

1*298 

1734 

1641 

4673 

Rehoboth 

gezählt 

756 

111*2 

1619 

3487 

geschätzt 

40 

40 

45 

1*25 

Gibeon 

gezählt 

' 175 

205 

*203 

583 

Maltahöhe 

gezählt 

81 

63 

8*2 

*2*26 

Keetmannshoop 

gezählt 

104 

124 

1*21 

349 

Hasuur 

gezählt 

11 

12 

13 

36 

Warmbad 

gezählt 

12 

6 

6 

24 

Bethanien 

gezählt 

2*2 

25 

26 

73 

Lüderitzbucht 

gezählt 

53 

17 

10 

80 

Swakopmund 

gezählt 

220 

156 

89 

465 

Gesamtergebnis 

6041 

7488 

7341 

20870 

Zählungsergcbnis 

im  Jahre 

1912 

5701 

7130 

6750 

19581 

1911 

5498 

6513 

6476 

18487 

1910 

599*2 

6725 

5896 

18613 

1909 

4833 

5400 

5604 

15837 

1 908 

4899 

5971 

5601 

16471 
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Diese  Angaben  geben  ein  nur  ungefähr  treues  Bild  der  Verteilung  des 
Volksstammes  in  gegenwärtiger  Zeit.  Die  Genauigkeit  der  Kopfzahl  weist 
Mängel  auf.  So  ist  es  z.  B.  unmöglich,  daß  im  Jahre  1909  15837  Bergdama 
vorhanden  gewesen  sein  sollten,  während  im  Vorjahre  (1908)  die  Zählung  1G471 
ergeben  hatte.  Wer  jedoch  die  Schwierigkeiten  kennt,  mit  denen  (‘ine  Zählung 
von  Eingeborenen  verbunden  ist,  wird  dankbar  sein,  daß  die  Differenzen  nicht  noch 
zahlreicher  sind.  Bei  Vergleichung  der  Zählungsergebnisse  ist  die  sonst  durch- 
gehend« zu  beobachtende  Zahlenzunahme  jedoch  nicht  der  Volkszunahme  zuzu- 
schreiben. Der  Grund  ist  ein  anderer.  Zahlreiche  Bergdama  wurden  mittler- 
weile aus  ihren  Verstecken  im  Felde  hervorgeholt,  andere  stellten  sich  freiwillig 
zur  Arbeit  ein.  Immerhin  mag  auch  ein  kleiner  Geburtenüberschuß  zu  ver- 
zeichnen sein. 

Zu  diesen  Zählungsangaben  müssen  nun  noch  hinzugeschätzt  werden  1.  alle 
Feldbewohner,  die  noch  in  ihren  Schlupfwinkeln  leben,  2.  der  Stamm  der  Däuna- 
dama,  die  fern  von  aller  Kultur  im  Gebiete  der  Namib  nördlich  von  Swakopmund 
bis  zum  Kunene  wohnen.  So  mag  die  Volkszahl  der  Bergdama  bei  25000  ihre 
höchste  Grenze  erreichen. 

Es  entsteht  nunmehr  die  bedeutsame  Frage:  wie.  verhalten  sich  die 

primitiven  Bergdama,  die  bereits  längere  Zeit  unter  dem  Einfluß  der  Kultur  ge- 
standen haben,  gegenüber  den  Einflüssen  der  Neuzeit?  Was  haben  sie  von 
ihrem  väterlichen  Erbe  festgehalten?  Was  haben  sie  freiwillig  oder  gezwungen 
weggeworfen?  Was  haben  sie  sich  von  den  Segnungen  der  Kultur  angeeignet? 

Da  die  Kultureinflüsse  von  zwei  Seiten  her  erfolgen,  einmal  von  der  Mission, 
die  seit  mehreren  Jahrzehnten,  lange  vor  der  kolonialen  Ära,  ihre  Arbeit  auch 
unter  den  Bergdama  begonnen  hat,  sodann  durch  die  Besiedelung  des  Landes, 
die  vorzugsweise  durch  deutsche  Kaufleute  und  Farmer  erfolgte  und  mit  der 
Besitzergreifung  des  Landes  und  seiner  Verwaltung  durch  das  deutsche  Gou- 
vernement ihren  eigentlichen  Anfang  nahm,  so  müssen  heidi1  Kulturfaktoren, 
die  Regierung  samt  Ansiedlerschaft  und  die  Mission,  gesondert  betrachtet  werden. 
Beide  sind  jedoch  in  dem  Punkte  eins,  daß  sie  einerseits  dem  Bergdama 
manches  genommen,  andererseits  ihm  manches  gegeben  haben.  Um  aber 
deutlich  zur  Anschauung  zu  bringen,  was  genommen  und  was  gegeben  wurde, 
ist  es  nötig,  die  verschiedenen  Seiten  des  alten  und  des  neuen  Bergdamalebens  der 
Reihe  nach  zu  betrachten.  Nur  so  kann  die  Antwort  auf  die  gestellte  Frage  be- 
friedigend gegeben  werden. 

1.  Das  Haus-  und  Werftleben.  Der  Bergdama  lebte  ursprünglich  in 
kleinen  Sippen  von  10 — 30  Köpfen  in  einer  gemeinsamen  Werft.  Die  Sippe 
war  vorwiegend  unter  sich  verwandt.  An  der  Spitze  stand  ein  Werftältester,  der 
nur  geringen  Einfluß  und  noch  geringere  Macht  besaß.  Ihm  zur  Seite  stand  der 
Speisemeister  und  der  Rat  der  Alten.  Das  Volk,  in  hunderte  solcher  Verbände 
aufgeteilt,  hatte  keinen  weiteren  Zusammenhang.  Ein  gemeinsames  Ober- 
haupt fehlte.  Jede  Sippe  besaß  ein  angestammtes  Gebiet.  In  diesem  Gebiet 
allein  durfte  das  'Wild  gejagt  und  die  Feldkost  eingesammelt  werden.  Grenz- 
überschreitungen führten  zu  Streit,  Vergewaltigung  und  Totschlag.  Da  der  geistig 
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gewandtere  Buschmann  dieselbe  Lebensweise  führte  wie  der  Bergdama,  entstand 
in  ihm  ein  gefährlicher  Gegner.  Der  Bergdama  -wurde  von  ihm  entweder  aus 
seinem  Gebiet  verdrängt,  erschlagen  oder  geknechtet.  Da  ferner  der  Bergdama 
mit  lüsternen  Blicken  den  Viehreichtum  der  Herero  sah  und  das  Rauben  nicht 
lassen  konnte,  da  er  außerdem  das  dürre  Gras  der  Rinderweide  anzuzünden  liebte, 
um  seine  Jagd  ergiebiger  zu  machen  und  die  Knollenfrüchte  der  Erde  vom 
überwuchernden  Gras  zu  befreien,  wurde  auch  der  Herero  sein  Feind,  der  ihn 
verjagte,  erschlug  oder  knechtete.  Zu  diesen  beiden  Feinden  gesellte  sich  der 
Kama  mit  seiner  Feuerwaffe,  der,  zur  Arbeit  wenig  aufgelegt,  sich  unter  den 
Bergdama  Arbeitsknechte  suchte  und  niedermachte,  was  ihm  nicht  willig  folgte 
oder  für  ihn  unbrauchbar  war.  Durch  diese  drei  Feinde  wurde  ein  großer  Teil 
des  Volkes  aufgerieben,  aus  den  alten  Wohnsitzen  verdrängt  oder  in  lebens- 
längliche Knechtschaft  geführt. 

Als  die  evangelische  Mission  (die  Rheinische  Missionsgesellschaft)  ihre  Arbeit 
unter  den  Kama  und  später  unter  den  Herero  begann,  fand  sie  an  deren 
Wolmplätzen  auch  zahlreiche  geknechtete  Bergdama  vor.  Der  Erfolg  der 
Missionsarbeit  war  in  den  ersten  Jahrzehnten  gering.  Es  mußten  die  sprachlichen 
Schwierigkeiten  überwunden  werden;  zudem  waren  die  Bergdama  ja  Knechte, 
hielten  sich  größtenteils  mit  den  Herden  der  Herero  im  Felde  auf  und  waren  so 
für  die  Missionare  schwer  erreichbar.  Die  Mission  hatte  aber  ums  Jahr  1870 
doch  soweit  das  Vertrauen  dieses  wilden  Völkchens  gewonnen,  daß  sich  z.  B.  ein 
Stamm  der  Bergdama  des  Erongogebirgos  an  den  Missionar  Dr.  Hugo  Hahn  in 
Otjimbingue  mit  der  Bitte  wandte,  ihm  durch  seine  Fürsprache  bei  den  Herero 
einen  sicheren  Wohnort  xmd  einen  Lehrer  zu  verschaffen.  Hahn  erreichte  es. 
daß  der  Hererohäuptling  Wilhelm  Zeraua  ihnen  den  Platz  Okombahe  am  Oma- 
rurufluß  als  Freistätte  zuwies.  Dort  sammelten  sich  bald  mehrere  hundert  Berg- 
dama, den  verschiedensten  Sippen  angehörend,  und  empfingen  ihren  ersten  Unter- 
richt im  Christentum  von  dem  Bastardschullehrer  Daniel  Cloete,  der  ihrer  Sprache 
mächtig  war.  Das  bewässerbare  Flußland  des  Omaruruflus&es  wurde  urbar  ge- 
macht und  mit  Mais,  Korn,  Tabak,  Melonen  usw.  bebaut.  Der  Vorzug  dieser 
Heimstätte  für  die  Bergdama  war,  daß  sie  ungestört  ihr  Dasein  fristen  konnten  und  ihre 
eigene  Kirche  hatten.  Sie  sagten  : „Wenn  wir  anderswo  in  die  Kirche  gehen  wollen, 
müssen  wir  immer  hintenan  sitzen  oder  an  der  Tür  stehen.  Aber  diese  Kirche 
ist  unser  Eigentum,  wir  haben  sie  mit  unsern  Händen  erbaut.“  Diese  Äußerung 
zeigt  zur  Genüge,  welche  Schwierigkeiten  auf  den  andern  Missionsstationen  den 
Bergdama  dadurch  entstanden,  daß  sie  verachtete  Knechte  waren.  Traten  auch 
hie  und  da  einige  Bergdama  in  die  Gemeinden  der  Herero  oder  Nama  ein,  so 
hatte  doch  die  Mission  unter  ihnen  nicht  den  Erfolg,  den  sie  unter  den  Herren- 
völkern hatte.  Die  weitaus  größte  Zahl  der  Bergdama  lebte  zudem  noch  unbe- 
rührt im  Felde  und  zeigte  sich  nicht  gern.  Anschluß  au  die  bestehenden  christ- 
lichen Gemeinden  konnten  sie  nur  durch  Aufgabe  ihrer  Freiheit  finden.  Christ 
werden  war  für  sie  zugleich  Eintritt  in  Abhängigkeit  von  den  Nama  oder 
Herero,  da  sie  ja  an  den  festen  Plätzen  ihren  Lebensunterhalt  nicht  anders  finden 
konnten,  und  die  Nama  und  Flerero  einen  frei  unter  ihnen  lebenden  Bergdama 
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nicht  duldeten.  Der  Missionar  aber  konnte  unmöglich  zu  den  versteckten  Schlupf- 
winkeln dieses  Völkchens  Vordringen.  Eine  Gemeindebildung  unter  einem 
Jäger-  und  Sammlervolk  ist  solange  nicht  möglich,  als  es  sein  unstetes  Leben 
nicht  aufgibt.  Freiwillig  aber,  das  lehrt  die  Erfahrung  und  die  Geschichte,  wird  ein 
Jägervolk  nicht  seßhaft.  Nur  die  äußerste  Not  und  der  Zwang  der  Verhältnisse 
läßt  es  diesen  Schritt  tun.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  daß  die  Mission 
trotz  aller  Mühe,  die  sie  sich  gab,  doch  nur  wenige  des  Feldlebens  entwöhnte. 
Größer  würde  ohne  Zweifel  ihr  Erfolg  gewesen  sein,  wenn  sie  die  Möglichkeit 
gehabt  hätte,  überall  im  Lande  die  verfolgten  Bergdama  in  Asylen  zu  sammeln, 
sie  dort  zu  geregelter  Arbeit  und  Viehzucht  zu  erziehen,  ihnen  dadurch  die 
Freiheit  der  Selbstbestimmung  zu  erhalten  und  sie  der  stets  drohenden  Ver- 
knechtung zu  entreißen.  Dies  war  ihr  aber  nicht  möglich.  Außerdem  bleibt  es 
eine  offene  Frage,  ob  die  so  ins  Leben  gerufenen  Gemeinden  wertvoll  gewesen 
wären.  Nach  meinem  Dafürhalten  würde  der  durch  Reservatbildung  ermöglichte 
Schritt  vom  Jäger  und  Sammler  zum  Gartenbauer  und  Viehzüchter  zu  unver- 
mittelt gewesen  sein.  Der  Bergdama,  von  den  Zeiten  der  Väter  her  an  Ver- 
folgung, Knechtsdienst  und  Unterwürfigkeit  gewöhnt,  entartet  zu  leicht  unter 
milder  Zucht  und  entzieht  sich  ihr  widerspenstig  und  frech,  wenn  nicht  zu 
geeigneter  Zeit  Machtmittel  zur  Hand  sind,  die  es  ihm  zum  Bewußtsein  bringen, 
was  er  ist  und  woher  er  kam.  Unter  schwerem  Druck  stehend,  ist  er  für  die 
Segnungen  der  Mission  empfänglich.  Dem  Druck  entzogen,  schätzt  er  das,  was 
sie  bringt,  nur  solange,  als  sie  ihm  nicht  hemmend  in  den  Weg  tritt  und  keine 
Anforderungen  an  ihn  stellt. 

Es  nahm  daher  die  Missionsarbeit  einen  verheißungsvollen  Aufschwung,  als 
die  deutsche  Herrschaft  die  Verwaltung  von  ganz  Südwestafrika  übernahm.  Das 
brachte  dem  Bergdama  zu  allererst  Sicherheit  seines  Lebens  und  geringen  Eigen- 
tums. Als  jedoch  die  Besiedelung  des  Landes  fortsehritt,  als  immer  mehr  Arbeiter- 
notwendig  wurden,  da  wurden  auch  die  arbeitsscheuen  und  freiheitsliebenden 
Feldbewohner  aus  ihren  Schlupfwinkeln  hervorgesucht  und  mußten  arbeiten. 
Das  brachte  eine  Umwälzung  im  Bergdamaleben  mit  sich,  wie  wir  sie  uns 
kaum  verdeutlichen  können.  Die  aus  dem  Jagdfelde  kommenden  Männer  wur- 
den auf  die  Farmen  verteilt  oder  in  den  größeren  Ortschaften  als  arbeitende 
Bevölkerung  angesiedelt.  Damit  hörte  das  Jagdleben  auf,  und  die  Sippe  löste  sich 
auf,  da  die  zu  einer  Sippe  verbunden  gewesenen  Männer  oft  weit  von  einander 
zerstreut  wurden.  Das  heilige  Feuer,  der  wichtigste  Besitz  des  alten  Bergdama 
verlosch.  Alle  Sitten  und  Bräuche,  die  mit  dem  Feuer  zusammenhingen,  wurden 
wertlos  und  gerieten  bald  in  Vergessenheit.  Die  Jägerweihe,  die  den  Jüngling 
in  die  Reihe  der  vollwertigen  Männer  erhob,  wurde  gegenstandslos.  Das  primitive 
Haus  mußte  an  den  größeren  Ortschaften  unter  dem  Druck  der  Behörde  meis- 
tenteils einer  gesundheitlich  besseren  Wohnung  weichen.  Es  gab  auch  Ortschaf- 
ten, wo  die  Bergdama  in  Hütten  wohnten,  die  noch  primitiver  waren  als  die 
Hütten  der  einsamen  Feldbewohner.  Doch  ist  dieser  Ubelstand  stark  im  Wei- 
chen begriffen.  Der  nicht  gar  zu  träge  Bergdama  sucht  es  wenigstens  im  Hüt- 
tenbau den  Herero  und  Nama  nachzutun,  und  man  macht  die  Wahrnehmung,  daß 
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die  Hütte  ein  getreues  Abbild  des  Kulturstandes  ihres  Bewohners  und  Erbauers 
ist.  Selbst  viereckige  Wohnungen  mit  oft  zwei  Räumen  sind  entstanden.  Wo 
die  Kommunen  Preise  für  die  schönsten  Hütten  der  Eingeborenen  aussetzten,  wie 
in  Karibib,  haben  sich  auch  die  Bergdama  am  Wettbewerb  beteiligt. 

So  war  in  kurzer  Zeit  der  Boden  zubereitet,  den  die  Mission  nicht  hatte  urbar 
machen  können:  das  Bergdamavolk  war  an  den  Arbeitszentren  in  großen 
Werften  gesammelt,  es  war  auf  bekannten  Farmen  an  die  Arbeit  gestellt  und  dort 
für  den  Missionar  auffindbar.  Hatte  das  zwangsweise  eingeführte  Arbeitsver- 
hältnis den  Bergdama  vieles  genommen,  nämlich  den  Sippenverband,  das  Jäger- 
und  Sammlerleben  usw.,  und  dafür  Sicherheit,  Arbeit  und  Brot  gebracht,  so  trat 
nunmehr  die  Mission  mit  in  die  Reihe  der  Gebenden  ein  und  bot  als  Ersatz 
für  das  zerschlagene  Volkstum  die  christliche  Gemeinde  mit  ihren  festen  Ord- 
nungen, mit  ihrer  Sonntagsfeier,  mit  Gottesdienst  und  Schule,  Tauf-  und  Schul- 
unterricht und  mit  ihren  Gemeindeältesten,  die,  wo  es  irgend  möglich  war,  aus  den 
Bergdama  selbst  gewählt  wurden. 

Ich  möchte,  um  recht  deutlich  und  wahr  zu  sein,  den  Finger  auf  diesen 
Punkt  legen.  Wenn  im  letzten  Jahrzehnt  sich  die  Bergdamagemeinden  außer- 
ordentlich vergrößert  haben,  so  trifft  der  Rückschluß,  daß  etwa  dies  Völkchen 
aus  innerer  Überzeugung  und  aus  religiösem  Bedürfnis  heraus  zum  Christentum 
übergetreten  ist,  nicht  die  ganze  Wahrheit.  Es  ist  das  Ziel  jedes  Missionars, 
nur  solche  in  die  Gemeinde  aufzunehmen,  die  aus  innerem  Verlangen  das 
Heidentum  verlassen.  Bei  der  Verschlossenheit  der  Bergdama  ist  es  dem 
Missionar  oft  unmöglich,  die  Beweggründe  seines  Übertrittes  zum  Christentum 
klar  zu  erkennen.  Der  Grund  dieser  Unmöglichkeit  ist  aber  nicht  allein  beim 
Missionar  und  seiner  menschlichen  Unvollkommenheit  zu  suchen,  sondern  eben- 
sosehr darin,  daß  es  dem  Bergdama  oft  selbst  garnicht  klar  ist,  was  er  in  der 
Gemeinde  sucht.  Er  ist  der  Überzeugung,  daß  ihn  ein  religiöses  Bedürfnis 
treibt,  und  die  Äußerungen,  die  er  in  dieser  Hinsicht  dem  fragenden  Seel- 
sorger gibt,  sind  subjektiv  wahr.  Dennoch  kommt  bei  sehr  vielen  ein  ihnen 
selbst  unbekanntes  Moment  hinzu:  der  Bergdama  sucht  unbewußt  in  der  christ- 
lichen Gemeinde  einen  Ersatz  für  den  Sippenzusammenhang,  der  sein  Dasein  re- 
gelte, aber  durch  die  vordringende  Kultur  zerrissen  ist.  Er  findet  für  das 
Verlorene  einen  Ersatz  in  dem  Gemeindezusammenhang.  Die  christliche  Ge- 
meinde bietet  ihm  zudem  noch  viel  mehr,  als  ihm  früher  die  Sippe  bieten 
konnte.  In  ihr  stand  ja  nur  ein  oft  gar  unbedeutendes  Werftoberhaupt  an  der 
Spitze.  War  dies  aber  nicht  schwach  und  unbedeutend,  so  äußerte  es  seine 
Macht  und  Überlegenheit  nicht  zum  Segen  der  Untergebenen.  (Vgl.  in  den  Tanz- 
liedern die  Klage  über  den  Bergdama  Amrob!)  Das  ist  in  der  christlichen 
Gemeinde  anders.  An  der  Spitze  steht  der  Missionar  mit  den  Bergdamaältesten. 
Man  fühlt  deren  Autorität  und  Überlegenheit,  ohne  daß  die  Satzungen  der  Ge- 
meindeordnung zum  Druck  werden.  Man  empfindet  es  in  der  Gemeinde,  daß 
jedem  einzelnen  Glied,  sogar  dem  kleinsten  Kinde  und  dem  ältesten  armen  Greis, 
ein  Wert  beigelegt  wird.  Früher  hatte  als  Mensch  nur  der  Wert,  der  etwas 
besaß,  wenn  es  auch  nur  einige  Ziegen  waren,  und  um  die  übrigen  kümmerte 
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sich  niemand.  Der  Missionar  streckt  aber  in  erster  Linie  seine  Hand  aus  zu  den 
Armen  und  Verachteten:  den  Armen  wird  das  Evangelium  gepredigt!  So  kommt 
es  und  ist  es  gekommen,  daß  der  Bergdama  der  Neuzeit  die  Gemeinde  hochhält, 
und  daß  die  größte  Ehre,  die  ihm  widerfahren  kann,  die  ist,  ein  Gemeindeältester 
zu  werden.  Außerdem  bietet  das  Gemeindeleben  noch  mancherlei  Ersatz  für 
das,  was  verloren  gegangen  ist.  Des  Bergdama  Freude  war  in  alter  Zeit  der 
Tanz.  Dieser  hatte  oft  eine  religiöse  Färbung.  An  vielen  Orten,  auf  den  Farmen 
bedingt  durch  die  geringe  Zahl  der  Arbeiter,  an  den  Arbeitszentren  bedingt 
durch  die  Ortsgesetzgebung  oder  durch  Mangel  an  geeignetem  Gelände,  ist  der  alte 
Tanz,  nicht  zum  Schaden  des  Volkes,  in  Vergessenheit  geraten.  Wo  er  noch 
aufgeführt  wird,  wäre  es  besser,  er  verschwände,  denn  nur  zu  oft  wird  das 
Familienleben  durch  den  Tanz  arg  geschädigt.  Das  Tanzlied  ist  bereits  so 
sehr  in  Vergessenheit  geraten,  daß  sich  dem  Sammler  dieser  alten  Geisteserzeugnisse 
nur  noch  Bruchstücke  darbieten.  Das  Naturkind  hat  aber  nun  einmal  ein  Ventil 
für  übermächtige  Regungen  seiner  Psyche  nötig,  und  dieses  fand  es  früher  im 
Nationaltanz.  Heute  ist  dafür  die  Gesangstunde  der  Gemeinde  eingetreten,  die 
zumeist  recht  fleißig  besucht  wird.  Die  Lieder,  die  dort  gelernt  werden,  lassen 
sich  zudem  auch  abends  in  der  Werft  singen.  Es  gibt  Bergdama,  die  ilu- 
ganzes  Gesangbuch  auswendig  hersingen  können.  Es  wird  auch  dafür  Sorge 
getragen,  daß  hübsche  Volkslieder  übertragen  oder  neu  gedichtet  werden.  Wir 
sehen,  daß  schon  durch  das,  was  die  Gemeinde  äußerlich  bietet,  dem  Berg- 
dama ein  vollwertiger  Ersatz  für  das  gegeben  worden  ist,  was  unwiederbringlich 
dahin  ist. 

2.  Die  Religion.  Die  Missionsarbeit  hat  höhere  Ziele,  als  in  der  Gemein- 
debildung und  mit  der  Gemeindeordnung  einen  Ersatz  für  den  früheren  Sippen- 
zusammenhang mit  seinen  Ordnungen  zu  geben.  Die  Mission  handelt  nach  dem 
Befehl  ihres  Stifters:  „Predigt  das  Evangelium!  Macht  zu  meinen  Jüngern 

alle  Völker!“  Wie  hat  sich  nun  das  Volk  der  Bergdama  zu  diesen  höheren 
Zielen  verhalten? 

Um  sich  über  die  Beantwortung  dieser  Frage  klar  werden  zu  können,  so 
klar,  daß  das  Urteil  auf  der  einen  Seite  nicht  ungerecht,  auf  der  andern  nicht 
voreingenommen  ist,  muß  die  Vorfrage  erörtert  werden:  hat  der  Bergdama  als 
Heide  eine  starke  religiöse  Anlage  oder  nicht? 

Vom  eigentlichen  Heidentum  der  Bergdama,  besonders  von  ihrem  heid- 
nischen Glauben,  ist  in  diesem  Buche  zum  ersten  Mal  ausführlich  die  Rede. 
Nicht  als  Tadel,  sondern  als  Feststellung  einer  Tatsache  muß  es  gesagt  werden, 
daß  selbst  die  Missionare  das  Rätsel  der  ursprünglichen  Bergdamareligion  im 
Hererolande  und  im  Süden  der  Kolonie  nicht  zu  lösen  vermochten.  Es  ist  in 
vorliegender  Arbeit  nachgewiesen  worden,  daß  der  Bergdama  eine  eigene  Reli- 
gion hatte.  Er  kannte  ein  höchstes  göttliches  Wesen,  das  er  //G-ainab  nannte; 
er  wußte,  daß  von  ihm  Leben  und  Tod  ausgehe,  und  daß  begünstigte  Personen 
zu  ihm  beten  könnten.  Es  besaß  zudem  den  Glauben  an  ein  Lehen  nach  dem 
Tode  in  so  klarer  Form  wie  kein  anderes  Volk  Südwestafrikas.  Er  betete  in 
den  Zeiten  der  Not  zudem  zu  den  Ahnen,  die  jedes  Werftoberhaupt  oder  Mit- 


176 


VIII.  Der  Bergdama  der  Neuzeit  und  die  Kultur. 


glied  des  Männerkreises  am  Ahnengrabe  aurufen  konnte.  Dazu  gesellte  sich 
noch  als  Aberglaube  die  Gespensterfurcht  in  ihren  vielfachen  Erscheinungen. 
Fragen  wir  nun,  was  der  Lebensnerv  seiner  ursprünglichen  Religiosität  war,  so 
erhalten  wir  die  einfache  Antwort:  die  Furcht,  nichts  als  die  Furcht!  jjGamab, 
der  nicht  fürchterlich  ist,  wird  nicht  angebetet.  Mit  ihm  verkehrt  nur  der  Zau- 
berer. Die  Alten  aber,  die  in  J/Gamctbs  Werft  wohnen,  sind  zu  fürchten,  denn 
sie  schneiden  den  Lebensfaden  zur  Unzeit  ab.  Das  heilige  Feuer  ist  zu  fürchten, 
denn  es  kann  das  Jagdglück  beeinträchtigen.  Die  Gespenster  sind  zu  fürchten, 
denn  sie  bringen  durch  ihr  Erscheinen  den  Tod.  Daher  werden  den  Ahnen 
Opfer  und  Gebote  dargebracht;  in  das  heilige  Feuer  werden  Wurzeln  geschabt, 
um  es  günstig  zu  stimmen;  wer  ein  Gespenst  sieht,  muß  sich  mit  dem  Herzblut 
einer  Ziege  salben.  Die  Todesfurcht  durchzieht  das  Leben  des  heidnischen 
Bergdama  von  der  Jugend  bis  ins  Alter  hinein.  Wo  er  geht  und  steht,  kann 
ihm  nach  seinem  heidnischen  Glauben  irgend  ein  Versehen  den  Tod  bringen. 
Diese  „Versehen1“  sind  ihm  Sünde  und  Schuld.  Aus  seiner  Religion  geht  an 
keiner  einzigen  Stelle  eine  sittliche  Norm  hervor.  Religion  und  Sittlichkeit  sind 
im  Bergdamaleben  völlig  getrennte  Gebiete. 

Vor  der  kolonialen  Ära  gerieten  nun  zahlreiche  Bergdama  in  die  Knecht- 
schaft der  Herero  und  der  Nama.  Das  Zerreißen  des  Sippenverbandes,  das 
Erlöschen  des  heiligen  Feuers,  der  Bittgang  zum  Ahnengrabe  und  manches 
andere  fiel  dadurch  von  selbst  weg.  Er  war  nicht  mehr  in  der  Lage,  seinen 
heidnischen  Glauben  hochhalten  zu  können.  So  vergaß  er  seine  alte  Religion. 
Und  das  ist  der  Grund,  daß  die  Missionare,  die  ihre  Arbeit  unter  den  Berg- 
dama des  Herero-  und  Namalandes  begannen,  nicht  hinter  das  Rätsel  der  Berg- 
damareligion  kommen  konnten.  Das  ist  auch  der  Grund,  daß  man  in  manchen 
Büchern  die  Bergdama  ein  religionsloses  Volk  genannt  hat.  Man  sollte  mit  solchen 
Äußerungen  vorsichtig  sein.  Wenn  Missionare,  die  schon  von  Berufs  wegen  sich 
mit  den  heidnischen  Religionen  befassen  müssen,  fünfzig  Jahre  vergeblich  nach 
einer  alten  Religion  suchen  und  dann  endlich  das  Dunkel  sich  lichtet,  dann 
sollte  ein  Forscher,  dem  nach  kurzem  Aufenthalt  unter  einem  Volk  dessen  religiöse 
Anschauungen  nicht  klar  geworden  sind,  sich  bescheiden  und  mindestens  die  Frage 
offen  lassen. 

Daß  die  Bergdama  unter  der  Knechtschaft  der  Herero  und  Nama  ihren 
alten  Glauben  in  Vergessenheit  geraten  ließen,  läßt  aber  den  Schluß  zu,  daß  ihr 
religiöses  Bedürfnis  nicht  stark  gewesen  sein  kann.  Wäre  es  stark  gewesen, 
so  hätten  sie  mindestens  den  Versuch  gemacht,  ihren  Glauben  den  neuen  ATer- 
liältnisson  anzupassen.  Das  ist  aber  nicht  geschehen.  Der  Missionar  muß  daher 
damit  rechnen,  daß  die  Bergdama,  so  sehr  sie  auch  seine  Kirche  füllen  mögen, 
doch  nicht  mit  einem  tieferen  Verlangen  nach  religiöser  Nahrung  kommen.  Man 
wird  einwenden,  daß  doch  im  Christentum  selbst  Kräfte  tätig  seien,  Heilsverlangen 
zu  erwecken  und  eine  Erneuerung  des  Lebens  zu  bewirken.  Das  ist  richtig,  und 
jeder  Bcrgdainamissionar  wird  an  einzelnen  Beispielen  dartun  können,  daß  dieser 
Satz  auch  bei  den  Bergdama  gilt.  Bei  dieser  Untersuchung  haben  wir  aber 
nicht  den  Einzelnen,  sondern  das  Volksganze  im  Auge.  Und  vom  Volksganzen 
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muß  leider  gesagt  werden,  daß  es  die  höheren  Gaben  des  Christentums,  soweit 
sie  über  die  äußeren  Veranstaltungen  und  Einrichtungen  der  Gemeinde  hinaus- 
gehen, nicht  wertet  und  sich  nicht  aneignet.  Woran  mag  das  liegen?  Die  Ant- 
wort: das  Volk  ist  von  Haus  aus  nicht  besonders  religiös,  genügt  nicht.  Es  muß 
ein  tieferer  Grund  vorhanden  sein. 

Es  ist  bereits  gesagt  worden,  daß  den  Bergdama  in  früherer  Zeit  die  nackte 
Furcht  zur  Ausübung  seines  heidnischen  Gottes-  und  Ahnendienstes  trieb.  Lebens- 
nerv seiner  Religiosität  war  die  Furcht.  Durch  die  neuzeitlichen  Einflüsse,  die 
mit  der  Knechtung  durch  die  Nama  und  Herero  begannen,  durch  die  Predigt  und 
seelsorgerische  Tätigkeit  der  Mission  fortgesetzt  wurden  und  durch  die  Besiede- 
lung des  Landes  und  den  Einfluß  einer  hochentwickelten  Kulturnation  samt  deren 
starkem  Regiment  zum  Abschluß  kamen,  wurde  dem  Bergdama  die  Furcht  ge- 
nommen, soweit  sie  religiöser  Art  war.  Er  sah  ein,  daß  es  mit  UGamub 
nichts  war,  daß  die  Ahnen  machtlos  waren,  daß  die  Gespenster  keines- 
wegs töteten.  Nun  sollte  man  meinen,  gerade  die  Predigt  vom  Gott  der  Liebe 
und  Güte  müsse  ihn  ganz  besonders  ergriffen  haben.  Ja,  aber  gerade  dieser 
Gott  stellt  sittliche  Anforderungen!  Dieser  Gott  haßt  die  Sünde  und  redet 
von  einem  rechtschaffenen  Leben,  das  der  Bergdama  nicht  liebt.  Es  ist  oft 
der  Satz  ausgesprochen  worden,  daß  jedem  Menschen  das  Gewissen  angeboren 
sei,  und  er  brauche  nur  sein  Gewissen  zu  fragen,  so  werde  es  schon  die 
rechte  Antwort  geben  auf  die  beiden  Fragen:  was  ist  gut?  was  ist  böse? 
Wenn  sonst  auch  in  der  ganzen  Welt  dieser  Satz  wahr  wäre,  was  mir  mehr  als 
zweifelhaft  ist,  so  ist  er  unter  den  Bergdama  sicherlich  nicht  wahr.  Der  Bergdama 
hat  kein  angeborenes  Gewissen  in  unserem  Sinne.  Und  ihm  ein  Gewissen  anzu- 
erziehen, war  die  Zeit  der  Beeinflussung  noch  zu  kurz.  Gegenwärtig  ist  es  so 
in  den  Gemeinden,  daß  der  Christ  verstandesmäßig  durch  Unterweisung  weiß, 
was  gut  und  was  böse  ist.  Sein  Gewissen  reagiert  aber  nicht  auf  eine  böse 
Tat,  es  sei  denn,  daß  der  Missionar  davon  Kenntnis  erhält,  und  diese  belastet  dann 
oft  das  Gewissen  derart,  daß  er  Tag  und  Nacht  keine  Ruhe  mehr  hat  und  un- 
aufhörlich wiederkehrt  und  „um  Vergebung  bittet.“  Ist  das  lösende  Wort 
gesprochen,  so  macht  man  bei  den  meisten  die  traurige  Erfahrung,  daß  sie 
alsdann  die  Angelegenheit  für  beglichen  halten,  sich  um  Gott  wenig  kümmern  und 
sich  nur  vornehmen,  bei  nächster  Gelegenheit  vorsichtiger  zu  Werke  zu  gehen, 
damit  der  Missionar,  das  Gewissin  der  Gemeinde,  nichts  erfährt. 

Wo  nun  das  Gewissen  so  unentwickelt  ist,  daß  es  nicht  darauf  reagiert,  daß 
der  allwissende  Gott  Zeuge  einer  bösen  Tat  gewesen  ist,  und  wo  die  Selbst- 
achtung eines  Menschen  so  gering  ist,  daß  ihn  kein  auf  ihr  begründetes  Gewissen 
von  einer  Tat  zurückhält,  was  soll  man  da  erwarten? 

Ohne  mich  in  einen  Streit  über  die  Frage  einzulassen,  ob  ein  zuverlässiges 
Gewissen  unbedingt  auch  ein  religiös  orientiertes  Gewissen  sein  müsse,  mit  andern 
Worten,  ob  wahre  Sittlichkeit  ausnahmslos  Frucht  der  Religion  sei,  muß  ich  von 
den  Bergdama  sagen,  daß  bei  ihnen  wahre  Sittlichkeit  nicht  möglich  ist  ohne  ^ 
die  grundlegenden  Kräfte  der  Religion.  Und  dies  aus  dem  Grunde,  weil  sie  in 
ihrem  heidnischen  Leben  nur  dann  etwas  taten,  was  sie  nicht  tun  mochten,  wenn  die 
12  Ye dd er,  Bergdama. 
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religiöse  Furcht  sie  dazu  veranlaßte,  und  nur  dann  etwas  unterließen,  wonach  doch 
ilrr  Begehren  ging,  wenn  die  religiöse  Furcht  ihnen  als  innerlich  wirkende  Kraft 
h eistand. 

Die  Kräfte  des  Christentums  können  aus  all  den  angeführten  Gründen  sich 
daher  im  Volksleben  nicht  entfalten,  solange  kein  religiöses  Gewissen  vorhanden 
ist,  das  die  unsittliche  Tat  als  Sünde  erscheinen  läßt.  Um  diesen  Punkt  dreht 
sich  alles.  Sagt  dem  Bergdama  sein  Gewissen,  daß  er  vor  Gott  gesündigt  hat, 
dann  wird  er  den  Sünderheiland  suchen  und  sein  Werk  verstehen  lernen,  er  wird 
die  höheren  Gaben  des  Christentums  erkennen,  sie  sich  aneignen  und  in  eigene 
Taten  Umsetzern 

Man  könnte  nunmehr  einwenden,  daß  in  der  missionarischen  Arbeit  und 
Predigt  eben  ein  Fehler  gemacht  werde.  Sei  das  religiöse  Bewußtsein  des  Volkes 
an  der  religiösen  Furcht  orientiert,  so  müsse  die  christliche  Mission  nicht  mit  der 
Predigt  des  Evangeliums  beginnen,  sondern  die  Predigt  des  Gesetzes  treiben. 
Das  Gesetz  errege  Furcht.  Das  Volk  müsse  dann  von  der  Gottesfurcht  zur 
Gottesliebe  fortschreiten.  Wohl  geredet!  Aber  eins  ist  dabei  aus  dem  Auge 
gelassen.  Der  Bergdama,  nicht  von  den  Eingebungen  klaren  Denkens  und  von  ge- 
sunden Grundsätzen  seines  Geisteslebens  regiert,  sondern  vom  wankenden  und 
schwankenden  Gefühlsleben  wie  ein  echtes  Naturkind  hin-  und  hergeworfen, 
fürchtet  nur  das,  was  ihm  unmittelbar  schaden  könnte.  Gott  ist  zwar  Richter 
und  Rächer  des  Bösen.  Was  tut  das  aber,  ist  er  doch  zugleich  auch  langmütig 
und  geduldig.  Wenn  er  nur  heute  nicht  straft,  mag  dann  sein  Gericht  morgen 
oder  später  einsetzen ! Kommt  Zeit,  kommt  Rat! 

Ich  breche  hier  ab.  Es  ist  nicht  leicht  für  einen  Missionar,  der  seine  Lebens- 
arbeit an  ein  so  beschaffenes  Volk  gewandt  hat  und  wenden  möchte,  nach  jahrelanger 
Arbeit  zu  so  niederdrückenden  Resultaten  zu  kommen.  Es  könnte  auch  bestritten 
werden,  ob  es  hier  am  Platz  ist,  diese  Erfahrungen  offen  darzulegen.  Da  man 
aber  in  manchen  Kreisen  der  Ansicht  ist,  daß  der  Missionar  seine  Erfolge  zu  sehr 
überschätze  und  sich  täuschen  lasse  durch  Taufregister  und  gefüllte  Kirchenbänke, 
so  mag  diese  Darlegung  doch  den  Wert  haben,  darzutun,  daß  ein  Missionar  keines- 
wegs seine  Christen  für  Heilige  hält.  Es  darf  ihn  andererseits  die  klare  Erkenntnis 
der  Mängel  seiner  Gemeinde  nicht  zum  Unmut  verleiten.  Die  Mission  ist  ein 
Geduldswerk,  und  auch  das  deutsche  Volk  ist  nicht  in  50  Jahren  christianisiert 
worden.  Die  Zahl  derer,  die  die  höchsten  Gaben  des  Christentums  sich  aneignen, 
ist  unter  allen  Völkern  gering.  Trotzdem  müssen  Volkskirchen  gegründet  werden 
und  bestehen.  Die  Spreu  vom  Weizen  zu  sondern,  ist  aber  nicht  die  Aufgabe  dessen, 
der  die  Gemeinde  nach  Maßgabe  seiner  Kräfte  pflegt  und  baut. 

3.  Sitte  und  Recht.  Eng  mit  der  Religion  eines  Volkes  hängt  in  der 
Regel  seine  Sitte  und  sein  Recht  zusammen.  Dadurch,  daß  die  Kolonisierung  des 
Landes  den  Bergdama  die  Arbeit  brachte,  ist  die  alte  Sitte  fast  ganz  verschwunden. 
Sie  war  zu  eng  mit  dem  Jäger-  und  Sammlerlehen  verbunden,  als  daß  sie  sich 
in  einem  ganz  anders  gearteten  Leben  hätte  durchsetzen  können.  Hier  und  da 
finden  sich  noch  Spuren  alter  Sitten.  So  wird  z.  B.  die  Geschwisterscheu 
noch  in  einigen  Orten  beobachtet.  Sonst  aber  ist  fast  durchgehends  von  der 
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Namengebung  des  Säuglings  durch  den  Vater  an  bis  zur  Bestattung  des  Toten 
in  drei  aneinandergenageltcn  Bierkisten,  die  einen  Sarg  nach  europäischem  Muster 
darstellen  sollen,  alles  anders  geworden.  Nach  Maßgabe  des  primitiven  Lebens  sucht 
man  es  in  Anlegenheiten  der  Sitte  den  Weißen,  den  Herren  des  Landes,  nachzutun. 
Eine  bestimmte  neuzeitliche  Sitte  hat  sich  noch  nicht  herausgebildct.  Die  Mission 
sucht  ihrerseits  fördernd  einzugreifen.  Sitten  wachsen  aber,  sie  werden  nicht 
gemacht.  Ebenso  wichtig  wie  die  Förderung  guter  Sitten  ist  es,  Mißbildungen 
zu  beschneiden. 

Ein  eigentliches  Recht  kannten  früher  die  Bergdama  nicht.  Sie  hatten  nur 
ein  Erbrecht,  das  bereits  behandelt  worden  ist.  Dies  Erbrecht  hat  sich  unverändert  bis  in 
die  Gegenwart  erhalten.  Es  bildet  den  einzigen  Besitz  des  kleinen  Volkes,  der 
es  durch  die  Zeit  der  großen  Umwälzung,  in  der  es  den  Riesenschritt  vom 
Jäger  und  Sammler  zum  Arbeiter  machen  mußte,  hindurch  begleitet  hat.  Die 
Ausübung  der  Blutrache  ist  indes  fast  ganz  verschwunden.  Doch  liegt  ein  Be- 
dürfnis nach  weiteren  Rechtsnormen  vor.  Es  wurde  schon  darauf  hingewiesen,  daß 
die  deutsche  Regierung  s.  Z.  in  Okombahe  einen  Häuptling,  Kornelius,  einsetzte, 
dem  die  Bergdama  von  Omaruru  und  Okombahe  unterstellt  waren.  Zu  diesem 
gingen  auch  fernwohnende,  nicht  zu  seiner  Häuptlingschaft  gehörende  Volks- 
genossen, um  seinen  Rechtsspruch  zu  hören.  Aber  auch  sonst  kam  der  Berg- 
dama mit  dem  deutschen  Recht  unmittelbar  in  Berührung.  Jeder  Bezirksamt- 
mann ist  zugleich  Richter  in  Angelegenheiten  der  Eingeborenen.  Sie  pflegen  von 
dieser  Einrichtung  Gebrauch  zu  machen.  Der  Missionar  vertritt  in  den  meisten 
Fällen  die  Stelle  eines  Friedensrichters.  Besonders  in  Eheangelegenheiten  wird 
seine  schiedsrichterliche  Tätigkeit  in  Anspruch  genommen.  Ein  geschriebenes 
Recht  für  Eingeborene  gibt  es  noch  nicht.  Mit  der  Zeit  wird  dies  aber  ein  un- 
abweisbares Bedürfnis  werden.  Immer  wieder  hört  man  die  Klage,  man  wisse 
nicht,  was  Recht  und  nicht  Recht  sei.  In  einem  zukünftigen  Eingeborenenrecht  sollten 
die  einheimischen  Rechtsanschauungen  nach  Möglichkeit  berücksichtigt  werden. 
Das  erfordert  eine  umfangreiche  Vorarbeit.  Es  sind  nicht  alle  Stämme  so  be- 
scheiden wie  die  Bergdama,  die  meistens  auf  die  Darlegung  der  Schwierigkeiten 
die  Antwort  geben:  „Unser  Recht  taugt  ja  doch  nicht.  Gebt  uns  irgendein 

Recht,  damit  wir  Bescheid  wissen.“  Die  Missionsgemeinde  besitzt  ihr  Kirchen- 
recht, ihre  Gemeindeordnung,  in  dem  die  Paragraphen  über  Kirchenzucht  das 
Strafgesetzbuch  vertreten.  Widersetzungen  gegen  dies  Recht  waren  bis  dahin 
nur  sporadisch  und  selten  ernster  Art.  Leichte  Verfehlungen  hingegen  bilden 
nicht  selten  die  Ursache  des  täglichen  Seufzens  der  Gomeindepfleger.  Doch  lehrt 
ein  Blick  auf  heimische  kirchliche  und  Gemeindeverhältnisse,  daß  ein  Missionar 
unter  jungen  Heidenchristen  seine  diesbezüglichen  Erwartungen  nicht  zu  hoch 
spannen  darf. 

4.  Familie  und  Wirtschaft.  Von  einem  wirklichen  Familienleben 
konnte  in  alter  Zeit  kaum  die  Rede  sein.  Auf  der  einen  Seite  ließ  es  die  herr- 
schende Vielweiberei  nicht  dazu  kommen,  auf  der  andern  Seite  mußten  viele 
Männer  auf  den  Besitz  eines  Weibes  verzichten,  da  für  den  Armen  keine  Frau 
übrigblieb,  wenn  der  Ziegenbesitzer  bis  zu  einem  halben  Dutzend  an  sich  band. 
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Durch  die  Arbeit  der  Mission  ist  es  fast  durchgängig  dahin  gekommen,  daß 
die  Einehe  anerkannt  worden  ist.  Selbst  unter  den  bis  dahin  heidnisch  geblie- 
benen Bergdaina  ist  die  Einehe  häufiger  als  die  Vielweiberei.  Zwar  war  es  in 
allen  Fällen  nicht  ohne  Anwendung  großer  Härte  möglich,  den  in  Vielweiberei 
lebenden  Bergdaina,  der  ein  dauerndes  und  ehrliches  Verlangen  hatte,  Christ 
zu  werden,  zur  Entlassung  des  zweiten  und  dritten  Weibes  zu  veranlassen.  In 
den  weitaus  meisten  Fällen  konnte  die  Entlassung  so  erfolgen,  daß  die  Neben- 
weiber zu  ihrer  Verwandtschaft  zurückkehrten.  Für  solche  Fälle  aber,  wo  die 
Lösung  verbunden  gewesen  wäre  mit  einer  Verstoßung  des  Nebenweibes  in  Not 
und  Elend,  ist  die  Aufnahme  eines  Mannes  mit  zwei  Weibern  in  der  Gemeinde 
nicht  unbedingt  untersagt.  Es  darf  aber  ein  solcher  Mann  nicht  kirchliche 
Ehrenämter  bekleiden,  er  kann  z.  B.  nie  Gemeindeältester  werden.  Die  Regie- 
rung hat  sich  bisher  einer  Regelung  des  ehelichen  Lebens  nicht  angenommen. 
Sämtliche  Trauungen  der  Gemeindemitglieder  wurden  nur  durch  die  Missionare 
vollzogen.  War  nur  ein  Teil  der  Eheschließenden  Christ,  so  wurde  doch  die 
Trauung  bei  beiderseitigem  Einverständnis  von  dem  Missionar  vorgenommen, 
der  in  diesen  Fällen  ein  besonderes  Formular  benutzte.  Die  Eheschließung 
von  Heiden  erfolgt  in  der  Neuzeit  durch  Abhaltung  eines  Hochzeitsschmauses. 
Es  finden  dabei  keine  Feierlichkeiten  statt.  Die  Eltern  des  Bräutigams  oder 
der  Bräutigam  selbst  kommen  für  die  Unkosten  auf,  die  der  Ankauf  eines  Ochsen 
oder  einiger  Ziegen  macht.  Die  Brauteltern  sorgen  für  Kaffee,  Zucker  und 
Brot.  Zu  dem  Hochzeitsessen  stellen  sich  die  geladenen  Verwandten  und  die 
nicht  geladenen  Nachbarn  und  Freunde  ein.  Ist  es  beendigt,  so  gilt  das  Paar 
als  verheiratet.  Ein  richtiger  Frauenkauf  findet  nicht  statt.  Was  man  als  solchen 
hie  und  da  hat  ansehen  wollen,  ist  nichts  anderes  als  Besorgung  von  Mitteln 
für  die  Ausgaben,  die  das  Mahl  erfordert.  Die  so  ohne  alle  Förmlichkeiten 
und  Feierlichkeiten  geschlossene  Ehe  ist  von  Dauer,  wenn  es  möglich  war,  alle  An- 
verwandten vor  dem  Ehescliluß  um  ihre  Meinung  und  Einwilligung  anzugehen.  Dies 
ist  aber  heutzutage,  wo  die  Verwandtschaft  oft  sehr  zerstreut  ist,  manchmal  unmög- 
lich. Zudem  findet  sich  immer  irgendwo  eine  alte  Tante  oder  ein  Onkel,  der  nicht 
einwilligen  will.  Dies  ist  für  die  Beständigkeit  der  Ehe  oft  verhängnisvoll. 
Irgendwann  tritt  doch  einmal  eine  Entfremdung  zwischen  Mann  und  Frau  ein. 
War  nun  die  ganze  Verwandtschaft  mit  der  Heirat  einverstanden,  wurde  sie  gar 
von  den  beiderseitigen  Verwandten  eingeleitet,  so  ist  eine  derartige  Entfremdung 
nur  von  kurzer  Dauer.  War  aber  kein  allgemeines  Einverständnis  vor  der  Hoch- 
zeit erreicht,  so  nimmt  die  beleidigte  Partei  oder  Person  sich  des  Zwiespaltes 
an,  erweitert  die  entstandene  Kluft  zwischen  den  Eheleuten,  bietet  dem  ihm 
verwandten  Teil  Unterkunft  in  seiner  Hütte  an  und  bringt  oft  eine  dauernde 
Trennung  zuwege.  Die  in  der  Gemeinde  geschlossene  christliche  Ehe  gilt  mehr. 
Ein  Mann,  dessen  Weib  ihm  untreu  geworden  oder  ihm  abspenstig  gemacht  ist, 
pflegt  seine  bittere  Klage  damit  zu  erhärten  und  zu  begründen,  daß  er  sich  doch 
in  der  Kirche  mit  ihr  habe  trauen  lassen.  Dies  Gefühl,  daß  die  kirchlich  ge- 
schlossene Ehe  für  die  Lebensdauer  gültig  ist,  ist  wertvoll  und  wird  eifrig  gepflegt. 
Ehebruch  steht  unter  strenger  Kirchenzucht.  Hier  ist  der  Punkt,  wo  am  ersten 
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das  Gewissen  des  Bergdama  spricht.  Ehebruch  ist  ihm  Sünde.  Leider  kann 
damit  nicht  gesagt  werden,  daß  Ehebruch  in  den  Gemeinden  zu  den  seltenen 
Erscheinungen  gehöre.  Da  ist  es  der  Missionar  mit  seinen  Ältesten,  der 
durch  weise  Zucht  die  Entfremdeten  wieder  vereinigen  muß.  Eine  Institution 
der  Ehescheidung  kennt  die  Missionskirche  nicht.  Es  kommen  Fälle  böswilliger 
Verfassung  vor,  die  es  sehr  wünschenswert  machen  können,  dem  weniger  schuldigen 
Teil  durch  Ehescheidung  die  Wiederverheiratung  zu  ermöglichen.  Die  Mission 
hat  aus  triftigen  Gründen  darauf  verzichtet.  Man  wird  dies  vielleicht  nicht  ver- 
stehen können,  da  ja  die  Regierung  sich  bisher  diesen  Angelegenheiten  gegen- 
über ablehnend  verhalten  hat.  Doch  möge  folgendes  Erlebnis  die  Zurückhaltung 
rechtfertigen.  Die  Konferenz  der  Missionare  hatte  beschlossen,  in  besonders 
dringenden  Fällen  die  Ehescheidung  von  Gemeindemitgliedern  durch  öff entliehe 
Bekanntmachung  vor  versammelter  Gemeinde  auszusprechen.  Im  Jahre  1907 
hatte  ich  nun  in  der  Gemeinde  Swakopmund  einen  intelligenten  Bergdama, 
Knecht  des  Bezirksamtmannes,  seiner  Stellung  und  seinem  Wandel  nach  geeignet, 
Gemeindeältester  zu  sein.  Sein  Weib  kam  auf  böse  Wege.  Sie  hing  sich  an 
einen  Eingeb ornen  vom  Kap  und  verließ  ihren  Mann,  der  ihr  gegenüber  einsam 
in  seiner  Hütte  hauste  und  zusehen  konnte,  wie  sie  für  jenen  Fremdling  sorgte. 
Nachdem  etwa  ein  Jahr  vergangen  war,  ohne  daß  meine  Ermahnungen  und  Be- 
mühungen gefruchtet  hatten,  kam  der  Mann  und  fragte  mich  um  Rat  in  seiner 
ehelichen  Angelegenheit.  Es  könne  nicht  ohne  Frau  sein.  Niemand  sorge  für 
ihn,  und  die  Versuchung,  sich  in  ein  verbotenes  Verhältnis  mit  einer  andern 
einzulassen,  werde  ihm  mit  der  Zeit  zu  groß.  Ich  ließ  darauf  beide  zu  mir 
kommen  und  versuchte  noch  einmal  eine  Vereinigung.  Der  Mann  war  bereit, 
alles  zu  vergeben  und  zu  vergessen.  Das  Weib  wollte  nicht.  Sie  erklärte,  sie 
werde  nie  und  nimmer  zu  ihm  zurückkehren.  Nach  einiger  Zeit  kam  der  Mann 
mit  derselben  Erklärung  und  beantragte  die  Ehescheidung.  Da  Gefahr  bestand,, 
daß  auch  der  Mann  auf  Abwege  geriet,  ließ  ich  mir  vor  mehreren  Zeugen  von 
beiden  die  gegebenen  Erklärungen  wiederholen  und  sprach  vor  versammelter 
Gemeinde  unter  Darlegung  der  Gründe  die  Scheidung  aus.  Der  Mann  suchte 
darauf  sich  wieder  zu  verheiraten.  Es  wurde  aber  nichts  daraus.  Nach  Ablauf 
eines  weiteren  Jahres  entschloß  sich  der  Fremdling  vom  Kap  zur  Heimreise. 
Er  erklärte  dem  Weibe,  sie  nicht  mitnehmen  zu  können.  Er  war  noch  nicht 
acht  Tage  abgereist,  als  die  ihrem  Manne  untreu  gewordene  Frau  wieder  bei  ihm 
war,  und  er  hatte  sie  wieder  aufgonommen!  Solche  Erfahrungen  machen  den  Missio- 
nar vorsichtig.  Er  darf  sich  der  Ehescheidungsangelegenheiten  nicht  annehmen.  Viel- 
leicht wird  aber  die  Kolonialregierung  irgendeine  Instanz  schaffen,  die  nach  objektiver 
Prüfung  der  vorgebrachten  Klagen  die  Scheidung  auszusprechen  befugt  ist  und  die 
Machtmittel  in  der  Hand  hat,  ihrem  Spruch  Nachdruck  zu  verschaffen.  Im  Jahre  vor- 
dem Ausbruch  der  Weltkrieges  bestand  schon  die  Möglichkeit,  in  der  Missionsgemeinde 
vorgenommene  Trauungen  polizeilich  registrieren  zu  lassen.  Auch  diente  die  Polizei 
dort,  wo  sie  darum  angegangen  wurde,  als  Standesamt  derEingeborenen.  Es  könnte  und 
müßte  hier  aber  noch  viel  geschehen;  denn  die  Familie  ist  selbst  in  einem  primi- 
tiven Volk  das  Fundament,  auf  dem  allein  ein  gesundes  Gemeinwesen  erstehen  kann. 
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Zu  den  die  Ehe  zerrüttenden  Faktoren  gehört  in  der  Gegenwart  auch  die  un- 
gezügelte Reiselust  der  Weiber.  Die  Eisenbahn,  die  die  fernsten  Ortschaften  so 
nahe  rückt,  und  das  Gesetz,  das  nur  den  Mann,  nicht  aber  das  Weib  zur  Arbeit 
verpflichtet,  reichen  ungewollt  dem  Weibe  die  Hand,  im  ganzen  Lande  umher- 
zureisen; und  wer  den  Bergdama  kennt,  der  weiß,  daß  sie  in  der  Ferne  ihrem 
Manne  nicht  treu  bleibt,  und  daß  er  in  seiner  öden  Hütte  seinem  Weibe  nicht 
die  Treue  hält.  Zwar  hat  die  Regierung  Erschwerungen  des  ungezügelten  Reisens 
versucht.  Ein  Reisepaß  muß  mit  zwei  Mark  bezahlt  werden.  Reisende  Weiber 
müssen  sich  vor  Antritt  der  Reise  an  manchen  Orten  von  einem  Regierungsarzt 
untersuchen  lassen  und  ein  Attest  vorlegen,  daß  sie  nicht  geschlechtskrank  sind. 
Weiber,  die  ihren  Reiseurlaub  überschreiten,  können  polizeilich  aufgesucht,  zurück- 
transportiert und  bestraft  werden.  Diese  Maßnahmen  mögen  im  Einzelnen  eine 
segensreiche  Wirkung  ausgeübt  haben.  Im  Ganzen  genommen  können  aber  da- 
durch nur  einige  Auswüchse  beschnitten  werden.  Die  Wurzel  des  Übels  bleibt 
unberührt.  Man  fragt  sich,  was  denn  noch  mehr  durch  die  Verwaltungsbehörde 
geschehen  könne,  um  diese  Gefährdung  des  Ehe-  und  Familienlebens  zu  beseitigen. 
Wer  die  Verhältnisse  des  Landes  und  die  innere  Beschaffenheit  der  Bergdama 
kennt,  wird  zugeben,  daß  guter  Rat  teuer  ist.  Des  Übels  Grund  ist  außer  der 
Unfähigkeit,  Treue  zu  halten,  in  den  gegenwärtigen  sozialen  Verhältnissen  zu  suchen. 
Der  Mann,  der  frühere  Jäger,  ist  Arbeiter  geworden.  Dadurch  ist  er  auf  eine 
höhere  Stufe  gehoben.  Er  ist  durch  die  Arbeit  an  einen  bestimmten  Ort  gefesselt. 
Der  tägliche  Zwang  hält  ihn  in  einer  gewissen  äußeren  und  inneren  Ordnung. 
Das  Weib  aber,  die  frühere  Sammlerin,  ist  nicht  nur  von  dieser  Umwälzung 
persönlich  unberührt  geblieben,  sondern  sie  ist  jetzt  nicht  einmal  mehr  Sammlerin. 
Hie  ist  in  gewissem  Sinne  unter  die  Sammlerin  gesunken.  Sie  ist  arbeitslos  und 
„verfault“.  Nur  hie  und  da  läßt  sie  sich  noch  dazu  herbei,  ins  Feld  zu  gehen 
und  Feldkost  nach  altem  Brauch  einzusammeln,  wenn  die  Nahrungsmittel,  die  der 
Mann  heimträgt,  gar  nicht  ausreichen  wollen.  Zu  diesem  Gang  muß  sie  aber  der 
Hunger  treiben.  Weiß  sie  irgendwie  anders,  z.  B.  durch  Bettel,  Hurerei  mit 
ihrem  schnöden  Lohn  usw.,  sich  Nahrungsmittel  zu  verschaffen,  so  verbringt 
sie  den  ganzen  Tag  ohne  Tätigkeit  in  der  Werft.  Eine  Anzahl  Frauen  und  Mädchen 
stehen  zwar  bei  den  Weißen  im  Dienst.  Sie  versehen  die  Arbeit  einer  Dienstmagd 
oder  Wäscherin  gegen  bedeutend  höheren  Lohn,  als  der  Mann  mit  schwerer 
Arbeit  sich  erwirbt.  Das  Ideal  des  Bergdamaweibes  und  -mädchens  ist  aber  gegen- 
wärtig müßige  Tatenlosigkeit  in  der  Werft.  Wenn  sie  da  nur  für  die  eigene 
Häuslichkeit  sorgen  wollte!  Es  ist  aber  die  stete  Klage  der  Männer;  „Meine 
Frau  kocht  nicht  mehr  für  mich!  Sie  wäscht  mir  meine  Kleider  nicht!  Ich 
muß  selbst  das  Brennholz  suchen!“  Und  sieht,  man  nach  Reinlicheit  in  der  Hütte, 
so  findet  man,  daß  die  Hausfrau  es  nicht  fertig  bringt,  einen  Raum  von  5 Quadrat- 
metern vom  starrenden  Schmutz  zu  säubern.  Alles  Ermahnen  fruchtet  nicht.  Der 
Mann  darf  sie  nicht  streng  behandeln  oder  sie  gar  züchtigen.  Tut  er  es  dennoch, 
so  muß  er  damit  rechnen,  daß  sie  ihn  verläßt  und  sich  alsbald  an  einen  andern 
Mann  hängt,  von  dem  sie  auch  leben  kann,  ohne  daß  an  ihren  Fleiß  Anforderungen 
gestellt  werden.  Ich  habe  zahlreiche  junge  Bci’gdamafrauen  zu  beobachten  Ge- 
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legenheit  gehabt,  die  früher  als  Mädchen  jahrelang  in  weißen  Familien,  zum  Teil 
sogar  in  Missionarsfamilien  als  Dienstmädchen  waren,  dort  kochen,  nähen,  waschen 
und  bügeln  lernten.  Nach  kurzem  Ehestande  unterschieden  sie  sich  in  ihrer 
Häuslichkeit  aber  kaum  noch  von  den  übrigen,  die  nicht  die  Gelegenheit  in  dem  Maße 
gehabt  hatten,  etwas  Ordentliches  zu  lernen.  Zurückgekehrt  in  dir;  Gemeinschaft 
der  trägen  Volksgenossinnon,  wird  das  junge  Bergdamaweib,  das  arbeiten  ge- 
lernt hatte,  auf  deren  Stufe  herabgezogen.  Hielte  sie  ihr  Haus  anders,  so 
würde  sie  eben  damit  aus  ihrem  gesellschaftlichen  Verbände  ausscheiden  und 
von  den  übrigen  Weibern  als  eine  angesehen  werden,  die  sich  für  etwas  Besseres 
hält.  Dieser  Zustand  ist  außerordentlich  zu  beklagen.  Er  verdirbt  nicht  nur 
das  Weib,  sondern  auch  den  Mann  und  das  Kind.  Untätigkeit  erzeugt  Langeweile. 
Die  Langeweile  verlangt  nach  Abwechselung.  Abwechselung  bietet  am  meisten 
das  Beisen.  Die  Boise  erfordert  Geld.  Das  muß  der  Mann  erwerben  und  bezahlen. 
Am  fremden  Ort  ist  das  Weib  jeder  sittlichen  Gefahr  preisgegeben,  und  es  sucht 
die  Gefahr  eher  auf,  als  daß  es  sie  flieht.  Die  Bückkehr  nach  abgelaufenem  Urlaub 
kostet  abermals  Geld.  Der  Mann  muß  es  schicken,  wenn  er  überhaupt  sein  Weib 
wiederhaben  will.  Kehrt  sie  zurück,  so  sind  die  Erinnerungen  an  die  Beise- 
erlebnisse  so  angenehm,  daß  dem  Weibe  Haus  und  Mann  und  Umgebung  darüber 
verleidet  werden.  Sie  plant  alsbald  einen  neuen  Ausflug.  Der  Mann,  der  in 
solchen  Zeiten  nicht  nur  für  sich  selbst  sorgen  muß,  nicht  nur  selbst  schweren 
sittlichen  Gefahren  ausgesetzt  ist,  sondern  zudem  stets  für  Geld  und  immer  mehr 
Geld  aufkommen  soll,  sieht  ein,  daß  sein  Verdienst  nicht  ausreicht.  Er  wird  mit 
seinem  Dienstherrn  unzufrieden.  Seine  Arbeit  sollte  ihm  nach  seiner  Meinung 
soviel  eintragen,  daß  er  seine  Ausgaben  decken  kann.  Wenn  ihm  dies  nicht 
möglich  ist,  klagt  er  die  Verhältnisse  an,  wird  mürrisch,  widerspenstig  und  verliert 
die  Lust  an  der  Arbeit.  Und  das  alles  gar  zu  oft  um  des  Weibes  willen.  Denn 
das,  was  der  Mann  an  Kost  und  Geld  heimträgt,  verwaltet  in  der  Kegel  das  Weib. 
Dieser  Zustand  ist  ein  Krebsschaden  am  Volksleben  der  Bergdama.  Er  ist 
entstanden  durch  die  Umwälzung  in  der  Kolonialära.  Seine  Wurzel  ist  der  Übergang 
des  Mannes  von  einer  niederen  zu  einer  höheren  Stufe,  an  dem  das  Weib  un- 
beteiligt blieb.  Sie  ist  nicht  nur  auf  der  niederen  Stufe  stehen  geblieben,  so  daß 
sie  noch  Sammlerin  wäre,  wie  sie  es  in  alter  Zeit  war,  sondern  sie  ist  tiefer 
gesunken  und  arbeitslos  geworden.  Wer  je  beobachtet  hat,  wie  die  Arbeit  nicht 
nur  dem  Körper  zuträglich  und  für  die  Lebensführung  dieses  armen  Völkchens 
heilsam,  sondern  auch  für  seine  geistige  Entwicklung  außerordentlich  förder- 
lich ist,  der  sieht  in  der  Arbeitslosigkeit  des  Weibes  zugleich  auch  einen  geistigen 
Niedergang  bei  ihr,  eine  geistige  Verödung  und  Verflachung,  die  es  mit  sich 
bringt,  daß  das  ungezügelte  Triebleben  von  einem  geistigen  Gegengewicht 
nicht  mehr  in  Schranken  gehalten  werden  kann.  Dieser  Punkt  verdient 
besondere  Beachtung.  Der  arbeitende  Mann  muß  vom  Morgen  bis  zum  Abend 
zugleich  geistig  tätig  sein.  Selbst  die  einfachste  Arbeit  zwingt  ihn,  einerseits  seine 
Gedanken  andauernd  wieder  um  das  zu  sammeln,  was  er  zu  tun  hat.  Diese 
stete  Sammlung  der  Denktätigkeit  ist  zugleich  eine  Übung  für  sie.  Was  aber  an- 
dauernd geübt  wird,  erstarkt.  Anderseits  muß  der  Mann,  da  auch  er  von  Natur  faul 
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ist,  die  widerstrebenden  Gefühle  andauernd  zurückdrängen.  Dadurch  wird  während 
der  Arbeit  der  Wille  geübt,  das  zu  tun,  was  man  lieber  nicht  tun  möchte.  Diese 
Übung  ist  für  sein  Willensleben  von  unendlichem  Wert-  Hier  ist  der  Punkt,  der 
den  Satz  rechtfertigt,  daß  die  Arbeit  eine  erzieherische  Wirkung  ausübe.  Das  Weib 
war  in  früherer  Zeit  ebenfalls  gezwungen,  in  ähnlicher  Weise  Geistes-  und  Willens- 
leben zu  üben.  Es  war  Sammlerin.  Es  mußte  die  verschiedenen  Arten  der 
Feldkost  kennen  lernen,  es  mußte  die  besten  Sammelplätze  zu  finden  wissen, 
es  mußte  aus  Furcht  vor  dem  Manne  fleißig  sein,  den  Hang  zur  Trägheit  bekämpfen 
und  mit  einem  gefüllten  Sammelfell  heimkehren.  Der  Mann  als  Jäger  jagte,  wann 
es  ihm  beliebte.  Für  ihn  bot  demach  die  alte  Zeit  die  Gefahren  dar,  die  die 
Neuzeit  in  weit  größerem  Maße  dem  Weibe  gebracht  hat. 

Die  Regierung  steht  diesem  Übelstande  fast  machtlos  gegenüber.  Die  Mission 
ringt  mit  ihm  und  erreicht  nicht  viel.  Besserung  kann  erst  dann  eintreten,  wenn 
die  Verhältnisse  sich  soweit  entwickelt  haben,  daß  sich  für  die  Unverheiratete 
ein  ehrlicher  Beruf  findet,  der  ihren  ganzen  Tag  in  Anspruch  nimmt,  und  daß  jede 
Unverehelichte  den  Nachweis  einer  ehrlichen  Beschäftigung  erbringen  muß.  Bis 
dahin  wird  hoffentlich  der  Mann  sich  soweit  entwickelt  haben,  daß  er  statt  seiner 
primitiven  Wohnung  eine  größere  Häuslichkeit  mit  umfangreicherer  Hauswirtschaft 
besitzt,  die  dem  Weibe  genügende  Arbeitsmöglichkeiten  bietet. 

Neben  der  Versorgung  des  Hauswesens  ist  die  Kinderpflege  eine  Haupt- 
aufgabe der  Frau.  Die  Kinderpflege  erfolgt  noch  heute  nach  altem  Muster.  Die 
Mutter  trägt  ihren  Säugling  nackt  im  Tragfell  auf  dem  Rücken.  In  größeren 
Orten  sieht  man  allerdings  auch  bekleidete  Säuglinge.  Der  Säugling  wird  nicht 
regelmäßig  genährt.  Die  Mutter  legt  ihn  an,  so  oft  er  unruhig  wird  und  weint. 
In  Krankheitsfällen  herrscht  die  größte  Ratlosigkeit,  und  die  Behandlung  kranker 
Säuglinge  erfolgt  mit  Unverstand,  übergroßer  Sorge  oder  sträflicher  Nachlässigkeit. 
Hier  tut  sich  der  Missionarsfrau  und  der  Missionsschwester  ein  weites  und 
schwieriges  Arbeitsfeld  auf. 

Von  Kindererziehung  kann  keine  Rede  sein.  Das  heranwachsende  Kind 
tut,  was  ihm  beliebt,  und  beträgt  sich,  wie  es  ihm  paßt.  Der  Vater,  tagsüber 
in  der  Arbeit,  kommt  kaum  als  Erzieher  in  Betracht.  Die  Mutter,  selbst  un- 
erzogen und  gegen  Unarten  der  Kleinen  mehr  als  nachsichtig,  ist  zufrieden,  wenn 
das  Kind  körperlich  gut  gedeiht.  Die  Erziehung  des  Kindes  fängt  erst  in  der 
Missionsschule  an. 

Man  höre  endlich  auf,  die  Missionsschulen  als  überflüssig  zu  bezeichnen ! 
Wer  ein  Interesse  daran  hat,  das  Bergdamavolk  zu  einem  brauchbaren  Teil  der 
menschlichen  Gesellschaft  gemacht  zu  sehen,  muß  die  Missionsschule  als  einen 
sehr  wichtigen  Faktor  in  dieser  weit  ausschauenden  Arbeit  gelten  lassen.  Es  ist 
Unverstand,  der  Missionsschule  damit  die  Existenzberechtigung  abzusprechen; 
daß  ja  viclo  Kinder  sie  nur  ganz  kurze  Zeit  besuchen  können,  daß  manche 
niemals  lesen  und  schreiben  lernen,  daß  die  Einführung  einer  europäischen  Sprache 
als  Unterrichtssprache  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten  stoße  usw.  Die  Ziele 
einer  Schule  liegen  bei  einem  primitiven  Volk  nicht  in  der  Einübung  von 
Fertigkeiten  und  Künsten.  Der  Lehrstoff  hat  in  einem  primitiven  Volk  nicht 
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die  Bedeutung,  der  ihm  in  der  Schule  eines  Kulturvolkes  zukommt.  Er  ist 
lediglich  Mittel  zum  Zweck  der  Erziehung.  In  der  Schule  muß  dem  Kinde 
Freude  an  geistiger  Tätigkeit  eingepflanzt  werden.  Durch  Betätigung  des  Geistes- 
lebens gewöhnt  sich  der  Geist  an  geistige  Arbeit.  Das  Kind  lernt  denken.  Ist 
nicht  der  Bergdama  aus  dem  Grunde  primitiv  und  nach  vieler  Urteil  minder- 
wertig, weil  sein  Geistesleben  unentwickelt  und  primitiv  ist V Es  ist  in  der 
Schule  daher  jeder  Lehrstoff  Avillkommen,  der  mit  hilft,  das  Geistesleben  anzu- 
regen und  zu  entwickeln.  Der  Taufunterricht  hat  sogar  bei  den  Erwachsenen 
zugleich  den  Vorteil,  ihr  Geistesleben  zu  wecken,  die  Leute  zum  Nachdenken 
zu  bringen  und  sie  zur  Reflexion  anzuregen.  Wievieknehr  ist  solche  tägliche 
Anregung  und  Beschäftigung  dem  bildsamen  kindlichen  Geiste  zum  V orteil ! 
Was  nicht  geübt  wird,  entwickelt  sich  nicht.  Was  regelmäßiger  Übung  unter- 
zogen wird,  das  allein  erstarkt.  . Diese  Regel  gilt  nicht  nur  für  die  Glieder  des 
menschlichen  Körpers,  sondern  auch  für  die  Anlagen  des  Geistes.  Die  Übung, 
nicht  die  Fertigkeit  ist  daher  das,  was  die  Missionsschule  zu  vermitteln  hat. 
In  späteren  Jahrzehnten  wird  sie  ihre  Ziele  weiter  stecken  können. 

Aber  nicht  nur  der  Geist  soll  geübt  werden.  Es  ist  schon  die  Rede  davon 
gewesen,  daß  der  erwachsene  Bergdama  in  den  Lust-  und  Unlustgefühlen  seines 
Seelenlebens  eine  starke  Hemmung  besitzt,  die  der  Herrschaft  seines  Geistes- 
lebens, seiner  guten  Gedanken,  seiner  Vorsätze  im  Wege  steht.  Es  ist  schon 
darauf  hingewiesen  worden,  daß  das  heranwac-hsende  Kind  nicht  angeleitet  wird, 
gegen  sein  Gefühlsleben  anzugehen.  Es  darf  sich  in  der  Werft  betragen,  wie 
es  Lust  hat.  Hier  hat  die  Missionsschule  einzusetzen  und  zwar  mit  allen  Mitteln, 
die  ihr  der  Schulbetrieb  in  die  Hand  gibt.  Das  Kind  muß  sich  täglich  üben, 
etwas  zu  tun,  wozu  es  keine  Lust  hat.  Es  muß  sich  üben,  etwas  zu  unterlassen, 
was  es  gern  tun  möchte.  Es  ist  schwatzhaft  in  der  Schule,  die  Schulzucht 
fordert  Schweigsamkeit.  Es  möchte  mit  den  Kameraden  spielen,  die  Schulzucht 
leitet  es  an,  den  Spieltrieb  zu  unterdrücken  und  ihn  in  der  Pause  allein  zu 
betätigen.  Es  ist  wenig  geneigt  sich  zu  konzentrieren.  Der  Lehrer  veranlaßt 
es,  die  auseinander  strebenden  Gedanken  zu  sammeln.  Es  hat  einen  Hang  zur 
Nachlässigkeit  und  Unordnung.  Der  Unterricht  im  Lesen  nnd  Schreiben  zwingt 
es,  in  Kleinigkeiten  gegen  sich  anzugehen  und  sorgfältig  und  ordentlich  zu  sein. 
Es  hat  einen  Hang  zur  Unreinlichkeit.  Die  Scliultür  öffnet  sich  ihm  nicht,  wenn 
der  Körper  nicht  rein,  die  primitive  Kleidung  nicht  in  Ordnung  ist.  Das  ist 
eine  mühsame  Arbeit,  aber  sie  muß  getan  werden  und  muß  in  der  Jugend  getan 
werden.  Wenn  die  Missionsschule  es  erreicht,  daß  die  kleinen  Zöglinge  ihren 
Willen  einem  höheren  Willen  selbst  dann  unterordnen,  wenn  widerstrebende 
Gefühle  sich  aufbäumen,  und  die  Unterordnung  des  Willens  unter  ein  höheres 
Gesetz  dem  Kinde  unverlierbar  einprägt,  dann  hat  sie,  auch  abgesehen  von  der 
Entwicklung  des  Geisteslebens  und  Bereicherung  des  Geistes  mit  nützlichen 
Erkenntnissen,  eine  ungeheure  Kulturarbeit  unter  einem  primitiven  Volk  geleistet. 

Zudem  ist  es  die  Mission,  die  religiöses  Leben  pflanzt  und  pflegt.  Diese 
Tätigkeit  ist  ihre  Hauptaufgabe.  Sie  hat  damit  in  der  Schule  zu  beginnen. 
Was  in  der  Jugend  in  ein  kindliches  Gemüt  gepflanzt  wird,  verliert  sich  selten 
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ganz.  Es  kann  verwischt,  verdunkelt,  latent  werden,  aber  völlig  beseitigen  läßt 
es  sieb  kaum.  Von  da  aus  ist  die  Wichtigkeit  eines  gut  geleiteten  Religions- 
unterrichtes zu  ermessen,  der  nicht  nur  Lernstoff  vermittelt,  sondern  seine  Haupt- 
aufgabe in  der  Weckung  des  religiösen  Gefühles  sieht  und  mehr  auf  tiefe  Ein- 
drücke im  Gemüt  als  auf  die  Memoriertätigkeit  und  -fähigkeit  des  Gedächt- 
nisses hinarbeitet. 

Es  darf  in  diesem  Zusammenhang  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  manche  Arbeit- 
geber, die  Bergdama  in  ihrem  Dienst  hatten,  die  Behauptung  aufgestellt  haben,  ein 
wilder  Feld-Bergdama,  der  mit  der  Mission  nicht  in  Berührung  gekommen, 
sei  ihnen  als  Arbeiter  lieber  als  ein  Bergdama,  der  die  Missionsschule  besucht 
habe.  Es  sei  vorausgesetzt,  daß  dies  Urteil  nicht  aus  Voreingenommenheit  gegen 
die  Missionsarbeit  herrührt,  sondern  auf  Grund  von  tatsächlichen  Wahrnehmungen 
gebildet  ist.  Was  ist  nun  vom  Missionsstandpunkt  aus  zu  obiger  schwer- 
wiegenden Behauptung  zu  sagen?  Es  soll  keineswegs  geleugnet  werden,  daß 
dergleichen  Erfahrungen  gemacht  werden.  Rein!  Es  kann  der  Fall  wirklich 
eintreten,  daß  ein  Zögling  der  Mission  sich  weniger  gut  bewährt  als  ein  Feld- 
Bergdama.  Wie  geht  das  zu?  Der  Bergdama,  der  unter  dem  Einfluß  der  Mission 
steht,  vielleicht  sogar  in  der  Jugend  die  Schule  besucht  hat,  ist  kein  gedanken- 
loser Mensch  mehr.  Seine  Geistestätigkeit  ist  angeregt  worden. 

Dies  muß  ihn  zu  einem  besseren  Arbeiter  machen,  wenn  er  zugleich  auch 
ein  guter  Charakter  ist.  Denn  bei  jeder  Arbeit  muß  man  denken.  Der  denkende 
Arbeiter  ist  leistungsfähiger  als  der,  der  nicht  denkt.  Ausbildung  des  Geistes  hat 
aber  eine  Schattenseite.  Wenn  das  Trieb-  und  Gefühlsleben,  das  hauptsächlich 
den  Charakter  eines  Menschen  formt,  Wege  einschlägt,  die  der  Belehrung,  die  dem 
denkenden  Menschen  zuteil  wurde,  entgegenstehen,  so  ereignet  sich  der  traurige 
Fall,  daß  der  unterrichtete  und  geschulte  Geist  zum  Knecht  der  Triebe  und 
Gefühle  wird.  Er  darf  nicht  seinen  eigenen  Grundsätzen  folgen,  sondern  muß 
Mittel  und  Wege  ersinnen,  um  das  Trieb-  und  Gefühlsleben  zu  befriedigen. 
Und  ein  solcher  Mensch  ist  dann  natürlich  unbrauchbarer,  ja  gefährlicher  als 
einer,  der  auf  primitiver  Stufe  steht  und  nicht  denken  kann.  Die  Mission  muß 
damit  rechnen,  daß  stets  eine  große  Anzahl  ihrer  Zöglinge  sich  nicht  bewähren, 
und  daß  das  Gute,  daß  sie  in  ihrem  Unterricht  vermittelte,  zum  Bösen  angewandt 
wird.  Es  hieße  nun  aber  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten,  wenn  man  um 
dieser  Erfahrung  willen  lieber  auf  allen  Unterzieht  der  Bergdama  verzichten 
wollte.  Geht  nicht  durch  die  deutsche  Volksschule  mancher,  der  hernach  das, 
was  er  dort  lernte,  übel  anwendet?  Und  doch  fällt  es  niemand  ein,  aus  diesem 
Grunde  die  deutsche  Volksschule  zu  schließen.  Besucht  nicht  mancher  die 
Universität  und  wird  nachher  durch  das  Wissen,  das  er  dort  sammeln  konnte, 
zu  einer  Gefahr  für  die  Gesellschaft?  Und  doch  denkt  niemand  daran,  die 
Universitäten  zu  schließen.  Die  Mission  ist  in  ihrer  Unterrichtstätigkeit  eine  Ver- 
anstaltung zur  geistigen  Hebung  der  Eingeborenen.  Solcher  Veranstaltungen 
haben  die  Kulturvölker  viele,  zum  Segen  für  das  unter  ihnen  Heranwachsende 
Geschlecht.  Daß  je  nach  dem  Gebrauch  dessen,  was  diese  Veranstaltungen  ver- 
mitteln, Gutes  oder  Böses  dabei  herauskommen  kann,  spricht  noch  kein  end- 
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gültiges  Urteil  über  ihren  Wert  aus.  Erst  wenn  nachgewiesen  werden  kann,  daß 
mehr  Böses  als  Gutes  erzeugt  wird,  ist  das  Verdainmungsurteil  gesprochen  und 
der  Stab  gebrochen.  Aus  den  bisherigen  Darlegungen  über  die  Arbeit  der 
Mission  geht  aber  schon  zur  Genüge  hervor,  daß  sie  ein  unschätzbarer  Segen 
für  die  Bergdama  ist;  denn  sie  hat  dem  Volke  vieles  gebracht,  was  der  Staat, 
der  ihm  so  manches  genommen  hat,  ihm  niemals  hätte  bieten  können. 

Zudem  mache  man  sich  eins  klar!  Durch  den  Umgang  mit  den  Weißen 
und  durch  die  Arbeit,  die  der  Bergdama  verrichten  muß,  ist  die  Zeit,  in  der  er 
geistig  stumpf  dahinleben  konnte,  für  immer  verschwunden.  Wo  ihm  der 
weiße  Mann  entgegentritt,  erhält  das  Geistesleben  des  Bergdama  irgendeinen  An- 
stoß zum  Denken.  Er  macht  sich  Gedanken  über  das  andersartige  ungewohnte 
Auftreten,  die  Lebensführung,  die  Betätigung,  die  Äußerungen  des  weißen  Mannes. 
Dieser  ist  das  nie  zu  erschöpfende  Thema  der  Verhandlungen  am  Abendfeuer 
nach  getaner  Arbeit.  Wäre  nie  ein  Missionar  unter  den  Bergdama  gewesen,  so 
würde  man  nicht  sagen:  ein  wilder  Bergdama  ist  mir  lieber  als  ein  Zögling  der 
Mission!  Sondern  man  würde  behaupten:  ein  Feld-Bergdama  ist  dem,  der  schon 
im  Dienst  bei  Weißen  war  und  an  größeren  Wohnplätzen  und  Niederlassungen 
der  Weißen  sich  aufhielt,  bei  weitem  vorzuziehen.  Denn  jene  „Wilden“  sind 
in  der  Regel  in  der  ersten  Zeit  ihrer  Einstellung  in  die  Arbeit  scheu,  folgen 
willig  jedem  Befehl  und  machen  keine  Schwierigkeiten.  Das  ändert  sich  aber 
sofort,  wenn  die  erste  Scheu  vor  dem  weißen  Manne  überwunden  ist.  Dann 
kommt  die  wahre  Natur  zum  Vorschein.  Der  Charakter  wird  offenbar,  und 
die  Schattenseiten  zeigen  sich.  Der  Bergdama  läßt  sich  nicht  mehr  alles 
gefallen,  ist  nicht  mit  dem  niedrigsten  Lohnsatz  zufrieden,  wagt  es  hier  und 
da  einmal  Widerspruch  zu  erheben,  wobei  es  ganz  dahingestellt  bleibt,  ob  er  im 
Recht  ist  oder  nicht.  Wenn  die  erste  Furcht,  die  ihn  willig  und  fleißig  machte, 
überwunden  ist,  stellen  sich  Arbeitsunlust  und  Trägheit  ein.  Er  fängt  gar  an  zu 
stehlen,  was  er  vordem  nicht  wagte,  denn  die  Furcht  hielt  ihn  ab.  In  Summa: 
die  Kulturb ewegung,  in  die  der  Bergdama  gezwungen  wurde  einzutreten,  kann 
ihm  ebenso  zum  Schaden  als  zum  Segen  gereichen,  von  welcher  Seite  und  auf 
welche  Weise  ihm  auch  immer  die  Güter  der  Kultur  gebracht  werden  mögen. 
Ein  Volk,  das  Kolonialwirtschaft  treibt,  muß  damit  rechnen,  daß  die  geistige 
Hebung  der  Eingebornen  unaufhaltsam  ist,  daß  der  große  Abstand  von  der 
weißen  Rasse,  der  vom  Eingeborenen  in  der  ersten  Zeit  scheu  respektiert  wird, 
später  mehr  und  mehr  verschwindet,  und  daß  so  mit  der  Zeit  die  Hemmungen, 
die  dieser  Abstand  auf  üble  Äußerungen  des  Charakters  ausiibte,  in  Wegfall 
kommen.  Man  wird  überall  da,  wo  die  Eingebornen  nicht  von  Natur  gutmütig- 
geartet  waren,  nach  einigen  Jahren  der  Kolonisation  die  Rede  hören,  früher 
seien  die  Eingeborenen  besser  und  brauchbarer  gewesen.  So  subjektiv  richtig 
dann  dieser  Satz  ist,  so  objektiv  unrichtig  ist  er. 

Es  bleibt  nun  noch  ein  Wort  über  die  Wirtschaft  der  Bergdama  in  der 
Neuzeit  zu  sagen.  Der  Bergdama  ist  Arbeiter.  Er  verdient  Geld.  In  seinem 
Urzustände  wäre  Sparen  gleich  Vergeudung  gewesen.  Der  Jäger  muß  in  einem 
heißen  Lande  so  schnell  wie  möglich  das  erbeutete  Wild  verzehren,  weil 
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sonst  das  Fleisch  verdirbt.  Was  die  Sammlerin  heimträgt,  muß  bald  aufgegessen 
werden,  denn  die  Knollen  und  Beeren  halten  sich  nicht  lange.  Es  wirkt  dieser  alte 
Hang,  nicht  zu  sparen,  sondern  möglichst  alles  Erworbene  sich  baldigst  einzuverleiben, 
heute  noch  stark  nach.  Zwar  gibt  es  Bergdama,  die  Geld  sparen.  Oft  muß 
der  Missionar  derjenige  sein,  der  ihm  das  Geld  aufhebt.  Dies  Sparen  erfolgt 
dann  aber  immer  in  Hinblick  auf  ein  bestimmtes  Ziel.  Es  kommt  kaum  vor. 
daß  ein  Bergdama  spart,  um  einen  Notgroschen  zu  haben.  Noch  weniger  denkt 
er  an  seine  alten  Tage.  Aber  der  Jüngling  will  eine  Frau  haben.  Diese  kanu 
er  nur  dann  erhalten,  wenn  er  hundert  oder  zweihundert  Mark  zum  Hochzeits- 
schmaus beisteuern  kann,  es  sei  denn,  daß  die  Eltern  in  der  Lage  sind,  ihm 
die  Hochzeit  auszurichten.  Oder  er  will  einige  Ziegen,  eine  Kuh  kaufen.  Auch 
dafür  muß  er  eine  größere  Geldsumme  aufsparen.  Verfolgt  er  mit  seinem 
Sparen  ein  bestimmtes  Ziel,  so  legt  er  sich  gern  Entbehrungen  auf,  schafft  sich 
kaum  das  Notwendigste  an,  bettelt  sich  bei  Freunden  uud  Bekannten  durch  und 
unterzieht  sich  willig  schweren  Aufgaben.  Hat  er  aber  sein  Ziel  erreicht,  so 
gibt  er  sein  Geld  aus,  wie  es  ihm  in  die  Hände  kommt.  Bei  seinen  Einkäufen 
richtet  er  sich  nicht  danach,  was  das  Notwendigste  für  die  Führung  seines  Haus- 
haltes ist,  sondern  er  fragt  sich  in  erster  Linie,  was  ihm  am  meisten  Genuß  bereitet. 
So  kommt  es,  daß  mancher  kein  Hemd  auf  dem  Leibe  hat,  dafür  aber  weiß  er  in 
einem  Tage  ein  Pfund  Kaffee,  ein  oder  zwei  Pfund  Zucker  und  ein  Pfund  Bonbon 
oder  andere  Leckereien  zu  verbrauchen.  Er  hängt  sehr  am  Genuß  des  Tabaks, 
hält  aber  dafür,  daß  es  eigentlich  die  Pflicht  seines  Dienstherrn  ist,  ihn  damit  zu 
versorgen.  Seinen  Haushalt  versieht  er  mit  einigen  Töpfen,  Emaille-Geschirr 
und  Löffeln.  Zwei  bis  drei  Löffel  genügen.  Man  kann  den  Löffel  ja  weiter- 
geben, wenn  man  es  nicht  vorzieht,  mit  der  Hand  den  Mais-,  Mehl-  oder  Reisbrei 
aus  dem  Topfe  zu  essen.  Für  Zuckerbier  kann  er  seinen  ganzen  Monatsverdienst, 
der  5 bis  30  Mark  ausmacht,  hergeben.  Hat  ihn  die  Lust  zur  Bereitung  von 
Zuckerbier  gepackt,  so  ist  er  ein  verlorener  und  für  die  Arbeit  unbrauchbarer 
Mann.  Selbst  Weiber  fröhnen  oft  dem  Genuß  von  Zuckerbier  in  schrecklicher 
Weise.  Diese  Unsitte  ist  an  größeren  Ortschaften  verbreiteter  als  auf  einsamen 
Farmen.  In  Swakopmund  sprach  ich  mit  einem  älteren  Bergdama,  dessen  Frau 
gestorben  war.  Ich  ermahnte  ihn,  doch  nach  abgelaufener  Trauerzeit,  die  ein 
bis  zwei  Jahre  dauert,  wieder  zu  heiraten,  weil  ich  befürchten  mußte,  daß  er 
auf  Abwege  geraten  könne.  Er  erwiderte  mir:  „Ich  möchte  gern  heiraten, 
aber  wo  soll  ich  eine  Frau  finden?  Hier  in  Swakopmund  sind  wohl  Frauen 
und  Mädchen  genug  vorhanden,  aber  sie  kommen  für  mich  nicht  in  Betracht.“ 
Seine  Hände  über  den  Kopf  erhebend,  wie  einer,  der  eine  Last  auf  dem  Kopfe 
trägt,  fuhr  er  fort:  „In  Swakopmund  eine  Frau  heiraten,  ist  gerade  so  gut,  wie 
dauernd  ein  schweres  Faß  Zuckerbier  mit  sich  herumschleppen  zu  müssen." 
Möchte  doch  der  Wahn  verschwinden,  das  Zuckerbier  dürfe  dem  Eingeborenen 
nicht  genommen  werden,  es  bilde  einen  der  harmlosen  Genüsse,  die  mau  ihm 
nicht  versagen  dürfe,  und  sei  ihm  zudem  zuträglich  und  gesund.  Es  wäre 
gewiß  nichts  dagegen  zu  sagen,  wenn  dies  Bier  verständig  und  mäßig  ge- 
genossen  würde.  Maßhalten  kann  aber  kein  Bergdama.  Er  trinkt  bis  zur  Be- 
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wußtlosigkeit  und  ersäuft  so  alle  edleren  Regungen.  Darf  schon  der  Weiße' 
nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  des  Landes  keine  alkoholischen  Getränke 
in  seinem  Hause  bereiten,  ohne  zuvor  die  Zollbehörde  zu  benachrichtigen,  wie 
will  man  es  da  rechtfertigen,  daß  der  Eingeborene  sich  ganze  Fässer  voll  Bier  machen 
darf?  Denn  nicht  um  kleine  Quantitäten,  sondern  um  große  Fässer  handelt  es 
sich  oft.  Mit  Vorliebe  werden  Zement-  und  Ölfässer,  die  herrenlos  umherliegen, 
dazu  genommen.  Daß  dies  keineswegs  Übertreibung  ist,  geht  aus  folgendem 
Ereignis  hervor.  Ich  kannte  zwei  Bergdamafamilien,  die  dicht  nebeneinander 
wohnten.  Die  eine  besaß  ein  Zuckerbierfaß,  die  andere  aber  einen  ziemlich 
großen  Hund.  Als  nun  eines  Sonnabends  das  Zuckerbier  angesetzt  war,  sprang 
der  Hund  auf  das  Faß,  fiel  hinein  und  kam  ums  Leben.  Es  entstand  aus  dieser 
Begebenheit  eine  Feindschaft,  die  jahrelang  anhielt  und  nicht  geschlichtet  werden 
konnte.  Die  eine  Familie  behauptete,  durch  den  Verlust  des  Zuckerbieres  ge- 
schädigt zu  sein,  die  andere  beschuldigte  jene,  den  Tod  des  Hundes  verursacht 
zu  haben.  Endlich  wurde  der  Streit  in  einer  großartigen  Schlägerei  mit  Knütteln 
zum  Austrag  gebracht.  — - Es  wäre  ein  Segen  für  das  Volk,  wenn  die  Gelder,  die 
zur  Bereitung  des  Zuckerbieres  verwandt  werden,  für  Kleidung  und  Vieh  aus- 
gegeben würden.  Denn  die  alte  Nationaltracht  ist  in  Mißkredit  geraten.  Man 
kleidet  sich  lieber  in  die  dürftigste  europäische  Kleidung  als  in  das  Fellgewand 
der  alten  Zeit.  Auf  den  Missionsstationen  erhalten  die  heranwachs  enden  Mädchen, 
auch  die  Frauen,  soweit  sie  dazu  willig  sind,  Unterricht  im  Nähen,  und  manches 
Bergdamamädchen  geht  im  selbstgenähten  Kleid  umher.  Dabei  wird  noch 
heute  mit  Vorliebe  die  Kleidung  nach  der  Mode  geschnitten,  die  die  Missionars- 
frauen eingeführt  haben,  als  die  ersten  weiblichen  Bergdama  sich  Kleider  zu- 
legten. Leider  hält  auch  die  Putzsucht  ihren  Einzug,  uud  die  fertigen  Blusen, 
die  in  den  Kaufläden  erhältlich  sind,  üben  eine  große  Anziehungskraft  aus. 
Es  darf  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  sogar  in  manchem  Bergdamahaushalt 
die  Handnähmaschine  ihren  Einzug  gehalten  hat,  und  daß  es  einige  Berg- 
damafrauen  gibt,  die  mit  der  Maschine  Eingeborenenkleider  nähen  und  an  die 
Kleidergeschäfte  abliefern  oder  auch  für  ihre  Kunden  direkt  arbeiten.  Da  sich 
diese  Näherinnen  sehr  gut  von  ihren  Kundinnen  bezahlen  lassen,  ist  zu  hoffen, 
daß  sich  hier  eine  lohnende  und  beliebte  häusliche  Beschäftigung  für  die  vor- 
geschrittene Frau  bieten  wird. 

Die  Viehwirtschaft  der  Bergdama  lag  immer  im  argen  und  tut  cs  auch 
heute  noch.  In  alter  Zeit  besaß  der  Wohlhabende  einige  Ziegen.  Wo  es  heute 
möglich  ist,  sucht  man  zur  Ziege  auch  noch  eine  oder  einige  Kühe  zu  halten. 
Aber  Pflege  des  Haustieres  kennt  der  Bergdama  nicht.  Es  ist  selbst  mit  Zwangs- 
mitteln nicht  zu  erreichen,  daß  z.  B.  die  Ziegen  gehütet  werden.  So  ist  es  ge- 
kommen, daß  die  Ziegen  der  Bergdama  in  den  größeren  Ortschaften  und  auch 
auf  den  Farmen  eine  Plage  geworden  sind.  Wird  einmal,  wie  das  häufig  gesche- 
hen ist,  von  einem  Weißen,  dessen  Garten  von  den  Ziegen  beschädigt  wurde, 
ein  Tier  getötet,  so  holt  der  Bergdama  schimpfend  das  tote  Tier  und  freut  sich 
zugleich,  daß  er  unerwartet  seinen  Topf  mit  Fleisch  füllen  kann;  aber  einen  Hirten  stellt 
er  nicht  an,  auch  wenn  er  Kinder  genug  hat,  die  die  kleine  Herde  beaufsichtigen 
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könnten.  Um  ihm  jedoch  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  muß  erwähnt 
werden,  daß  keineswegs  der  Familienvater  Besitzer  der  ganzen  Herde  ist.  Ist  es  mög- 
lich, so  hat  fast  jedes  Kind  eine  Ziege,  deren  Nachzucht  ihm  gehört  und  deren  Milch 
es  in  den  Mund  melkt,  die  Frau  hat  ihre  eigenen  Ziegen,  der  Mann  ebenfalls,  die  im 
Hause  sich  aufhaltenden  Verwandten  auch.  Wer  soll  da  den  Hirten  stellen?  Eine 
Vereinbarung  über  Anstellung  eines  gemeinsamen  Hirten  ist  nicht  herbeizuführen. 
Somit  bleibt  die  kleine  Herde  sich  selbst  überlassen.  Es  wird  fleißig  daraus 
geschlachtet,  und  zu  einem  wirklichen  Wohlstände  bringen  es  die  allerwenigsten, 
selbst  da  nicht,  wo  die  günstigsten  Bedingungen  vorhanden  sind.  Mit  der  Rin- 
derzucht steht  es  genau  ebenso. 

Für  Gartenbau  würde  der  Bergdama  schon  mehr  Verständnis  haben,  wenn 
genügend  bewässerbares  Land  vorhanden  wäre.  „Ein  Garten  ist  ein  großes 
Ding“,  pflegt  er  zu  sagen.  Nachdem  in  alter  Zeit  durch  die  Mission  in  Otji- 
mbingue,  Omaruru,  Okombahe  usw.  der  Gartenbau  eingeführt  worden  war,  haben 
auch  stets  Bergdama  versucht,  ein  Stückchen  Land  zu  gewinnen,  um  Tabak,  Mais 
Korn  und  Melonen  anzubauen.  Die  ausgedehnteste  Gartenwirtschaft  bestand 
unter  den  Bergdama  in  Gaub.  Diese  im  Norden  unweit  Tsumeb  gelegene  Mis- 
sionsfarm war  von  der  Rheinischen  Missionsgesellschaft  angekauft  worden,  um 
den  Bergdama  eine  Heimstätte  zu  bieten  und  sie  durch  Gartenbau  seßhaft  zu 
machen.  Das  bewässerbare  Land  wurde  in  einzelne  Parzellen  geteilt,  so  daß 
jede  Familie  einen  genügend  großen  Garten  erhielt,  um  jährlich  eine  Weizen- 
und  danach  eine  Maisernte  haben  zu  können,  genug,  um  die  Familie  ehrlich 
zu  ernähren.  Nachdem  nun  die  Mission  das  übrige  Farmgelände  unter  eigene 
Kultur  genommen  hatte,  mußte  sie  Arbeiter  haben  und  stellte  natürlich  die  seß- 
haft gemachten  Bergdamamänner  als  Farmarbeiter  ein.  Die  Alten,  die  Weiber 
und  Kinder  bearbeiteten  den  eignen  Familiengarten,  für  den  eine  geringe  Pacht 
entrichtet  werden  mußte.  Aber  schon  diese  geringe  Pacht  erregte  Unzufrieden- 
heit. Es  bestand  die  Ansicht,  daß  mit  der  Bezahlung  der  Pachtsumme  der  Acker 
für  alle  Zeiten  erworben  sei,  und  man  wunderte  sich,  daß  im  nächsten  Jahre 
abermals  Pacht  entrichtet  werden  sollte.  Mit  der  Zeit  kam  es  nun  dahin,  daß 
die  Weiber  die  Gartenarbeit  nicht  mein-  tun  wollten.  Die  Männer  waren  ge- 
zwungen, in  den  Arbeitspausen  ihren  Garten  zu  bestellen.  Daraus  ergab  sich 
allmählich  Unlust  zur  Farmarbeit.  Es  fielen  Äußerungen  dahingehend,  man  könne 
auch  ohne  Farmarbeit  vom  eigenen  Vieh  und  vom  eigenen  Garten  leben.  Die 
Farmverwaltung  solle  sich  Ovambo  als  Arbeiter  halten  und  sie  in  Ruhe  lassen. 
Es  kamen  Gehorsamsverweigerungen  und  Widersetzlichkeiten  vor.  Der  Aus- 
bruch des  Krieges,  die  Eroberung  des  Landes,  das  ganz  anders  geartete  englische 
Regiment  und  manches  andere  verwirrte  das  Denken  dieser  Bergdama,  die 
im  ganzen  Nordbezirk  die  günstigsten  Lebensbedingungen  hatten,  so  sehr,  daß 
durchgegriffen  werden  mußte ; denn  es  wurde  die  Zahlung  der  geringen  Pacht 
von  15  Mark  für  zwei  große  Gärten,  groß  genug,  um  eine  Familie  zu  ernähren, 
einfach  verweigert.  Somit  mußte  aus  erzieherischen  Gründen  die  Gartenwirtschaft 
der  Eingeborenen  an  dieser  Stätte,  wo  man  den  Gartenbaii  als  Erziehungsfaktor 
■ -ingereiht  hatte,  ausgeschaltet  werden. 
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Das  Bezirksamt  in  Grootfontein  machte  ebenfalls  den  Versuch,  kleinere  Äcker 
an  Eingeborene  unentgeltlich  auszuteilen.  Auch  einige  Bergdama  bekamen  ein  Stück 
Land,  aufdem  sic  Mais  aufRegenfall  bauten.  Der  Krieg  hat  den  Versuch  unterbrochen. 
Wo  sonst  noch  in  den  Flußbetten  bei  größeren  Ortschaften  freiliegendes  Gelände 
vorhanden  ist,  das  sich  zum  Gartenbau  eignet,  haben  sich  neben  den  Herei o 
auch  die  Bergdama  ein  Stückchen  Ackerboden  zu  sichern  versucht.  Doch  kann 
von  einer  eigentlichen  Gartenwirtschaft  schon  darum  nicht  die  Rede  sein,  weil 
nur  ein  kleiner  Bruchteil  des  Volkes  in  der  Lage  ist,  sich  einen  Garten  bereiten 
zu  können.  Die  Natur  des  Landes  im  Verein  mit  seiner  Aufteilung  unter 
Weiße  läßt  es  für  alle  Zeiten  als  unmöglich  erscheinen,  daß  der  Bergdama  je 
freier  Bewirtschafter  eines  Gartens  wird,  aus  dem  er  leben  kann.  Er  ist  Arbeiter 
und  muß  es  bleiben:  Farmarbeiter,  Minenarbeiter,  Hausdiener  und  wo  immer  der 
weiße  Dienstherr  schaffende  Hände  nötig  hat.  Dies  kann  nur  der  beklagen,  der 
daran  glaubt,  daß  ein  Völkchen  wie  das  der  Bergdama  fähig  ist,  sich  ohne 
Zwang  und  Druck  der  Verhältnisse  aus  eigenem  Triebe  emporzuarbeiten  und  ein 
menschenwürdiges,  nützliches  Dasein  zu  führen.  Wer  aber  Gelegenheit  hatte,  die 
innere  Beschaffenheit  des  Bergdama  kennen  zu  lernen,  wird  das  Arbeitsverhältnis, 
in  dem  er  heute  steht  und  stehen  muß,  für  einen  unermeßlichen  Segen  für  dies 
Naturkind  halten.  Voraussetzung  dabei  ist  natürlich,  daß  dies  Verhältnis  ohne  rohe 
Härten  und  unwürdige  Knechtung  ist  und  bleibt. 

5.  Geistesleben.  Schon  einmal  hat  nachweisbar  der  Bergdama  seine 
Sprache  wechseln  müssen.  Seine  eigene  Sprache  vertauschte  er  in  vorgeschicht- 
licher Zeit  (was  in  Südwest- Afrika  nicht  gerade  viel  besagen  will)  mit  der  Nama- 
sprache  so  gründlich,  daß  sich  aus  seiner  alten  Sprache  nur  ganz  geringe  Spuren 
erhalten  haben.  Die  Nachbarschaft  der  Herero  veranlaßte  zudem  viele,  auch 
die  Hererosprache  unvollkommen  zu  erlernen.  Ein  zweisprachiger  Bergdama  ist 
keine  Seltenheit.  Die  vor  der  Besitzergreifung  des  Landes  allgemein  von  den 
ansässigen  oder  durchreiset  den  Weißen  gebrauchte  einfache  Burensprache  erfreut 
sich  auch  noch  heute  großer  Beliebtheit  bei  ihnen,  da  sie  außerordentlich  schnell 
erlernbar  ist.  Der  Wortschatz  ist  gering,  der  Satzbau  äußerst  einfach,  und  über  gram- 
matische Formen  verfügt  sie  fast  gar  nicht.  Größere  Schwierigkeiten  bieten 
andere  europäische  Sprachen.  Doch  kommt  der  Bergdama  im  Verkehr  schnell 
dahin,  z.  B.  das  Deutsche  zu  verstehen,  und  es  gelingt  ihm  bald,  die  eigenen  Ge- 
danken allerdings  oft  recht  fehlerhaft  darin  auszudrücken.  Immerhin  bildet 
gerade  die  Sprachenfrage  ein  großes  Hindernis  für  den  Verkehr  zwischen 
Weiß  und  Schwarz.  Es  ist  jedoch  so  gut  wie  sicher,  daß  unter  deutschem 
Regiment  auch  nach  einigen  Jahrzehnten  die  deutsche  Sprache  sich  einbür- 
gern und  der  Bergdama  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  die  Namasprache  nur  noch 
als  Familien-  und  Werftsprache  benutzen  würde.  Der  Philologe  und  Freund 
der  Erhaltung  ursprünglichen  Volkstums  mag  das  bedauern;  dem  Volksfreunde 
aber,  der  die  soziale  Hebung  und  geistige  Erneuerung  der  Bergdama  und  das 
Gesamtwohl  der  Kolonie  im  Auge  hat,  erscheint  diese  Entwicklung  als  F ortschritt. 

Freilich  vertauscht  ein  Volk  die  angestammte  Sprache  nie  ohne  geistigen 
Verlust  mit  einer  andern.  Der  Bergdama  hat,  wie  die  „Texte“  zeigen,  eine  eigene, 
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freilich  ungeschriebene  Literatur  in  seiner  Sprache  hervorgebracht.  Wieviel  geistige 
Anregung  mag  er  in  vergangenen  Zeiten  aus  diesen  Liedern  und  Gesängen  ge- 
schöpft haben ! Ginge  ihm  dies  alles  mit  seiner  Sprache  verloren,  ohne  daß 
ihm  ein  Ersatz  geboten  würde,  so  könnte  der  Verlust  nicht  ohne  störende 
Folgen  bleiben.  Hier  ist  aber  die  Mission  auf  dem  Plan,  die  Übergangszeit  mit 
ihren  Darbietungen  so  zu  gestalten,  daß  ernste  Störungen  vermieden  werden.  Neben 
dem  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache,  der  in  der  Tagesschule ; den  Kindern, 
in  der  Abendschule  auch  Erwachsenen  gegeben  wird,  findet  die  übrige  Unterweisung 
in  der  Namasprache  statt.  Zudem  besteht  schon  eine  kleine  Literatur  in  der 
Namasprache,  die  von  Missionaren  unter  Beihilfe  von  Eingeborenen  übersetzt 
worden  ist.  Neues  Testament,  Gesangbuch,  biblische  Geschichte,  Lesebuch,  Kalender 
befinden  sich  in  den  Händen  fast  aller,  die  lesen  können.  Eine  monatlich  er- 
scheinendekleine Zeitschrift,  der  „Werftbesucher“,  enthält  Erzählungen  und  Aufsätze 
in  der  Muttersprache.  Diese  Zeitschrift  bringt  nicht  selten  kleine  Beiträge,  die 
von  geförderten  Bergdama  verfaßt  sind.  Sie  wird  von  vielen  gern  gelesen  und 
mit  Spannimg  erwartet.  Wenn  andere,  die  in  der  Schule  lesen  gelernt  haben, 
hernach  kein  großes  Lesebedürfnis  mehr  zeigen,  so  darf  das  die  Mission  nicht 
entmutigen,  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  voranzuschreiten.  Die  Namasprache 
mit  ihren  vielen  diakritischen  Zeichen  zu  lesen,  ist  eben  für  den  Bergdama  eine 
Arbeit  und  nicht  nur  ein  Vergnügen.  Zudem  erinnere  man  sich  an  manche  Weiße, 
die  einen  noch  viel  besseren  Schulunterricht  genossen  haben  und  dennoch  auch 
nur  ein  geringes  Lesebedürfnis  zeigen.  Der  Appetit  kommt  beim  Essen,  und  je 
mannigfaltiger  die  Tafel  besetzt  ist,  um  so  mehr  Aussicht  ist  vorhanden,  daß  für 
jeden  Geschmack  etwas  vorrätig  ist.  Die  Mission  fahre  nur  fort,  nicht  in  dicken 
Büchern,  sondern  in  möglichst  kleinen  Schriften,  zerlegt  in  kleinere,  in  sich  abge- 
schlossene Abschnitte,  Altes  und  Neues,  sowohl  aus  dem  Leben  der  Bergdama 
und  dem  des  sie  sehr  interessierenden  weißen  Mannes  wie  auch  aus  religiösem 
Gebiet,  in  geeigneter  Form  darzubieten,  und  sie  wird  ein  Werk  tun,  das  für  die 
Übergangszeit  und  für  die  Zukunft  von  unschätzbarem  Wert  für  die  geistige 
Entwicklung  und  Erziehung  der  Bergdama  ist.  Sie  hat  in  ihren  sprachlich  geschulten 
Missionaren  Werkzeuge  an  der  Hand,  die  der  Landesregierung  und  allen  andern, 
denen  die  geistige  Förderung  des  Volkes  am  Herzen  liegt,  absolut  fehlen.  Wird 
es  ihr  dann  zum  Vorwurf  gemacht,  daß  sie  dem  „Kaffern“  Lesen  und  Schrei- 
ben beibringe  und  eine  Literatur  gebe — dem  Kaffern,  den  man  doch  nur  seiner 
Arme  und  nicht  seines  Kopfes  wegen  benötige,  so  gehe  sie  still  und  zielbe- 
wußt ihres  Weges  weiter  in  der  Erkenntnis,  daß  nur  kurzsichtiger  Unverstand 
derartige  Äußerungen  tun  kann. 

Schon  diese  kurzen  Andeutungen,  die  bei  näherer  Ausführung  einen  Band 
füllen  würden,  werden  in  dem  aufmerksamen  Leser  den  Eindruck  erwecken, 
daß  es  für  ein  primitives  Völkchen,  das  sein  Sonderdasein  durch  Jahr- 
tausende hindurch  führen  durfte,  keine  Kleinigkeit  ist,  in  wenigen  Jahrzehnten 
sein  ganzes  äußeres  Leben  umgestalten  und  den  Inhalt  seines  Geisteslebens  mit 
einem  andern  vertauschen  zu  müssen.  Wenn  uns  die  physischen  und  psychischen 
Reaktionen  bekannter  wären,  als  sie  sind,  würde  es  uns  nicht  wundernehmen, 
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daß  manche  Völker  diese  Erschütterung  nicht  überdauern,  sondern  durch  den 
oft  beobachteten  rapiden  Rückgang  der  Geburten  aussterben.  Die  Kolonialregierung 
mit  ihrer  Gesetzgebung  und  die  Besiedelung  des  Landes  haben  fast  alles  beseitigt, 
was  zum  alten  Erbe  des  Eingeborenen  nach  außen  hin  gehörte : die  alte  Frei- 
heit ist  dahin,  der  Sippenverband  hat  aufgehört,  der  Jäger  hat  seinen  Bogen 
wegwerfen  müssen,  und  die  Sammlerin  kennt  kaum  noch  die  Feldkost.  Die 
Mission  hat  den  unter  widrigen  Verhältnissen  sowieso  schon  fast  vergessenen 
Geistesinhalt  in  seiner  Unwahrheit  und  Wertlosigkeit  erwiesen  und  gibt  Veran- 
lassung, daß  er  ganz  der  Vergessenheit  preisgegeben  wird. 

Ist  nun  der  Bergdama  wirklich  ärmer  geworden,  als  er  vorher  war,  und 
darf  man  ihn  betrachten  als  das  Opfer  einer  unglücklichen  Periode?  Er  selbst  sehnt 
sich  zurück  nach  der  guten  alten  Zeit.  Die  Nöte  des  früheren  Lehens  hat  er  fast  ganz 
vergessen.  Auf  diese  Stimmung  darf  sich  aber  unser  Urteil  nicht  gründen.  Es  ist  die 
Stimmung  des  Kindes,  das  bis  dahin  hat  spielen  und  sich  übermütig  hat  tummeln  dürfen, 
und  das  nunmehr  derFürsorge  und  Zucht  der  Schule  überantwortet  wird.  Es  ist  nicht 
so,  als  sei  dem  Bergdama  nun  fast  alles  genommen  worden  außer  dem  nackten  Leben. 
Es  ist  vielmehr  so,  daß  ihm  viel  gegeben  wurde,  was  den  Wert  des  Alten  bei  weitem 
übersteigt.  Die  Regierung  hat  ihm  Sicherheit  seines  Lebens  und  Eigentums 
gebracht,  äußeren  Schutz  und  ein  wirkliches  Recht.  Die  Besiedelung  des  Landes 
hat  ihm  nebst  vielen  ihm  jetzt  schon  zum  Bedürfnis  gewordenen  Kulturgütern 
regelmäßige  Nahrung  gebracht  und  — die  Arbeit,  ohne  die  niemals  aus  ihm 
etwas  werden  würde.  Die  Mission  aber  sorgt  ihrerseits  dafür,  daß  seine  religiösen 
und  geistigen  Bedürfnisse  befriedigt  werden,  noch  mehr,  daß  neue  Bedürfnisse 
entstehen  und  sein  geistiges  Wachstum  angeregt  und  gepflegt  ward. 

Jede  Übergangszeit  ist  eine  Zeit  der  Krisen.  Je  kürzer  sie  ist,  desto 
heftiger  pflegen  die  Krisen  zu  sein;  je  länger  sie  bemessen  ist,  umso  mehr  hat 
die  Fähigkeit  der  menschlichen  Natur  zur  Anpassung,  Aneignung  und  Ge- 
wöhnung Gelegenheit,  die  Krisen  so  zu  gestalten,  daß  sie  den  Gesamtorganismus 
nicht  dauernd  schädigen.  Als  im  Jahre  1904  der  Hereroaufstand  einsetzte,  ent- 
stand eine  kritische  Zeit.  Die  Bergdama  standen  aber  damals  noch  zu  sehr  unter 
dem  Eindruck  dessen,  was  ihnen  die  Herero  und  Nama  früher  angetan  hatten, 
und  fühlten  sich  nicht  veranlaßt,  mit  ihnen  gemeinsame  Sache  zu  machen.  Die 
sich  naturgemäß  vorbereitende  Reaktion  des  Alten  gegen  das  Neue  hatte  ihre 
Kräfte  noch  nicht  gesammelt.  Das  ist  innerhalb  von  zehn  Jahren  anders  geworden. 
Die  Regierung  muß  damit  rechnen,  daß  sie  in  einer  neuen  kritischen  Zeit  auch 
die  Bergdama  gegen  sich  haben  wird.  Es  soll  damit  kein  Schreckgespenst  an 
die  Wand  gemalt  werden.  Wie  die  Verhältnisse  hegen,  ist  ein  größerer  Auf- 
stand der  Eingeborenen  ausgeschlossen.  Aber  man  muß  damit  rechnen,  daß 
auch  die  Unzufriedenheit  unter  den  Bergdama  so  wächst,  daß  sie  unter 
Umständen  eine  ernstliche  Gefahr  würde.  Man  gebe  daher  dem  Bergdama  nicht 
zuviel  Freiheiten.  Er  weiß  keinen  guten  Gebrauch  davon  zu  machen,  solange 
er  nicht  eine  höhere  Stufe  seines  Daseins  sich  errungen  hat.  Alles,  was  er  in 
der  Gegenwart  zu  seiner  Entwicklung  bedarf,  ist  Gerechtigkeit,  Schutz,  das  Ge- 
fühl, über  sich  eine  feste  und  wohlwollende  Hand  zu  haben,  geregelte,  dauernde 

13  Vedder,  Bergdama. 
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Arbeit  und  Fürsorge  für  seine  religiösen  und  geistigen  Bedürfnisse.  Hat  er  dies, 
so  ist  ihm  Gelegenheit  gegeben,  zu  zeigen,  ob  er  würdig  ist,  einmal  mehr  als 
einfacher  Arbeiter,  Hirt  und  Diener  zu  sein.  Die  geregelte  Arbeit  unter  einer 
gerechten  und  festen  Hand  wird  ihm  helfen,  in  den  Zeiten  der  Krisen  seiner 
selbst  Herr  zu  werden. 

Auch  die  Mission  muß  damit  rechnen,  daß  sie  in  ihren  Gemeinden  Krisen 
erleben  wird.  Anzeichen  sind  hie  und  da  schon  sichtbar  geworden.  Es  werden 
sehr  wahrscheinlich  Zeiten  kommen,  da  das  fast  vergessene  alte  Heidentum 
aufleben  und  eine  Sichtung  der  Gemeinden  stattfinden  wird.  Dann  lasse  sie  sich 
nicht  durch  undankbares  Verhalten  mutlos  machen.  Wirkliche  Dankbarkeit  für 
erwiesene  Wohltaten  ist  nur  da  zu  erwarten,  wo  man  den  Wert  der  Wohltaten 
im  ganzen  Umfang  übersieht.  Auf  dieser  geistigen  Höhe  stehen  die  Bergdama 
noch  nicht  und  können  sie  noch  lange  nicht  stehen.  Die  Mission  fahre  in  ihrer  Arbeit 
unentwegt  fort.  Sie  gebrauche  ungeschaut  die  Mittel  der  Kirchen-  und  Gemeinde- 
zucht, die  ihr  zu  Gebote  stehen.  Sie  nehme  sich  in  erster  Linie  besonders  der 
Kinder  und  der  heranwachs  enden  Jugend  an  und  sei  um  den  Erfolg  ihrer  Arbeit 
unter  den  Bergdama  unbesorgt.  Ihr  ist  neben  ihrer  hohen  seelsorgerischen  Aufgabe 
das  Amt  zugefallen,  die  ausgleichende  Vermittlung  zwischen  alter  und  neuer  Zeit 
herzustellen.  Sie  vergesse  auch  nicht,  daß  trotz  aller  Schädigungen,  die  durch 
gewissenlose  Weiße  dem  Gemeindeleben  ihrer  Pflegebefohlenen  entstehen,  doch 
erst  mit  der  Besiedelung  des  Landes  die  Möglichkeit  geordneter  Missionierung 
gegeben  worden  ist.  Die  Mission  hat  alle  Ursache  zur  Dankbarkeit  dafür, 
daß  das  Volk  der  Bergdama  unter  eine  wohlwollende  und  starke  Herrschaft 
gebracht  worden  ist  und  von  weißen  Arbeitgebern  zur  Arbeit  angehalten  wird. 
Die  Landesregierung  nebst  den  Ansiedlern  haben  alle  Ursache,  der 
Mission  für  ihre  selbstlose  Arbeit  zur  Hebung  eines  so  niedrig  stehenden  Volkes 
dankbar  zu  sein.  Die  Bergdama  werden  hoffentlich  beiden  Kultm-faktoren 
in  späterer  Zeit  ihre  Dankbarkeit  dadurch  beweisen,  daß  sie  den  Platz  ein- 
nehmen und  ausfüllen,  den  ihnen  die  Hand,  die  alle  Dinge  und  Völker  regiert,  in 
der  menschlichen  Gesellschaft  bereitet  und  zugewiesen  hat. 


IX.  Anhang. 

1.  Gruß,  Dank  und  Bitte. 

1.  Gruß.  Unbekannte  grüßen  sich  nicht.  Tritt  aber  jemand  in  den  Kreis 
von  Bekannten  nach  längerer  Abwesenheit,  so  pflegt  er  sie  mit  der  Frage  zu 
grüßen:  „Hä  do?“  d.  h.  „seid  ihr  da?“  (verkürzt  aus:  „Hoado  xd  M?“  „lebt 
ihr  noch  alle?“)  Auf  die  bejahende  Antwort  erfolgt  alsdann  die  Gegenfrage  der 
Gegrüßten:  „Satsa  Igäisets  hä?  //Khui  ya  Ikhähe  tamasets  gye  hä?“  „geht’s  dir 
gut?  Als  ein  von  einem  Dorn  nicht  Gestochener  bist  du  gekommen?“  Es 
folgen  die  üblichen  Fragen:  „wer  ist  hier  gestorben?“  usw.,  nach  deren  Beant- 
wortung der  Ankömmling  Bericht  über  den  Verlauf  der  Reise  erstatten  muß. 
Seinen  Bericht  zu  geben,  erleichtert  man  ihm  dadurch,  daß  man  einige  schon 
an  sich  bekannte  Dinge  erfragt,  z.  B.  „Wo  hast  du  geschlafen?  Wo  hast  du 
zuletzt  Wasser  getrunken?“  usw. 

Der  Scheidende  ruft  seinen  Bekannten  „Hä  du /“  zu,  „bleibt  da!“  Dieser 
Gruß  ist  abgekürzt  aus:  „IGäise  du  hä  re!“  „bleibt  gut  hier“,  d.  h.  möge  es 
euch  w old  ergehen!  Ihm  wird  geantwortet:  „ IGäise  Jgün  ets  !naruo-/na  daob  Ina 
!gün!“  „gehe  gut!  möchtest  du  auf  einem  stumpflosen  Wege  gehen  (einem  Wege, 
der  keine  abgebrannten  oder  abgehauenen,  aus  der  Erde  aber  noch  hervorragenden 
Baumstümpfe  enthält,  an  denen  man  leicht  strauchelt)!“  Es  ist  indes  wahr- 
scheinlich, daß  den  Anstoß  zu  dieser  Grußbildung  das  Zusammenwohnen  mit 
den  Herero  gegeben  hat,  die  fast  mit  denselben  Ausdrücken  scheiden  oder  den 
Scheidenden  entlassen.  Auch  ein  Hereroankömmling  wird  von  seinen  Ange- 
hörigen und  Bekannten  durch  das  Stellen  nebensächlicher  Fragen  zum  Bericht 
aufgefordert,  nachdem  der  Betreffende  mehrmals  versichert  hat,  daß  er  nichts 
von  Bedeutung  zu  berichten  wisse.  Original  ist  die  Sitte  der  Bergdama, 
daß  der  Mann,  der  seine  Frau  eine  Zeitlang  verläßt,  ihr  den  rechten  Ellenbogen 
zum  Abschiedsgruß  darreicht.  Sie  berührt  diesen  mit  dem  Munde.  Ebenso  wird 
verfahren,  wenn  er  zurückkommt.  Von  seinen  Kindern  nimmt  ein  Vater  Ab- 
schied, indem  er  Speichel  auf  ihre  Brust  spützt  und  ihn  mit  den  Fingern  verstreicht. 
Das  Gleiche  geschieht,  wenn  die  Kinder  verreisen,  ohne  daß  der  Vater  sie  begleitet. 
Als  Erklärung  gibt  man  an  : „Des  Vaters  Körper  ist  sdya,  darum  hat  sein  Speichel 
die  Kraft,  die  Kinder  vor  Krankheit  zu  bewahren.“  Der  allgemeine  Abschieds- 
segen einer  erwachsenen  Person  lautet:  ,, Edu  /kam-  /khähe  aicoyagu,  ti  naoyagu !“ 
„möchtet  ihr  benetzt  werden  von  den  Vätern,  meinen  Oheimen!“  Die  Eigen- 
artigkeit dieses  Grußes  findet  ihre  Erklärung  in  den  bereits  ausgeführten  An- 
schauungen, daß  durch  Benetzung  mit  dem  Urin  der  Alten  eine  heilende  und  be- 
wahrende Kraft  wirksam  wird.  Auch  ein  Alter  wird,  wenn  er  verreist,  vor 
13* 
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die  Werft  geführt,  wo  er  sich  auf  die  Erde  niederläßt,  und  ein  zurückbleibender 
Alter  nimmt  darauf  ein  Gefäß  mit  Wasser,  trinkt  daraus  und  bespeit  den  Scheidenden 
damit.  Kehrt  jemand  zurück,  so  wird  die  Zeremonie  wiederholt,  bevor  er  die 
Werft  betritt.  Man  behauptet  sogar,  daß  jeder  Besuch,  soweit  es  sich  um  einen  Volks- 
genossen handelte,  in  alter  Zeit  in  derselben  Weise  begrüßt  und  entlassen  worden  sei, 
und  daß  der  zur  Begrüßung  herbeigeeilte  Alte  nicht  Wasser,  sondern  den  heilkräftigen 
jüs  = Urin  des  eigenen  Körpers  genommen  habe.  Dieselbe  Aufmerksamkeit  wurde 
auch  scheidenden  und  ankommenden  Frauen  erwiesen.  Zur  Begrüßung  aber 
eignete  sich  nicht  Frau  oder  Jüngling,  sondern  nur  ein  Alter,  der  das  Recht  auf 
einen  Sitz  am  heiligen  Feuer  hatte.  Da  das  hier  Ausgeführte  in  einem  gewissen 
Gegensatz  zu  dem  steht,  was  in  einem  früheren  Kapitel  über  die  Aufnahme  und 
Behandlung  eines  Gastes  berichtet  wurde,  so  seien  beide  Berichte  nebeneinander 
gestellt.  Sie  mögen  ihre  Vereinigung  in  der  Annahme  finden,  daß  die  herz- 
lichere Begrüßung  den  nächsten  Verwandten  und  Werftmitgliedern  gegolten  hat, 
und  daß  man  etwa  ausnahmsweise  auch  einem  Fremdling  dieselbe  Aufmerksamkeit 
widmete.  Das  Bespeien  hat  ja  nur  den  Sinn,  den  Scheidenden  vor  Überfall  durch 
Löwen,  Herero,  Nama  usw.  und  sonstigem  Unfall  zu  bewahren,  und  bei  seiner 
Rückkehr  Unglückskeime,  die  er  aus  der  Fremde  mitgebracht  haben  könnte, 
vor  dem  Betreten  der  Werft  zu  vernichten.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  be- 
trachtet, wird  dann  allerdings  die  gleiche  Begrüßung  eines  Fremden  nicht  mehr 
im  Licht  der  Menschenfreundlichkeit  erscheinen,  sondern  ist  vielmehr  eine  Vor- 
sichtsmaßregel, die  man  zur  Sicherung  der  eigenen  Werft  ergreift. 

Eigentümlich  ist  die  Begrüßung  zweier  Personen,  die  die  Sitte  der  Ver- 
wandtenscheu zu  beobachten  haben.  Kinder  desselben  Vaters  oder  derselben 
Mutter  dürfen  einander  ja  nicht  ansehen,  wenn  sie  verschiedenen  Geschlechts 
sind.  Nimmt  nun  eins  vom  andern  Abschied,  um  auf  Reisen  zu  gehen,  so  wenden 
beide  einander  den  Rücken  zu.  Die  scheidende  Person  reicht  alsdann  den 
Reisestab  dem  Zurückbleibenden,  der  ihn  mit  einer  Hand  berührt.  Worte 
werden  dabei  nicht  gewechselt.  Dies  wiederholt  sich  bei  der  Rückkehr. 

2.  Dank  und  Bitte.  Ein  eigentliches  Wort  für  Dank  hat  die  Sprache 
nicht.  Die  Sache  ist  aber  vorhanden.  Der  Dank  besteht  in  einem  kurzen  Segens- 
spruch. Der  Ausdruck  „eiooo!:‘,  den  der  durch  ein  Geschenk  Erfreute  zu  ge- 
brauchen pflegt,  könnte  als  abgekürzte  Formel,  die  etwa  dem  deutschen  „danke 
schön!“  entspräche,  aufgefaßt  werden  und  hat  auch  tatsächlich  in  der  neueren 
Entwicklung  der  Sprache  mehr  und  mehr  diesen  Inhalt  gewonnen.  Ursprünglich 
ist  aber  „eiooo!“  nicht  ein  Ausdruck  des  Dankes,  sondern  der  Freude,  die  mit 
lebhafter  Gefühlsbewcgung  zugesteht,  daß  das  Geschenk  dem  Bedürfnis  des  Be- 
schenkten durchaus  entspricht.  Ei  oder  ai  ist  Interjektion  eines  kräftigen  Ge- 
fühles, sei  es  der  Freude  sei  es  des  Unwillens,  also  Ventil  eines  Lust-  oder  Un- 
lustgefühles, und  das  auslautende  o drückt  die  Gemütsstimmung  in  sehr  vielen 
Satzverbindungen  aus.  Dies  aus  zwei  ganz  verschiedenen  Teilen  bestehende 
Wort  hat  man  in  neuerer  Zeit  in  seiner  Verbindung  zu  einem  Zeitwort  gemacht, 
und  so  kann  man  heutzutage  sagen;  ,,eio  tsi  ta  ra!“  „ich  danke  dir!“,  was 
früher  einfach  unmöglich  gewesen  wäre.  Noch  verbreiteter  ist  gegenwärtig  das 
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Wort  dankü,  das  dem  Sprachschatz  der  Buren  entnommen  ist.  Durch  beide  Neu- 
erwerbungen ist  nunmehr  auch  dem  Kinde  und  der  Frau  das  Danken  ermöglicht. 
In  alter  Zeit  konnte  nur  der  Alte  danken;  denn  sein  Dank  war  ein  Segensspruch, 
den  er  vermöge  seiner  Stellung  erteilte.  Hatte  man  ihn  durch  ein  Geschenk  be- 
sonders erfreut,  so  pflegte  er  einige  Haare  von  seinem  Graukopf  zu  reißen,  sie 
ein  wenig  im  Munde  zusammenzukauen  und  mit  Speichel  zu  netzen,  worauf  er 
sie  auf  seinen  Wohltäter  spie  und  sagte:  „!Heia-tana  re,  tite  ln  se!“  „mögest 
du  ein  Graukopf  werden,  wie  ich  es  gemacht  habe!“  Oder  er  begleitete  seine 
Handlung  mit  den  Worten:  „Ti  Unaob  ya  jkam-jkhähe,  luria-tana!“  „werde  von 
meinem  Großvater  benetzt ! werde  ein  Graukopf!“ 

Die  Bitte  in  ihrer  einfachsten  Form  wird  im  Imperativ  ausgedrückt,  dem 
man  die  gefällige,  aber  nicht  weiter  zu  übersetzende  Partikel  re  hinzufügt, 
z.  B.  „ma  te  reu  „gib  mir  doch!“ 

Bei  der  Verstärkung  der  Bitte  ist  die  Hinzufügung  des  Namens,  besonders 
eines  Kosenamens,  erforderlich:  ,,Ti  aise,  mcirnase,  dafatse,  ma  te  re !‘ ' „meine 
Mutter,  Mama,  Väterchen,  gib  mir  doch !“ 

Die  dringende  Bitte  fügt  zugleich  ein  Motiv  hinzu,  das  etwa  die  entgegen- 
stehenden Widerstände  beseitigen  soll  und  sie  darum  ausdrücklicher  erwähnt: 
„Ais  ei  Ugui  jjöaba  ets  ma  te!“  „lege  deinen  Arm  auf  die  Leber  und  gib 
mir!“  Aus  dieser  Redensart  geht  hervor,  daß  ursprünglich  die  Anschauung  be- 
stand, daß  nicht  das  Herz,  wie  im  gegenwärtigen  Sprachgebrauch,  sondern  die 
Leber  der  Sitz  des  Gefühlslebens  sei.  Man  gibt  auch  der  Bitte  besonderen 
Nachdruck  durch  Erwähnung  innerer  Härte:  ,,/Gari-Inats  gara  yawe  ma  te  re!“ 

„wenn  du  auch  inwendig  hart  bist,  gib  mir  dennoch!“  Auch  ,,/homa-lna  re!“  ist 
eine  gebräuchliche  Form  der  Bitte.  Der  Nama  pflegt  zu  sagen:  ,,/Khomya  te 
re!“  „erbarme  dich  meiner!“  Der  Bergdama  drückt  sich  noch  unterwürfiger 
aus:  „sei  so  schwach,  mir  meine  Bitte  zu  erfüllen  !“  Die  im  heutigen  Sprachge- 
brauch häutig  vorkommenden  Wendungen : ,,// Natigose  !gäi,  ets  ma  te!“  „sei  so 
gut  und  gib  mirs  !“  sind  natürlich  aus  den  westländischen  Kultursprachen  über- 
tragen worden,  wie  denn  die  so  außerordentlich  biegsame  Sprache  ungezählte 
neue  Ausdrücke  aufgenommen  hat,  die  bei  näherer  Betrachtung  deutlich  zeigen, 
daß  sie  erst  seit  dem  Beginn  der  Kolonialära  entstanden  sind,  indem  man  altbe- 
kannte Worte  nahm  und  aus  ihren  Bestandteilen  analog  der  deutschen  oder  hollän- 
dischen Wortbildung  neue  Formen  bildete.  In  alter  Zeit  sagte  man  z.  B.  äi- 
Iho,  um  das  Zeitwort  „auslachen“  auszudrücken  {äi  = lachen,  Jhö  = verspotten). 
Heute  hört  man  statt  dessen  allgemein  nur  äi-^ui  = auslachen.  Da  =j=ui  dem 
Umstandswort  „aus,  heraus“  entspricht,  hat  man  schöner  gefunden,  den  alten 
vollen  Ausdruck  durch  eine  Umbildung  nach  Analogie  der  deutschen  Sprache 
zu  verwässern.  Ähnliche  Vorgänge  ließen  sich  zu  hunderten  anführen. 

2.  Natur  anschauungen. 

Sind  die  Bergdama  auch  in  der  Anschauung  der  Natur  ärmlich,  so  haben  sie  sich 
doch  mancherlei  Gedanken  über  die  wichtigsten  Erscheinungen  gemacht.  Woi'aus  die 
Sonne  besteht,  wissen  sie  allerdings  nicht ; anscheinend  ist  sie  ein  großes  Jagdwild, 
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das  seine  Bahn  am  Himmel  entlang  läuft  und  aller  Jäger  spottet.  Aber  fern  im  Westen, 
weit  hinter  dem  Atlantischen  Ozean  (hurib)  wohnt  ein  wunderbares  Volk.  Die 
Menschen  dort  haben  nur  ein  Bein  und  ein  Auge,  sie  sind  jedoch  außerordentlich  stark. 
Wenn  nun  die  Sonne  abends  müde  von  ihrem  Lauf  sich  im  Lande  der  Einbeinigen 
niederläßt,  kommen  diese  mit  ihren  Speeren  und  erstechen  sie,  so  daß  das  rote 
Blut  herausströmt.  Daher  sieht  der  Abendhimmel  immer  so  rot  aus!  Sie  essen 
dann  die  ganze  Nacht  von  ihrer  Beute.  Vor  Tagesanbruch  aber  nimmt  einer 
der  kühnen  Jäger  ein  Schulterblatt  der  Sonne  djgarab)  nnd  wirft  es  im  großen 
Bogen  nach  Osten.  Wer  um  diese  Zeit  horcht,  kann  hören,  wie  es  durch  die 
Luft  fliegt  und  „ sobobobobobo “ sagt.  Im  Osten  stellt  sich  sodann  aus  dem  Schul- 
terblatt die  Sonne  wieder  her  und  geht  aufs  neue  ihre  alte  Bahn  am  Himmel 
entlang.  Ich  traf  in  Omaruru  einen  Bergdama,  der  mit  eigenen  Ohren  das 
Fliegen  des  Schulterblattes  gehört  haben  wollte,  und  darum  für  meine  Be- 
lehrung unzugänglich  war.  Man  erzählte  mir,  daß  in  alter  Zeit  die  Bergdama 
die  ersten  Forschungsreisenden  und  Jäger  weißer  Nationen  als  aus  dem  Lande 
der  Einbeinigen  gekommen  ansahen. 

Den  Mond  sieht  man  für  ein  ähnliches  unerreichbares  Jagdwild  an,  das 
bald  fett,  bald  mager  ist,  je  nach  der  Weide,  die  es  in  den  verschiedenen 
Stadien  des  Monats  findet.  Denn  der  Monat  beginnt  mit  dem  Aufleuchten 
der  Sichel.  Zwar  pflegen  die  Einbeinigen  auch  ihn  je  und  dann  zu  schlach- 
ten, wozu  sich  Gelegenheit  bietet,  wenn  er  in  deren  Lande  sich  niederläßt, 
wie  es  auch  die  Sonne  tun  muß.  Sie  suchen  sich  natürlich  immer  die  Zeit 
aus,  wo  er  recht  dick  und  rund  ist.  Man  kann  diese  Schlachtung  sehen, 
wenn  im  fernen  Westen  kurz  vor  dem  Untergang  des  Mondes  eine  Mondfinster- 
nis eintritt.  Sie  machen  aber  immer  wieder  die  gleiche  Erfahrung,  daß  er  trotz 
des  fetten  Aussehens  nur  aus  Knochen  besteht.  Darum  lassen  sie  ihn  auch  gewöhn- 
lich in  Ruhe,  wenn  er  abends  oder  in  der  Nacht,  oder  wann  es  sein  mag,  ihr 
Land  betritt.  Wie  eine  Mondfinsternis  zustande  kommt,  wenn  die  Mondscheibe 
hoch  am  Himmel  steht,  dafür  versucht  man  keine  Erklärung. 

Die  Monatsnamen,  mit  dem  Januar  beginnend,  sind  folgende: 

1.  Gei  !gani  = großer  !gani. 

2.  iGan-jgöab  = Sohn  des  !gani. 

3.  IHoa -=dgai -// khäs  — Monat,  in  dem  das  Laub  bunt  wird. 

4.  IHö-fgai-l/khäb  = Monat,  in  dem  das  Laub  abfällt. 

5.  JKai-tsoa -/jkhäb  — Monat,  in  dem  es  anfängt  kalt  zu  werden. 

6.  Gama-jai-l jkhäb  = Monat,  in  dem  man  krumm  um  ein  Feuer  sich  legt. 

7.  =f= Koese-'/_ou- jjkhäb . 

8.  Ao-//kumu-//khm. 

9.  Tara  - // kumn  -khäs. 

10.  JÜose  /Jkhäb. 

11.  IToa-sore-j/khäb. 

12.  /Khü-//khäs. 

Einzelne  Monatsnamen  sind  der  Namasprache  entnommen,  die  andern  selb- 
ständig gebildet.  Es  können  leider  nicht  alle  gedeutet  werden ; wo  aber  die 
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Deutung  noch  möglich  ist,  sieht  man,  daß  die  Namen  auf  Beobachtungen  der 
Wirkung  hinweisen,  die  der  verschiedene  Sonnenstand  des  Jahres  auf  Vegetation 
und  Temperatur  ausübt.  Besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  daß 
hei  den  Bergdama  der  in  der  Aufzählung  als  dritter  angeführte  Monat  !Hoa- 
=f=gai- 1 /khäs  die  Jahresscheide  bildet.  Man  sagt  von  ihm:  „//Khäna  ra  /goras 
gge  a //ei“  „er  ist  derjenige,  der  die  Monate  scheidet.“  Mit  dem  Fahlwerden 
der  Blätter  beginnt  also  nach  Bergdamarechnung  das  neue  Jahr  und  zwar  aus 
dem  Grunde,  weil  in  dieser  Zeit  die  Erstlinge  der  Feldkost,  besonders  die 
Feldzwiebeln,  gesucht  werden,  also  die  Ernte  der  Feldkost  anfängt. 

Uber  die  Namen  der  einzelnen  Monate  ist  man  jedoch  keineswegs  ganz 
einig.  Beim  Erscheinen  der  ersten  Sichel  entsteht  nicht  selten  ein  heftiger 
Disput  über  den  Monatsnamen.  Ich  habe  nie  mehrere  beieinander  sich  befin- 
dende Leute  über  die  Monatsnamen  ausgefragt,  ohne  daß  nicht  bei  deren  Auf- 
zählung heftige  Streitigkeiten  und  Meinungsverschiedenheiten  aufgetreten  wären. 
Die  Gründe  liegen  klar  zutage.  Da  der  Bergdama  das  Sonnenjahr  nicht  kennt, 
will  sein  Mondjahr,  wenn  er  es  mit  dem  Sonnenjahr  in  Einklang  zu  bringen  sucht, 
nicht  passen.  Daher  gebraucht  man  gegenwärtig  nicht  mehr  die  alten,  zu  Irrun- 
gen und  Ärgerlichkeiten  Anlaß  gebenden  Namen,  sondern  hält  sich  an  den  deut- 
schen Kalender. 

Daß  die  Sterne  dem  Bergdama  die  Augen  der  Verstorbenen  sind,  die  ans 
Himmelsgewölbe  geheftet  wurden,  ist  schon  früher  erwähnt  worden. 

Vom  Regen  weiß  man  zu  sagen,  daß  im  fernen  Osten  die  Werft  eines 
Ovambohäuptlings  liegt,  der  die  Kraft  besitzt,  vorüberziehende  Wolken  einzu- 
fangen und  festzuhalten.  Ist  dies  der  Fall,  dann  regnet  es  im  Lande  der  Berg- 
dama nicht.  Der  70jährige  Ammon,  der  mit  einem  Elefantenjäger  in  seiner 
Jugend  jenes  Gebiet  bereiste  und  seine  alten  Tage  in  Gaub  verlebt,  hat  eine 
auf  diese  Weise  festgehaltene  Wolke  mit  seinen  eigenen,  jetzt  leider  erblindeten 
Augen  gesehen.  Trotzdem  sucht  man  auf  dem  W ege  des  Zaubers  den  Regen  herbei- 
zuzwingen, wie  an  anderer  Stelle  ausgeführt  ist.  Hier  sei  nur  noch  mitgeteilt,  wie 
jedes  Werftoberhaupt  auch  ohne  fremde  Hilfe  die  Regenzeit  herbeirufen  kann.  Der 
Werftälteste  begibt  sich  mit  seiner  Großfrau  an  die  Wasserpfütze,  in  die  nur 
noch  etwas  schlammiges  Wasser  zusammensickert,  und  schöpft  davon,  setzt  das 
Gefäß  am  heiligen  Feuer  nieder,  holt  eine  Ziege  und  schlachtet  sie  nach  vor- 
geschriebener Weise  durch  Herausreißen  des  noch  schlagenden  Herzens.  Mit 
dessen  Inhalt  reibt  er  den  Oberkörper  ab.  Alsdann  gießt  er  mit  dem  mitgebrach- 
ten Wasser  das  schwach  glimmende  Feuer  aus  und  legt  sich  in  der  Hütte  der 
Großfrau  nieder.  Nicht  eher  darf  er  wieder  zum  Vorschein  kommen,  als  bis 
die  ersten  Regentropfen  fallen.  In  der  Regel  hält  er  es  aber  nicht  länger  als 
zwei  oder  drei  Tage  aus  und  erklärt,  die  geschlachtete  Ziege  sei  tsü-tsawa  = 
bösgallig  gewesen  und  das  Opfer  also  wirkungslos.  Es  bleibt  nun  noch  der 
Ausweg  offen,  durch  den  Loswerfer  eine  andere  Ziege  bestimmen  zu  lassen, 
wenn  man  es  nicht  vorzieht,  die  Dinge  ihren  Gang  gehen  zu  lassen. 
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